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Die Aufdeckung mutmaßlicher Verrätereien in der Defensivphase des Kampfes 
zwischen Hitler und Stalin ist keine Frage mit politischem Hintergrund, sondern ein 
Problem der historischen Wahrheit. 


Friedrich Georg beantwortet u.a. folgende Fragen: 


© Das russische »Marnewunder«. Wer verhinderte, daß Mansteins großer Sieg bei Charkow 1943 
von der Wehrmacht ausgenutzt wurde? 

© Warum durfte General Diet! den Eismeerhafen Murmansk nicht 1943 erobern und so die 
Sowjetunion vom lebenswichtigen westalliierten Nachschub abschneiden? 

Entdeckte die Luftwaffe die Falle bei Kursk? Und warum reagierten die Deutschen nicht? 
Steckte ein Agentenfehler hinter dem deutschen Beinahesieg am Kursker Südflügel? 

Waren rätselhafte Flugzeugabstürze führender Generale Zufall oder Teil eines großen Plans? 
Wer verhinderte, daß die Wehrmacht mit Hubschraubern ausgerüstet wurde? 

Gab es den Agenten »Werther: im Führerhauptquartier wirklich, oder war alles nur Erfindung? 
Wurden im Frühjahr 1944 über 600000 Mann Verstärkung für die kämpfenden Fronten in der 
Heimat zurückgehalten? 

© Konnten Direktschaltungen aus dem Führerhauptquartier zu den Alliierten nachgewiesen 
werden? 

© Warum durften die einsatzbereiten deutschen Bomber keinen strategischen Luftkrieg gegen 
leichtverletzliche Schlüsselindustrien der Sowjetunion führen? 

© War General Gehlens Nachrichtendienst »Fremde Heere Ost: der geheime Sargnagel des deut- 
schen Ostheeres? 

© Wußte der deutsche Botschafter in Rumänien, Baron von Killinger, schon Monate vorher über 
den geplanten Frontwechsel des wichtigsten Öllieferanten des Reiches Bescheid? 

e Stimmt es, daß 1943 und 1944 mehrfach kurz vor entscheidenden Ereignissen im Osten ein 
umfangreicher Abzug der Luftwaffe weg von den bedrohten Fronten stattfand? 

© Wie wurde die Lösung des deutschen Nachschubproblems verhindert? 

© Warum planten die Sowjets ab 1944 Jagdpanzer mit überlangen Kanonen? 

© Gab es gefälschte Führerbefehle mit fatalen Folgen? 

© Die besten Panzer des Krieges oder: was hat es mit dem »Königstiger<-Grab an der Weichsel auf 
sich? 

© Wußte Stalin schon vor den deutschen Frontkommandeuren über die geplante letzte deutsche 
Offensive »Frühlingserwachen« in Ungarn Bescheid? 

e Stimmen die Berichte über auf seiten der Russen aktiv kämpfende ehemalige deutsche Kriegs- 
gefangene, oder übten diese nur Propaganda aus? 

© Wer öffnete Stalin das Tor nach Österreich? 

© Von wem erfuhr Stalin zeitnah über die deutschen Atombombentests in Thüringen, und wer 
verhinderte einen möglichen Einsatz der Wunderwaffen an der Ostfront? 

© Wer ist dafür verantwortlich, daß in der Nachkriegszeit in ganz Deutschland zahlreiche führende 
Mitglieder des antikommunistischen Widerstands liquidiert wurden? 

© Wie war es möglich, daß so viele Helfer Stalins unerkannt blieben? 

© Wirkten überlebende Teile der »Roten Kapelle« noch bis in die 1960er Jahre nachrichtendienst- 
lich weiter? 
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eim Ostfeldzug der deutschen Wehrmacht wurde in 

einem kaum glaublichen Ausmaß Landesverrat von 

deutschen gegen Hitler eingestellten Offizieren und 
Zivilisten betrieben. Wie der Verfasser in seinem vor ei- 
nigen Jahren erschienenen Werk über die zahlreichen und 
schwerwiegenden Verratshandlungen in der Normandie 
1944 berichtet hat, so bringt er in dem vorliegenden Band 
alles Wissenswerte über die verschiedenen deutschen 
Gruppen, die die Sowjets auf schnellstem Wege von den 
deutschen Entscheidungen und Planungen in Kenntnis 
setzten. Stalin saß praktisch mit am Tisch bei den Gesprä- 
chen der obersten deutschen Heerführer im Führerhaupt- 
quartier: Die Entscheidungen gelangten in kürzester Zeit 
nach Moskau, so daß manchmal die Generale der Roten 
Armee über deutsche Angriffspläne eher unterrichtet 
waren als die ihnen gegenüber liegenden angriffsberei- 
ten deutschen Kommandeure. Hinzu kamen viele von 
hohen deutschen Stellen, die einen Sieg Hitlers verhin- 
dern wollten, angeordnete unsinnige Verschiebungen 
und Verlegungen von Truppenteilen, vor allem der deut- 
schen Panzerdivisionen, so daß diese oft »zufällig« gera- 
de nicht dort waren, wo sie dringend gebraucht wurden. 
Teile von wichtigen Waffen wurden in der Gegend her- 
umgefahren und zu Stellen transportiert, die mit ihnen 
nichts anfangen konnten, während andere Truppenteile 
sie dringend brauchten. Der deutsche Nachrichtendienst 
und die Abwehr unter Admiral Canaris wie General Geh- 
lens »Fremde Heere Ost< machten zu viele falsche Anga- 
ben, als daß dies zufällig hätte sein können. Im Ersatz- 
heer wurden mehrere Hunderttausend kampfbereiter 
Soldaten trotz dringenden Mangels an der Front in der 
Heimat »beschäftigt«. 


o wußten die Sowjets im Julil943 schon Wochen vor 
dem streng geheim gehaltenen Angriff der deutschen 
Panzer bei Kursk über Datum und Stoßrichtung der 
Deutschen genau Bescheid und konnten eine tief gestaf- 
felte Verteidigungszone aufbauen. Damit war der Über- 
raschungseffekt vergeben, und die Angreifer mußten sich 
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mühsam und unter schweren Verlusten durch die Ver- 
teidigungssysteme der Roten Armee kämpfen. Im Som- 
mer 1944 kam es zu den militärischen Katastrophen bei 
dem Zusammenbruch der »Heeresgruppe Mitte< in Weiß- 
rußland und ebenso in Rumänien, wo mehr als 600 000 
Soldaten und Hiwis untergingen. Den Sowjets gelang 
dieser tiefe Einbruch, weil sie durch vorher - von wem 
auch immer angeordnet - von deutschen Verteidigern 
freigemachte Stellen der deutschen Front durchstoßen 
konnten. Bis in die letzten Wochen bei der Verteidigung 
an der Oder lassen sich falsche taktische Anweisungen 
verfolgen, die nicht durch mangelnde Fähigkeit der Be- 
fehlsgeber erklärt werden können. Das gilt auch für die 
mit durchaus noch vorhandenen Reserven durchgeführ- 
te Ardennenoffensive wie für die letzte große deutsche 
Offensive »Frühlingserwachen« in Ungarn. Verrat verhin- 
derte einen Erfolg. 


er Ostfeldzug hätte, selbst nach Stalins Überzeugung, 

noch 1944 für die Deutschen siegreich beendet wer- 

den können, wenn nicht der Verrat in solch verbrei- 
teter Weise stattgefunden hätte. Da Stalin das wußte, ver- 
suchte er über Schweden mit dem Reich in Verbindung 
zu treten und auf einen Waffenstillstand hinzuwirken. 
Die deutschen Verräter hielten ihn davon ab und ermög- 
lichten den Einbruch der Roten Armee in Mitteleuropa 
bis nach Berlin. 


ieser Verrat im Osten kostete Hunderttausenden deut- 
1) Soldaten direkt das Leben, und noch mehr muß- 

ten das harte Los der sowjetischen Gefangen- 
schaft mit Zwangsarbeit jahrelang erdulden. Eine ganze 
Generation junger Deutscher hatte nicht nur in Rußland 
mit Schlamm, Eis und Schnee sowie gegen die grausa- 
men Partisanen zu kämpfen, sondern wurde durch be- 
wußt Landesverrat verübende Personen in den Unter- 
gang geleitet. Dieser Verrat ist seinem Umfang nach noch 
nicht bewältigt, und weiterer Zugang zu manchen bisher 
geheimgehaltenen Quellen wird noch einiges offen legen. 
Die Fachhistorie sollte sich mit diesem Thema intensiv 
befassen und damit die Grundlage für die Schulbücher 
legen, die bisher von diesem Verrat im Osten kaum et- 
was berichteten. 
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Prolog 


Der chinesische Philosoph und General Sunzı (Sun Tsu) stellte schon 
vor 2500 Jahren in einem der bis heute bedeutendsten Strategiewer- 
ke (Über die Kunst des Krieges) fest: 

»Wenn Du den Feind und Dich selbst kennst, brauchst Du den 
Ausgang von hundert Schlachten nicht zu fürchten. Wenn Du Dich 
kennst, doch nicht den Feind, wirst Du für jeden Sieg, den Du er- 
ringst, eine Niederlage erleiden. Wenn Du weder den Feind noch 
Dich selbst kennst, wirst Du in jeder einzelnen Schlacht versagen.« 

Genau unter diesen Bedingungen mußte Deutschland 1943-45 im 
Osten gegen einen Gegner kämpfen, der materiell weit überlegen 
war. STALIN dagegen war wie in einem Kartenspiel in der Lage, die 
Rolle eines Spielers einzunehmen, dessen eigene Karten verdeckt 
gehalten werden konnten, während das Blatt des Gegners offen auf 
dem Tisch lag, ohne daß dieser Spieler es wußte. 

Deutschlands Führung wurde nicht nur über ihren Gegner, son- 
dern auch über ihre eigenen Stärken und Schwächen immer wieder 
in die Irre geführt. 


Einleitung 


1943-45: »Schwert schlägt Schild« — 
Lag es nur an der russischen Übermacht? 


Die Fertigstellung des zweiten Bandese vonVerrat an der Ostfront hat 
etwas mehr Zeit benötigt, als es der Autor beabsichtigte. Um Irrtü- 
mer und Falschmeldungen zu vermeiden, mußte eine Unmenge an 
Material ausgewertet und Lücken geschlossen werden. Das vorlie- 
gende Werk stellt so den wohl vollständigsten Überblick - solange 
kein Zugriff auf die Geheimarchive der Siegermächte erfolgen kann. 

Dieses Buch handelt von den bis heute wenig verstandenen und 
von »modernen« Historikern unter den Tisch gekehrten Hintergrün- 
den des gigantischen Ringens vom Untergang der 6. Armee bei Sta- 
lingrad bis zur Kapitulation der Wehrmacht am 8. Mai 1945. 

Stalingrad wurde rasch zur Legende und blieb es bis heute. Es 
nimmt so unter allen blutigen Gemetzeln des Zweiten Weltkriegs 
eine Sonderstellung ein. Tatsächlich symbolisiert die Stadt an der 
Wolga den psychologischen Wendepunkt des Krieges. Doch kriegs- 
entscheidende Bedeutung hatte die Schlacht nicht. 

Die Rote Armee hatte es immer noch mit der Wehrmacht als ei- 
nem äußerst ernst zu nehmenden Gegner zu tun. Marschall ScHu- 
kows Generalangriff »Uranus< war nach Stalingrad unter schlimm- 
sten Verlusten für die Russen gescheitert. VON MANSTEINS 
Gegenoffensiven im März 1943 im Raum um Charkow machten dann 
klar, daß die Deutschen zwar an der Wolga eine wichtige Schlacht, 
aber noch längst nicht den Krieg verloren hatten. Ein Unentschie- 
den bis hin zu einem Ausgleichsfrieden zwischen STALın und HITLER 
stand als Ausweg für das deutsche und russische Volk im Raum! 
Nicht alle auf deutscher Seite waren damit einverstanden. 

Die Wehrmacht krallte sich immer noch tief in sowjetischem Ter- 
ritorium fest. Ihre taktische Erfahrung und die technischen Mittel, 
die HırLers Armeen 1943 zur Verfügung standen, versahen sie mit 
größerer Kampfkraft als zum Zeitpunkt ihrer Triumphe gegen die 
westeuropäischen Gegner im Jahre 1940. 

Dennoch überwältigte das russische Schwert den deutschen Schild. 
Der Anteil der Westalliierten am Untergang des Dritten Reiches war 
dagegen viel geringer, als heute von der anglo-amerikanisch ausge- 
richteten Geschichtsschreibung behauptet wird. 
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Dieser letztlich totale russische Sieg wird heute meist mit »der 
außerordentlichen zahlenmäßigen Überlegenheit des Gegners so- 
wohl seiner Verbände als auch an Material« erklärt, wie schon Ge- 
neral von MaNnSTEIN schrieb. 

In der »modernen« Geschichtsschreibung wird Deutschlands Nie- 
derlage gern auch »politisch korrekt« gedeutet, nämlich als das Er- 
gebnis deutscher Fehler - HırLers dürftigen strategisches Verständ- 
nis, schlampiger Feindaufklärung, logistischer Überforderung und 
dergleichen. Manches davon mag stimmen, anderes ist verzerrt dar- 
gestellt oder wird auch als plumpe Zwecklüge durch massive Wie- 
derholung kaum wahrer. 

Das deutsche Ostheer wurde auch nicht wie ein amerikanischer 
Prärie-Siedlertreck einfach von Indianern überrollt, noch siegte die 
Rote Armee nur, weil dem Feind die Kräfte ausgingen. Das vorlie- 
gende Buch will nach den fehlenden Erklärungen suchen. 

Vom vermuteten Spion im Führerhauptquartier »Werther< bis hin 
zur Rolle technischer Aufklärungsmittel (ULTRA /Enigma), es ist Zeit, 
die lieb gewonnenen Dogmen sowohl der ersten Nachkriegsjahr- 
zehnte als auch »moderner< MGFA-Historiker zu zerstören. 

Wer hätte beispielsweise gedacht, daß die mit kriegsentscheiden- 
den alliierten ULTRA-Dekodierungserfolge ohne Duldung hoher 
deutscher Offiziere schon zu Ende gewesen wären, bevor sie richtig 
hätten beginnen können? Dies und viele andere Tatsachen bis hin 
zu rätselhaften Flugzeugabstürzen und Entführungen verdient es, 
objektiv und schonungslos aufgedeckt zu werden. 

Tatsächlich erreichten die sowjetischen Personal- und Material- 
einbußen noch am Ende des Krieges astronomische Ausmaße. Ge- 
rade 1945 lagen die Panzerverluste der Sowjets gegen das sterbende 
Deutsche Reich ähnlich hoch bei der russischen Beinahe-Katastro- 
phe wie im Jahre 1941. Es gingen in Schlesien, in Unagrn und vor 
Berlin weit mehr rote Tanks verloren, als die sowjetischen Indu- 
striegroßkomplexe neu herstellen konnten. 

Allein die Eroberung der Provinz Ostpreußen von Januar bis April 
1945 kostete offiziell 584000 Rotarmisten das Leben. 

Wirtschaftlich gelang Staus Reich 1941-45 nur ein Pyrrhussieg. 
Als Folge des Kampfes gegen das einen verzweifelten Dreifronten- 
krieg führende Dritte Reich schrumpfte die Sowjetwirtschaft nach 
Schätzung von US-Experten um zwanzig Prozent. Die durch den 
siegreichen »Großen Vaterländischen Krieg« in Rußland auf vielen 
Gebieten verursachten Schäden waren in den frühen sechziger Jah- 
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ren noch nicht ganz wieder wettgemacht worden. Strahlende Sie- 
ger sehen anders aus. 

Wenn aber weder die sowjetische Material- und Personalüberle- 
genheit, noch Hitlers Strategiefehler, noch unterlegene deutsche 
Kampfkraft eine Erklärung für den sowjetischen Sieg über das Drit- 
te Reich liefern können, muß es bis heute verleugnete Faktoren ge- 
geben haben, die immer wieder entscheidend in das Kriegsgesche- 
hen eingegriffen und die Waagschale zugunsten Rußlands gesenkt 
haben. Dazu gehört Verrat in nicht unbeträchtlichem Ausmaß. Viel 
von dem, was heute der Öffentlichkeit als »Unvorsichtigkeiten oder 
Nachlässigkeiten« der deutschen Kriegführung erklärt wird, ent- 
puppt sich bei genaueren Nachforschungen als etwas ganz anderes. 

Um allen Lesern hier einen ungestörten Eindruck zu ermöglichen, 
ob die revolutionären Thesen zutreffen, faßt der erste Teil dieses 
Buches den entscheidenden Kriegslauf bei der Suche nach vermute- 
ten Auswirkungen von Verrat, Sabotage und Verschwörung zusam- 
men. 

Mit diesem Verständnis ist es möglich, die in den folgenden Tei- 
len aufgedeckte unglaubliche Breite des Verrats zu begreifen. Sie 
erstreckte sich, wie gezeigt wird, nicht nur auf militärische und po- 
litische Vorgänge. 

Auch Deutschlands unstrittige technische Überlegenheit bei der 
Entwicklung neuer Waffen litt bis in die letzten Kriegstage unter 
Verrat. Von der Entwicklung der Riesenpanzer bis hin zu den deut- 
schen Atomtests 1945 konnte StaLın den deutschen Wissenschaft- 
lern so beinahe über die Schulter sehen. 

Seit Jahren streitet die Forschung, warum Rußland den Sieg über 
das Dritte Reich erringen konnte, und hat immer noch keine Eini- 
gung erzielt. Irgend etwas paßt bei jeder Erklärung nicht! Kein Wun- 
der — weil man aus Angst vor dem Entstehen einer neuen »Dolch- 
stoßlegende« die Bedeutung des Verrats an der Ostfront nicht zu 
berücksichtigen bereit war. Der Leser möge selber urteilen! 

»Verrat gedeiht nie. Warum? Weil, wenn er gedeiht, niemand 
ihn Verrat zu nennen wagt.« (George Howe, 1949) 


1. Kapitel 


Was uns bis heute verheimlicht wird 
Welchen Einfluß hatte Verrat auf den Kriegsverlauf im 
Osten 1943-1945? 


1943: Die Chance auf Remis im Osten 
wird verspielt 


Stalingrad überschätzt: Die schlimme Lage beider Kriegsparteien 
im Osten Anfang 1943 


Die Ergebnisse zwischen Nordkap und Kaukasus Ende 1942 An- 
fang 1943 waren nicht besonders gut für die Wehrmacht ausgefal- 
len. Im Frühjahr 1943 konnte die deutsche Armee an der Ostfront 
gerade noch 2,7 Millionen Mann ins Feld führen, etwa 500000 Mann 
unter Planstärke. 

Zusätzlich hatten die Deutschen bei den Doppelkatastrophen in 
Stalingrad und Afrika den Waffen- und Ausrüstungsausstoß eines 
ganzen Jahres verloren. 

Noch schlimmer war, daß der Zweifrontenkrieg sich nun immer 
bedrohlicher auf die Kriegführung an der Ostfront auswirkte. 

Auch das Versäumnis der Reichsführung, die deutsche Kriegs- 
wirtschaft ganz auf die Erfordernisse eines totalen Krieges hin zu 
mobilisieren, machte die strategische Stellung Deutschlands unnö- 
tig schwer. 

»Moderne« amerikanische Autoren stellen dann auch fest, wie 
knapp Deutschland 1942 im Osten davorstand, eine effektive Kon- 
trolle über die riesigen wirtschaftlichen Ressourcen der westlichen 
und südlichen Sowjetunion zu errichten. Dadurch wäre das Dritte 
Reich in die Lage versetzt worden, nicht nur Europa weiter beherr- 
schen zu können, sondern auch einen Weltkrieg gegen eine ameri- 
kanisch beherrschte Allianz von Nationen zu überstehen. 

Die Deutschen ließen dabei so viele Gelegenheiten ungenützt ver- 
streichen und trafen so viele falsche Entscheidungen, die, wenn sie 
anders ausgegangen wären, die Lage immer noch zugunsten Deutsch- 
lands verändert hätten. Daß diese Zusammenballung von Fehlern 
nicht nur Zufall war, haben wir bereits in einem anderen Werk ge- 
zeigt. 

Während so Deutschland im zweiten Jahr des Ostkrieges trotz 
eines hoffnungsvollen richtigen Ansatzes zur Errichtung einer He- 
gemonie des Reiches über den Kontinent alle Chancen verspielt hat- 
te, konnten auch die Sowjets genauso wenig die Früchte ernten, die 
sich STALIN vorstellte. 
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Tatsächlich war die sowjetische Kampagne rund um Stalingrad 
im November/Dezember 1942 nur eine von vier Großoffensiven, 
die die deutsche Ostfront zertrümmern sollten. Statt rauschender 
Siege endeten alle, außer der Schlacht um Stalingrad, in brutalen 
Niederlagen. 

Am Ende hatte die Rote Armee im Jahre 1942 die katastrophale 
Verlustrate von 133 Prozent erlitten. Damit hatte die Wehrmacht 
die nach der Katastrophe von 1941 wieder neu aufgestellte Rote 


Armee binnen eines Jahres beinahe eineinhalbmal zerstört. 


Der glänzende deutsche Sieg bei Charkow im März 1943 ließ beim 
sowjetischen Oberkommando deshalb alle Alarmglocken klingen. 
Wir werden unten darauf eingehen. 

Zeigte die Rote Armee am 1. November 1942 noch eine Frontstär- 
ke von 6124000 Mann, konnte Stauın am 3. April 1943 nur noch 
5792000 Mann aufbringen. Allein im Februar/März 1943 waren 
500000 sowjetische Soldaten gefallen. 

Voller Verzweiflung wandte sich Starın wiederholt an die West- 
alliierten und beklagte sich, daß diese nicht genug zur Unterstüt- 
zung der Sowjetunion täten. Am 15. März 1943 forderte der russi- 
sche Führer so in einem Brief an den englischen Premierminister 
CHURCHILL die unverzügliche Eröffnung einer Zweiten Front in Frank- 
reich, um der Roten Armee Entlastung zu bringen. Vom Sieg bei 
Stalingrad war nicht mehr viel übrig! 

In der Zwischenzeit konnten die Deutschen die einsetzende Früh- 
jahrs-Schlammperiode nutzen, um die Wehrmacht neu auszurüsten 
und umzugruppieren.' 

HırLer plante, Deutschlands Ostfrontarmeen im Jahre 1943 zur 
Defensive übergehen zu lassen. Zuvor sollten kleinere Offensivschlä- 
ge die nötige Zeit zur Konsolidierung der deutschen Herrschaft über 
die Rohstoffe der Ukraine erkaufen. Die erste größte dieser geplan- 
ten Operationen sollte später als »>Operation Zitadelle< berühmt 
werden. 

Die frei werdenden Kräfte sollten zur Sicherung der »Festung Eu- 
ropa« im Süden genutzt werden. 

Damit stand die dritte deutsche Sommeroffensive vor der Tür. 
Allerdings waren die gezinkten Karten, die schon 1941 und 1942 
Deutschlands möglichen Sieg verhindert hatten, immer noch im 
Spiel. Wie sehr die russische Seite inzwischen davon abhängig war, 
sollte sich bei der Schlacht um Charkow zeigen. 
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A) Vertane Gelegenheit? Der Weg nach Kursk 


Falschinformationen und unerwartete Hilfe: Von Mansteins großer 
Sieg bei Charkow und das russische »Marne-Wunder:« 


Als die regelmäßig wiederkehrende Schlammzeit Ende März 1943 
die Ostfront vorerst lahm legte, hatte die deutsche Führung allen 
Grund aufzuatmen: Nach dem Debakel von Stalingrad war die Front 
im Osten wieder einigermaßen geschlossen und zudem wesentlich 
verkürzt worden. Das Remis (Unentschieden) stand im Raum. 

Die Kräfteverschiebung nach dem entscheidenden linken Flügel 
und die ebenso brillant geplante wie verwirklichte Gegenoffensive 
von Mansrteins hatten die vier Monate zuvor bei Stalingrad ins Rol- 
len gekommene sowjetische Lawine etwa in der gleichen Linie zum 
Stehen gebracht, aus der die Deutschen im Sommer zuvor in Rich- 
tung Kaukasus und Wolga angetreten waren. 

Als von ManstEın Charkow am 15. März 1943 wieder eingenom- 
men hatte und am 17. März Richtung Belgorod vorgestoßen war, 
vereinigte er sich mit dem Gegenschlag der Zweiten Armee in den 
tiefen Rücken der russischen Zentralfront. Auf diese Weise vernich- 
tete von MANnSTEIN nicht nur die Dritte Panzerarmee der Woronezh- 
Front, sondern zerstörte auch die russische 69. Armee und gefähr- 
dete die 40. Armee." ? 

Am Ende hatte der deutsche Stratege nicht nur die Südwest- und 
Woronezh-Front besiegt, sondern auch mit der Südfront eine dritte 
schwer in Mitleidenschaft gezogen und eine tödliche Gefahr für die 
russische Zentralfront aufgebaut. 

Auch spielte von MansteEıns Gegenschlag eine entscheidende Rol- 
le, um die letzten Angriffe der Roten Armee gegen die »Heeres- 
gruppe Mitte< und die »Heeresgruppe Süd« zur Einstellung zu brin- 
gen. 

Insgesamt waren 52 sowjetische Divisionen und Brigaden, dar- 
unter 25 Panzerbrigaden, am Ende von MansteEıns Gegenschlag von 
der Lagenkarte des sowjetischen Hauptquartiers verschwunden. 

Der deutsche Gegenschlag hatte die Ostfront vor der gefährlich- 
sten Bedrohung seit Juli 1941 bewahrt. Ein »Unentschieden« an der 
Ostfront wurde immer wahrscheinlicher. 

Dabei waren SrtaLın und sein Oberkommando mitten im Sieges- 
lauf, bevor sie zwischen dem 7. und 25. Februar 1943 verhängnis- 
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volle Fehlentscheidungen trafen, die von Mansteins Falle zuschnap- 
pen ließen. 

Tatsächlich deuten die letztlich verhängnisvollen Weisungen des 

, sowjetischen Hauptquartiers Stawka an die Südfront vom 21. Fe- 
bruar sowie der Lagebericht der »Südwest-Front« vom 20. Februar 
| 1943 in hohem Maße auf Informationen des sowjetischen Geheim- 
 dienstes hin, die für zuverlässig gehalten wurden. Dies ist eine Tat- 
sache, die mehrfach aus der sowjetischen Memoirenliteratur sowie 
«| der offiziellen Geschichte des Großen Vaterländischen Krieges hervor- 
& geht. 
Hier kommt der geheimnisvolle Spionagering aus dem Führer- 
"* hauptquartier ins Spiel. StaLıns direkter Draht aus dem Führerhaupt- 
>) quartier läßt sich indirekt beweisen, indem man Geheiminformatio- 
nen des Schweizer Generalstabs zu Hilfe nimmt, die vom Büro 
Hausamann stammten. Sie wurden mit Sicherheit vom sowjetischen 
Spion Rössier nach Moskau weitergeleitet. 

So wurde in der Schweiz am 11. Februar gemeldet, daß die deut- 
7 schen Truppen im Donez-Gebiet auf dem Rückzug seien. Nur starke 
Nachhuten würden stehen bleiben und notfalls geopfert werden. 
Nach der gleichen eidgenössischen Meldung hieß es: »Damit nimmt 
für die Deutschen die neue Katastrophe ihren Lauf. Die deutscher- 
seits zu erwartenden Verluste werden die Verluste von Stalingrad 
weit übertreffen. Ein Abtransport von Vorräten auf dem Bahnweg 
über Gorlowka und über Stalino ist schon seit dem 12. Februar nicht 
mehr möglich; die Bahnlinien und Bahnhöfe sind verstopft und in 
chaotischer Verfassung.« 

Am 17. Februar 1943 hieß es in dem Bericht 291 der Schweizer, 
der wohl ebenso nach Moskau gelangte: »Der Zweck des deutschen 
Widerstandes beschränkt sich jetzt nach dem russischen Durchbruch 
bei und westlich Krasnoarmejskoje [gemeint war der Durchbruch 
der Panzergruppe Porow] auf Sicherung des deutschen Rückzuges 
aus dem Donez-Becken, zunächst auf die Linie Njebognie-Asow- 
sches Knie; im zweiten Sprung auf Linie Dnjepr-Knie-Berbjenz; im 
dritten Sprung auf den unteren Dnjepr.« 

Und am 21. Februar 1943 hieß es im Bericht Nummer 307: »Die 
Folgen des Falles von Charkow und des Zusammensturzes der deut- 
schen improvisierten Donez-Front werden im OKW als katastro- 
phal gewertet. In Gefahr, abgeschnitten, im aussichtslosen Abwehr- 
kampf zerschlagen, in fruchtlosen Gegenstößen aufgerieben oder 
von den nachstoßenden russischen Massen überholt und vernichtet 


Generalfeldmarschall 
Erich von MAnSTEIN. 


I. Was uns bis heute verheimlicht wird — 1943 19 


zu werden, stehen seit 17. Februar die Verbände und Reste von 
mehr als 40 deutschen Divisionen. Zu diesen gehörte fast die Hälfte 
aller deutschen Panzertruppen und Panzer, die dem deutschen Heer 
und der Waffen-ß überhaupt noch verblieben sind.« 

Diese Meldungen deckten sich vollständig mit den Weisungen, 
die SraLın damals an seine zweifelnden Oberbefehlshaber (sie hat- 
ten die deutschen Aufmarschbemühungen zum Gegenschlag ent- 
deckt) und an seine Heeresgruppen schicken ließ. 

Faszinierend ist, warum der Spionagering so irreführende Nach- 
richten geliefert hatte. Er, der sonst immer so gut aus der »Wolf- 
schanze< und aus dem »Mauerwald« sowie aus der Reichskanzlei 
berichten konnte? 

Der Schriftsteller Paul CArerı hat schon 1966 zu diesem Punkt 
klare Tatsachen ermitteln können: Während der Frühjahrsschlacht 
zwischen Donez und Dnjepr wurden die deutschen taktischen und 
auch operativen Entscheidungen weitgehend in von MANSTEINS Ge- 
fechtsstand in Rußland gefällt, und nicht im Führerhauptquartier, 
wo des Spionagerings Drähte endeten. HıtLer war zu jener Zeit in 
den entscheidenden Tagen auch nicht im Führerhauptquartier in Ost- 
preußen, sondern mit einem kleinen Stab in Winniza. Während er 
sich dort mit von Mansteın beratschlagte, war das Hauptpersonal 
des deutschen Oberkommandos und des Führerhauptquartiers in 
Ostpreußen zurückgeblieben - wohl auch der Spionagering und seine 
Informanten! Alles, was die Verräter zur Verfügung hatten, waren 
die pessimistischen Auslegungen der Lage, denen sich die hohen 
Stabsoffiziere in Ostpreußen hingaben, weit weg vom Schlachtfeld 
bei Charkow und fern vom Führer. Die Informationen des Spiona- 
gerings bestätigten auf verhängnisvolle Weise für die Rote Armee 
Stauıns Vorstellungen und Wunschdenken vom Zustand der Wehr- 
macht, und er handelte danach. Man sieht daraus, so CARELL, wie 
nahe Glanz und Elend des Verrats dicht beieinander lagen! Schon 
wenige Wochen später machten die Spione ihre Fehler wieder wett.! 

Hier haben wir den Ereignissen auch etwas vorgegriffen, aber im 
März 1943 legten die Deutschen den Grundstein zum Verhängnis 
der »Operation Zitadelle< im Juli 1943. 

Tatsächlich hatte von MAnsTEın schon in den ersten Märztagen 
vorgeschlagen, einen Zangenangriff von Süden und Norden gegen 
den Kursker »Balkon« zu führen, in dem ein halbes Dutzend sowje- 
tischer Armeen standen. Die Voraussetzungen für einen solchen Ver- 
nichtungsschlag schienen besonders günstig, nachdem auch die Lage 
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am Südflügel der »>Heeresgruppe Mitte< zugunsten der Deutschen 
bereinigt worden war. 

Wenn die Deutschen nun diese Lage nutzten und von Charkow 
weiter nach Norden stoßen würden, wären die Folgen nicht abzu- 
sehen. Dann wären nicht nur Bjelgorad verloren und Kursk kaum 
zu verteidigen gewesen, sondern auch der Rücken der weit nach 
Westen vorgestaffelten russischen »Heeresgruppe Zentralfront« ent- 
blößt. Ihre fünf Armeen hätten in der Luft gehangen, und bei einem 
Zangenangriff von Kursk und Orel aus wären sie in ihrer damaligen 
Lage untergegangen. 

Die russische Lage war so verzweifelt, daß Srauın selbst die bei 
Stalingrad zur Auffrischung liegenden ehemaligen Stalingradkämp- 
fer nach Westen befahl, um die schlimme Lage zu retten. Desweite- 
ren wurde alles aus dem Hohen Norden bei Murmansk abgezogen, 
was nur irgendwie möglich war, und dort ein enormes Risiko ein- 
gegangen. 

Stauin ließ bei seinen Westverbündeten dringend um die Eröff- 
nung der lange versprochenen »Zweiten Front< anklopfen, wozu diese 
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aber - selbst wenn sie gewollt 
hatten - nicht in der Lage wa- 
ren. 

Als von Mansrtein aber am 14. 
März versuchte, von KLuGE zum 
chancenreichen Angriff zu über- 
reden, weigerte sich dieser ka- 
tegorisch, indem er die Armeen 
seiner >Heeresgruppe Mitte: 
nach den vorangegangen Kämp- 
fen für »ruhebedürftig« erklär- 
te. Der wahrscheinlich sichere 
»Vernichtungsschlag« unterblieb. 
Eine von mehreren fragwürdi- 
gen Handlungen des Feldmarschalls, die russischen Interessen nutz- 
ten! Von Kruce war der einzige Heeresgruppenbefehlshaber, der 
sich zu Militärwiderstand und Verschwörung hatte bekehren las- 
sen.! 

Auch im Hohen Norden eröffnete Mansteins Sieg bei Charkow 
eine Siegesperspektive für Deutschland. Das, was im Sommer 1941 
in der Tundra mangels Kräften scheiterte, schien jetzt möglich. Ge- 
neral Dıers Lappland-Armee hätte nur noch anzutreten brauchen! 
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Bärenfütterung - Warum Murmansk 1943 nicht 
von General Dietl erobert wurde 


Eines der großen Versäumnisse des deutschen Ostheeres war es, 
den Eismeer-Hafen von Murmansk auf der Halbinsel Kola nie er- 
obert zu haben. 

Am 22. September 1941 hatte die deutsche Lapp- 
land-Armee ihren wiederholten Versuch aufgeben 
müssen, den Fluß Liza zu überschreiten. Von da an Bu 
blieb die Front im hohen Norden bis zum Sommer 
1944 relativ stabil und unbeweglich. 

Dies bedeutete, daß der Hafen von Murmansk ein 
wichtiger Angelpunkt der westalliierten Hilfslieferun- 
gen an die Sowjets blieb. Tatsächlich liefen über Mur- 
mansk ein Viertel aller sogenannten »Lend-Lease-Gü- 
ter«. Zwar ging die Mehrheit der Lieferungen über 


die Pazifikroute an die Sowjets, aus Neutralitätsgrün- a 

den (zwischen Rußland und Japan herrschte ein Nicht- |) Fee ® 
angriffspakt) handelte es sich dort aber nur um Zivil- 5 er. 
güter. en 7, 


So bekam Rußland fast alle der während des Krie- 
ges gelieferten 22800 Panzerfahrzeuge, 321700 LKW 
sowie 78000 Jeeps und 20000 Flugzeuge über die Eis- 
meerroute im Rahmen des Pacht- und Leihvertrages. 


Auch wenn sich um die über Geleitzüge nach Osten aan a near 
*% esco e 


laufenden Materiallieferungen jahrelang erbitterte | 
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Luft- und Seeschlachten entwickelten, gelang es den 
Alliierten doch, mit der durchgekommenen Fracht die russische 
Kriegsmaschinerie entscheidend zu stützen. 

Dies wirkte sich besonders in den Jahren nach Stalingrad aus, als 
sich die Sowjets vor allem auf die von den Verbündeten gelieferte 
Motorisierung stützen konnten. Ihre Wirkung war so bedeutend, 
daß der Vorstoß der Roten Armee durch Osteuropa nach Meinung 


»Waffen für Rußland!« 
Britische Propaganda- 
zeichnung zu den 
Nordmeergeleitzügen 
in Richtung Murmansk. 


»moderner< Forscher ohne US-, englisches oder kanadisches Mate- 


rial kaum möglich gewesen wäre. 

Auch für die direkte sowjetische Kriegführung war die »Bärenfüt- 
terung< wichtig. So stammten von den im Juli 1943 bei Kursk abge- 
schossenen Panzern der Roten Armee 20 Prozent aus den USA. Dazu 
blieben bei der »>Operation Zitadelle Unmengen an zerstörten »Chur- 
chill«-, »Stuart< und »Valentine«-Panzern auf den Schlachtfeldern. 
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Bei Kursk abgeschossener Lend-Lease- 
Panzer vom Typ »Churchill«. Die über 
die Eismeerhäfen angelandeten Lend- 
Lease-Panzer machten über 20 Prozent 
der im Juli 1943 vernichteten Sowjet- 


fahrzeuge aus. 
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Lend-Lease-LKWs ermöglichten der Sowjetarmee die nötige Mo- 
torisierung zum Vorstoß nach Berlin. Eine mögliche deutsche Ab- 
schneidung der Zufuhr wurde 1943 aus unklaren Motiven ver- 
hindert. Beide Abbildungen aus: J. Restavn u. N. MoLLer, Operation 
Citadel, Vol 1: The Battle in the South, J. Fedorowicz, Winnipeg 
2002. 


Auch bei den Kämpfen in Ungarn 1944/45 spielten später Lend- 
Lease»Sherman«-Panzer auf seiten der Russen die Rolle eines wich- 
tigen Lückenbüßers. 

Nachdem es der deutschen Luftwaffe nie gelungen war, trotz er- 
bitterter Angriffe mit Stukas, Zerstörern und Horizontalbombern 
die Eisenbahnlinien von Murmansk in das russische Hinterland wirk- 
sam zu unterbrechen, hätte nur eine Bodenoffensive die für das Dritte 
Reich so gefährliche »Fütterung des Bären< abbinden können - dies 
um so mehr, als an der Eismeerfront im hohen Norden 190000 deut- 
sche Truppen gebunden waren, die an anderer Stelle der Ostfront 
dringend gebraucht worden wären. 

Diese Chance zur Bereinigung der Lage hätte 1943 bestanden! 
Die Rote Armee hatte damals notgedrungenermaßen alle irgend- 
wie entbehrlichen Kräfte aus dem hohen Norden abgezogen, da sich 
im Bereich Charkow-Kursk-Orel sowie im Süden der Ostfront die 
Entscheidung des Gesamtfeldzuges anbahnte.'* 

Dies war dem deutschen Lappland-Heer nicht unverborgen ge- 
blieben. Sorgfältig gesammelte Ergebnisse von Späh- und Stoßtrupps 
sowie der Fernaufklärung aus der Luft hatten eindeutig ergeben, 
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daß die Sowjets hier stärkere Kräfte abgezogen hatten. Dies waren 
in keiner Weise Anzeichen für einen von wesentlichen Teilen des 
Wehrmachtführungsstabs hartnäckig behaupteten neuen russischen 
Angriffsversuch. 

Diese angeblichen Angriffsabsichten waren geschickt durch Falsch- 
meldungen russischer Sender ausgestreut worden, um den Abzug 
deutscher Truppen aus dem hohen Norden und ihre Zuführung an 
die Brennpunkte des Krieges im Osten zu verhindern. 

Wieder kommt die Frage auf, ob man sich beim deutschen Ober- 
kommando hier täuschte, weil man sich täuschen lassen wollte. 

In Kreisen seiner Offiziere äußerte sich General DierL zu diesen 
falschen Befürchtungen des deutschen Hauptquartiers so: »Mit ei- 
nem Angriff auf Skandinavien ist in keinem Falle zu rechnen.« 

Auch die Abwehr des Admirals CAnarıs war keine Hilfe bei der 
Wahrheitsfindung. 

Die deutschen Abwehroffiziere in Finnland unter Fregattenkapi- 
tän Alexander CeLLarıus lieferten nach finnischen Angaben außer 
Arroganz nur verheerende Leistungen ab und fielen bei ihrer Beur- 
teilung der Feindlage voll auf die sowjetische Fehlinformation her- 
ein. Weil sie wider besseren Wissens hereinfallen wollten? 

Tatsächlich hatte Finnland damals im Sommer 1943 350000 Mann 
unter Waffen, und die 20. deutsche Gebirgsarmee unter General- 
oberst DierL verfügte etwa über weitere 190000 Mann. 

Damit lag die Kräfteverteilung im Sommer 1943 in diesem Raum 


2:1 zugunsten der deutsch-finnischen Truppen. Diese befanden sichb j N \ } 


in bester Verfassung und waren für einen letzten großen General- 
angriff bereit. Ihr Angriff hätte wohl mit einiger Sicherheit zur 
Gewinnung der großen russischen Eismeer-Häfen und damit zur 
Abschnürung STALINs von seinen lebenswichtigen westalliierten Lend- 
Lease-Lieferungen geführt. 

Zu jenem Zeitpunkt hätten die Russen vom Süd- und Mittelteil 
der Ostfront keinerlei Truppen abziehen können, so daß diese Of- 
fensive ungleich erfolgversprechender war als der erste, schlecht 
ausgegangene deutsch-finnische Versuch vom Sommer 1941. 

Die wahren Gründe, warum dieser Angriff nicht stattfand, sind 
interessant. 

Bereits im März 1943 wurde die Möglichkeit einer deutsch-finni- 
schen Offensive mit den Finnen besprochen. Feldmarschall MANNER- 
HEIM wollte jedoch nicht seine Truppen für einen Angriff antreten 
lassen. Zur gleichen Zeit waren finnische oppositionelle Zirkel da- 
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bei, mit den Russen Verhandlungen über einen Friedensschluß auf- 
zunehmen, die man damit nicht gefährden wollte. 

Während die Finnen sich weigerten, bei dieser Offensive mitzu- 
machen, versäumte es die deutsche oberste Führung, diesen Waf- 
fengang allein anzutreten, obwohl eine solche Solo-Aktion ebenfalls 
einen Sieg versprach. 

Gut informierte Fachleute wie Generalleutnant Andreas NiELSEN, 
Chef des Stabes der Luftflotte 5 im Nordraum, waren dann auch 
der Überzeugung, daß ein solcher Angriff auf die Eismeerhäfen er- 
folgreich durchgeführt werden könnte. 

Voller Angst vor einer angeblich existierenden russischen Über- 
macht lehnte das OKW (Oberkommando der Wehrmacht) aber ab. 
So stellte sich das Jahr 1943 an der arktischen Front als das Jahr der 
mutwillig verlorenen Chancen des Kriegs im hohen Norden dar. 

General Dıiertıs Vorschlag, in Anbetracht des Verzichts auf eine 
eigene deutsche Offensive wenigstens die überzähligen deutschen 
Truppen der Lappland-Armee an die wirklich gefährdeten Abschnit- 
te der Ostfront abzuziehen, wurde genauso kategorisch abgelehnt. 

In völliger Verkennung der Sachlage stellte der Chef des Wehr- 
machtführungsstabes, Alfred Jopı, fest: »Ein Abzug von Kräften aus 
Finnland kommt nicht in Frage, da das Gebirgs-AOK 20 bei einem 
feindlichen Großangriff ganz auf seine eigenen geringen Reserven 
angewiesen ist... .« 

Lediglich für den Fall eines Abfalls von Finnland sollten Rück- 
zugspläne aus Lappland vorbereitet werden. 

So kam es, daß 190000 Mann voll kampffähiger und motivierter 
Soldaten der 20. deutschen Gebirgsarmee trotz fehlender russischer 
Bedrohung weiter unnütz Wache im hohen Norden schieben muß- 
ten, während die Materiallieferungen der Westalliierten weitergin- 
gen. 

Erst im Jahre 1944 begannen die Sowjets ihre Truppen im hohen 
Norden entscheidend zu verstärken, um die deutschen Armeen wirk- 
lich anzugreifen. Dies erfolgte jedoch erst im Zusammenhang mit 
dem Kriegsaustritt Finnlands. Auch wurde der echte russische Auf- 
marsch von den Soldaten DierLs schon Monate vorher genau beob- 
achtet, so daß sich diese auf ihren rechtzeitigen Rückzug erfolgreich 
vorbereiten konnten. 

Für das sinnlose Festhalten der deutschen Lappland-Armee im 
ersten Halbjahr 1944 als möglichst geschlossene und ungeschwächte 
Truppe auf einem Nebenkriegsschauplatz kommt auch ein rein in- 
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nenpolitisches Motiv in Frage. Dieses könnte mit Umsturzplänen zu 
tun haben. 

Gemeint ist damit die Wiederholung einer ähnlichen Situation wie 
im Spanischen Bürgerkrieg 1936. Damals gelang es den Putschisten, 
ihre aussichtslose Lage gegen die Regierung in Madrid zu wenden, 
nachdem die hochmotivierte Marokko-Armee unter General FRAN- 
co als Verstärkung auf das Festland transportiert worden war. Soll- 
te etwas Ähnliches mit Dierıs Streitmacht ablaufen? Es gibt Hinwei- 
se darauf, daß der Kommandeur der Lappland-Armee, General DierL 
in dieser Hinsicht später vom Militärwiderstand tatsächlich kontak- 
tiert wurde. 


B) Kursk - Die verratene Schicksalsschlacht 


Eine deutsche Überraschung hätte das Ende der Roten Armee 
bedeuten können oder: Warum war der Verrat von Kursk für die 
Russen so wichtig? 


1941 war die Wehrmacht noch zur Generaloffensive von Finnland 
bis zum Schwarzen Meer angetreten. Ein Jahr später reichte es nur 
zu einem Angriff im Südteil. 

Im Frühjahr 1943 standen die sowjetischen Generale vor einem 
schwierigen Problem. Zweimal schon, während der Sommerschlach- 
ten 1941 und 1942, hatten sie sich im Hinblick auf Schwerpunkt und 
Stoßrichtung des deutschen Angriffs verkalkuliert. Die Folgen wa- 
ren existenzgefährdend für Rußland. Ein weiteres Mal durften sie 
sich nicht mehr täuschen. Dahinter steckte die brutale Wahrheit, daß 
das zweite Kriegsjahr die Sowjetunion keineswegs weniger Men- 
schenleben gekostet hatte als die kritischen ersten zehn Monate nach 
Beginn des »Unternehmens Barbarossa«. 

Aus den verfügbaren Geheimdienst- und Verratsinformationen 
war für SraLıns Führungsmannschaft zu erkennen, daß die deutsche 
Wehrmacht im Frühjahr 1943 zu einer groß angelegten Generalof- 
fensive nicht mehr in der Lage war. Eine Sommerschlacht wie in 
den Vorjahren stand trotzdem zu erwarten. 

Noch gefährlicher wurde die Lage, weil die Tanks der Roten Ar- 
mee 1943 erstmals technisch den deutschen Panzern »PZ IV lang«, 
Tiger«, »Panther« und »Ferdinand« deutlich unterlegen waren. Es 
stand zu befürchten, daß den gepanzerten Stoßtruppen STALINS un- 
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ter ungünstigen Umständen auch nach Stalingrad erneut wie 1941 
die Vernichtung drohte. 

Die sowjetischen Streitkräfte brauchten deshalb vor allen Dingen 
zwei Informationen: Wo und wann würden die Deutschen zuschla- 
gen? Abhilfe war in Sicht! 


»Wir wissen es« 


Am 1. Juli 1943 empfing Hırıer alle Armeeführer der Ostfront sowie 
die am »Unternehmen Zitadelle beteiligten kommandierenden Ge- 
nerale in seinem Teehaus auf dem Oberberghof und erklärte ihnen: 
»Ich habe entschieden, den Angriffstermin für »Zitadelle< auf den 5. 
Juli festzusetzen.« 

Schon in den letzten Stunden jenes Tages erhielt der sowjetische 
Nachrichtendienst die unmißverständliche Nachricht, daß die Deut- 
schen bei Kursk nun kommen würden. Die »Verwaltung Aufklärung: 
teilte dem Generalstab der Roten Armee in der Nacht zum 2. Juli 
mit, es sei sicher, daß der Gegner in den nächsten Tagen, spätestens 
aber am 6. Juli, zum Angriff übergehen werde.'? 

Am selben 2. Juli 1943 rief Generalleutnant Nikita CHRUSCHTSCHOW, 
der spätere Staats- und Parteiführer der Sowjetunion, in einer Block- 
hütte bei dem Dorf Sorinskoje Dwory unweit von Kursk die Kom- 
mandeure der Woronesch-Front zusammen und verkündete: »Die 
Faschisten greifen zwischen dem 3. und dem 5. Juli an. Das ist keine 
Vermutung. Wir wissen es.« 

Tatsächlich begann dann am 5. Juli 1943 die von HirL£r unter streng- 
ster Geheimhaltung befohlene große Operation »Unternehmen Zi- 
tadelle<. Die Frage entsteht, wie die Sowjets von Deutschlands Auf- 
marsch bis hin zum genauen Angriffstermin Kenntnis bekamen und 
ob die Deutschen nicht sogar wußten, daß ihr geheimer Plan längst 
STALIN bekannt war. 


Wer verriet als erster »>Operation Zitadelle? 


Es waren nicht die russischen Spionagesender der »Roten Drei« in 
der Schweiz oder ULTRA, die dem sowjetischen Oberkommando 
den ersten Hinweis auf den geplanten deutschen Angriff gaben. 
Am 13. März 1943 hatte HırLer seinen »Operationsbefehl Num- 
mer 5« unterzeichnet, also schon zehn Tage vor dem Ende der deut- 
schen Gegenoffensive bei Charkow. HırLer hatte darin den formel- 
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len Schluß verkündet, künftig eine begrenzte Offensivoperation 
durch die Heeresgruppen »Mitte< und »Süd« zu starten, um die Kurs- 
ker Frontausbuchtung zu zerstören. Der Angriff bekam den Namen 


‚Operation Zitadelle<. Aber schon bevor HırLer am 15. April 1943 


den ergänzten »Operationsbefehl Nummer 6« dazu herausgab, kannte 
Moskau seine Absichten. 

Das sowjetische Oberkommando erhielt diese Erstinformationen, 
wie gesagt, nicht von der »Roten Drei« oder ULTRA, sondern vom 
Stabschef des 101. Slowakischen Regiments, Jan NALEPpkA. Sein slo- 
wakisches Regiment war seit 1942 in der deutschen Front südwest- 
lich von Minsk vor den Eisenbahnknotenpunkten zur Sicherung der 
Verbindungswege eingesetzt. NaL£rKA hatte Kontakt zu sowjetischen 
Partisanen gesucht und bekam sie zum Partisanenverband »Sabu- 
row«, der im südwestlichen Gebiet zwischen Weißrußland und der 
Ukraine operierte. Der Stabschef hatte einen sowjetischen Verbin- 
dungsmann namens LABREW. 

Alexander N. SABurow berichtete später über die Einzelheiten des 
Verrats: »LABREw brachte Informationen von NALEPKA, die unseren 
Stab zwangen, die ganze Nacht hindurch angestrengt zu arbeiten. 
Er hatte uns Angaben zur neuen Offensive des Gegners an der so- 
wjetisch-deutschen Front mitgeteilt. Sie trug den Decknamen >Zita- 
delle«.« SABUROW ließ in der Nacht zum 29. März 1943 NALerkAs Ma- 
terialien nach Moskau funken. Dabei hatte es sich vorwiegend um 
Dokumente aus dem Stab der »Heeresgruppe Mitte< gehandelt, die 
von Kıuce befehligte. Unter diesen Papieren befanden sich nicht nur 
eine Lagebeurteilung im Hinterland der »Heeresgruppe Mitte«, son- 
dern auch eine Weisung über einzuleitende Maßnahmen im Zusam- 
menhang mit der vorgesehenen Sommeroffensive Operation Zita- 
delle«. 

Wie wichtig diese Informationen für das sowjetische Oberkom- 
mando waren, geht daraus hervor, daß das russische Hauptquar- 
tier sofort mit einem Funkspruch reagierte und SABUROW anwies, 
die Quelle, die diese Nachricht zur »Operation Zitadelle« über gege- 
ben hatte, für eine staatliche Auszeichnung vorzuschlagen. 

Jan NarrrkA, der 1943 starb, wurde - als einziger Slowake - post- 
hum zum »Helden der Sowjetunion«. Im Jahre 2004 beförderte ihn 
der slowakische Präsident ebenfalls posthum zum Brigadegeneral. 

Interessant dürfte sein, wie und durch wen die Informationen 
aus dem Stab der »Heeresgruppe Mitte< zum Stabschef des 101. slo- 
wakischen Regiments so zeitnah kamen. 


Jan NauepkAa (1912 
1943). 
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Statt Geheimhaltung: die gründlichste Vorbereitung aller Zeiten? 


Am 15. April 1943 betonte HırLer seinen Operationsbefehl Nummer 
6 für das »Unternehmen Zitadelle<: »Ich habe mich entschlossen, 
sobald es die Wetterlage zuläßt, als ersten der diesjährigen Angriffs- 
schläge den Angriff Zitadelle zu führen. Diesem Angriff kommt 
daher ausschlaggebende Bedeutung zu. Deshalb sind alle Vorberei- 
tungen mit größter Umsicht und Tatkraft durchzuführen. Die be- 
sten Verbände, die besten Waffen, die besten Führer, große Muniti- 
onsmengen sind an Schwerpunkten anzusetzen. 

Der Sieg von Kursk muß für die Welt wie ein Fanal wirken. Es 
kommt darauf an, das Überraschungsmoment weitgehend zu wah- 
ren und den Gegner vor allem über den Zeitpunkt des Angriffs im 
Unklaren zu lassen. Zu Geheimhaltung sind nur die unbedingt not- 
wendigen Persönlichkeiten in die Absicht einzuweisen. Es muß auf 
jeden Fall erreicht werden, daß nicht wieder durch Unvorsichtig- 
keit und Nachlässigkeit etwas von den Absichten verraten wird.« 

Als Hırıer diesen Befehl gab, kannte Moskau bereits seine Pläne! 

Die Rote Armee war im Begriff, in Kursk die größte und am be- 
sten vorbereitete Schlacht ihrer Geschichte zu schlagen. 

Der dortige Verteidigungsraum der Roten Armee wurde in einer 
Tiefe und mit einer Gründlichkeit hergerichtet, wie es den sowjeti- 
schen Truppen bisher nicht möglich gewesen war. 

Die Generale Warurın und Rokossowskı zwängten sieben Armeen 
in die Kursker Ausbuchtung. Die Verteidigung im Innern des Front- 
bogens war in sechs Linien gestaffelt, zwei weitere wurden vor die 
Reservearmeen gelegt. Ungefähr 4800 km Gräben wurden in einer 
Tiefe von 300 km eingezogen. Zehntausende Kilometer Stacheldraht 


Führerbesprechung 
im Hinblick auf die 
‚Operation Zitadelle« 
im deutschen Haupt- 
quartier in der »Wolfs- 
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gelegt, Panzerhindernisse gebaut. Tausende von Kanonen und Mör- 
serpositionen stellten die höchste Artilleriekonzentrationen dar, die 
die Welt bis dahin gesehen hatte. Wohl am folgenschwersten war, 
daß General Schukow etwa eine Million 
Landminen verlegen ließ. Desweiteren 
hatte man Flüsse gestaut, um deutsche Pan- 
zer durch Öffnen der Dämme in Wasser- 
massen einschließen zu können, und 150 
Feldflugplätze angelegt. 

Als alle vorbereitenden Arbeiten abge- 
schlossen waren, warteten 1336000 Mann, | 
3444 Panzer, 2900 Flugzeuge und 19000 
Artilleriegeschütze auf die deutschen An- f 
greifer. 

Ein Offizier der »Tigerabteilung 503 
schrieb dazu später: »Die Sowjets hatten 
ein Verteidigungssystem errichtet, dessen 
Tiefenausdehnung für uns unvorstellbar war.« Überraschung sieht Zur Wahrung der Funk- 
anders aus! stille überbringt ein 

Obwohl die Rote Armee vorher und nachher nie mehr eine so Meldereiter zu Beginn 
SE x $ . j der Schlacht von Kursk 
gründliche Vorbereitung auf eine Operation vornehmen konnte, en Angriffsbefehl. Die 
unterlief ihr ein beinahe tödlicher Fehler. So hatte man bei der Ver- Russen kannten aber 
teilung der deutschen Kräfte den Schwerpunkt des deutschen An- schon längst Hıruers 
griffs im Norden des Kursker Frontabschnittes bei der »>Heeresgruppe Absichten. 
Mitte« erwartet und die Abwehrmaßnahmen entsprechend konzen- 
triert. Von Kruczs Divisionen stießen so auf Feuergassen, die »zu- 
fällig< genau an ihren Stoßrichtungen errichtet waren. Die Minen- 
felder im Norden besaßen über 60 Kilometer Tiefe." ? ' Richard Overv, Ruß- 

Tatsächlich waren aber die Truppen der Wehrmacht im Süden lands Krieg 1941-1945, 
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Zu viele Informationen können schaden: deutsche Täuschungsma- 
növer und Verwirrungen bei der russischen Führung 


Noch bevor HırLer am 15. April 1943 im Rahmen seines Operations- 
befehls Nummer 6 »Unternehmen Zitadelle< als ersten von mehre- 
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ren geplanten Angriffsschlägen befahl, nannte der russische Gene- 
ral ScHukow schon am 12. April 1943 Kursk als wahrscheinlichstes 
Ziel der deutschen Sommeroffensive. Entsprechende Verteidigungs- 
pläne waren in Auftrag gegeben.! 

Eine unglaubliche Vielzahl von Verratsquellen und die westalli- 
ierte Funkaufklärung (ULTRA) trugen dazu bei, daß die Russen über 
die deutschen Pläne bei Kursk schneller und besser informiert wa- 
ren als die meisten Frontkommandeure der Wehrmacht. 

Hauptquelle für diese entscheidenden Informationen waren ne- 
ben der englischen Funkaufklärung »ULTRA« der Verrat aus der 
Schweiz. Die sogenannten »Roten Drei hatten von dort im April 
1943 die wesentlichsten Inhalte der Aufmarschpläne der Deutschen, 
wie sie in Rastenburg und Berchtesgaden verkündet worden wa- 
ren, an die Führung in Moskau weitergeleitet. Schon die Erstfas- 
sung des Wehrmachtführungsstabs wurde umgehend nach Moskau 
geschickt. Schukows angeblicher Instinkt ist damit geklärt. 

Allerdings wurden Staus Planer dann Opfer von Überinforma- 
tion über die deutschen Absichten: Meinungsverschiedenheiten in 
der deutschen Führung hatten für ein mehrmaliges Vertagen des 
Angriffstermins auf Kursk gesorgt. 

So kam schon am 20. April 1943 aus dem Netz der »Roten Drei« 
die Information, daß der Termin des ursprünglich für die erste Mai- 
woche geplanten Angriffs auf Kursk verschoben wurde. 14 Tage 
später meldeten die Agenten aus der Schweiz als neueste Nachricht 
aus dem Führerhauptquartier, der Beginn der deutschen Offensive 
solle am 12. Juni 1943 stattfinden. Wieder umsonst! 

Die nicht endenden Verschiebungen des deutschen Angriffster- 
mins hatten auf russischer Seite für große Verwirrung gesorgt. Im- 
mer wurden die Soldaten der Roten Armee in Alarmbereitschaft 
versetzt, jedes Mal passierte nichts. 

StALın führte diese wiederholten Verzögerungen des Angriffs 
schließlich auf dunkle Motive zurück und äußerte zunehmend Zweifel 
an den wahren deutschen Absichten. Ende Juni 1943 war aber auch 
Srauın dann überzeugt, daß HırLer bei Kursk angreifen lassen wür- 
de. Die Verratsinformationen waren einfach zu genau! 

Die deutsche Luft- und Funkaufklärung hatte ihrerseits bald ent- 
deckt, daß sich die Russen im geplanten Angriffsabschnitt bei Kursk 
in größtem Umfang auf den »geheimen« deutschen Großangriff vor- 
bereiteten. Immer mehr Verantwortlichen wurde klar, daß der Geg- 
ner auf die Wehrmacht wartete! 
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Wenn man eine Chance auf Erfolg trotzdem wahren wollte, sah 
man die einzige Chance darin, die Russen über die eigenen Absich- 
ten und besonders über den geplanten Angriffstermin möglichst 
lange im unklaren zu lassen. 

So ließ der Kommandeur der 9. Armee, General Moper, Panzer- 
manöver in Deutschland auf Tonband aufnehmen, um die Bänder 
dann mit starken Lautsprechern in der Nähe der sowjetischen Lini- 
en in Waldgebieten vorzuspielen. Ziel war, der Roten Armee den 
falschen Eindruck über den wirklichen Aufenthalt der deutschen 
Panzertruppen zu geben.' 

Auch wurden die Luftwaffeneinheiten bis zum letzten Moment 
in anderen Sektoren der Ostfront zurückgehalten. So sollten die er- 
ste Fliegerdivision des »Luftwaffenkommandos« Ost (Luftflotte 6) 
im Norden und das 8. Fliegerkorps der Luftflotte 4 im Süden als 
Hauptverstärkung erst am Vorabend des Angriffs auf ihre neuen 
Einsatzflugplätze um Kursk verlegen.” ? 

Am wichtigsten war für die russischen Planer nun das genaue 
Datum des deutschen Angriffs. Was hatte man ihnen nicht alles schon 
aus bisher zuverlässigen Quellen genannt: den 3. Mai, 16. und 26. 
Mai und den 12. Juni, alles Termine, an denen der Angriff in der Tat 
ja vorgesehen war. 

Die Deutschen sahen nun ihre Chance und versuchten, die So- 
wjets wenigstens durch Desinformationen in die Irre zu führen, daß 
»Zitadelle« aufgeschoben worden sei. Diese Falschmeldungen liefen 
über die englischen »ULTRA«-Funkentzifferungen sowie über die 
sogenannte »Rote Kapelle« in der Schweiz nach Moskau. 

Am 27. Juni 1943 fielen die sowjetischen Spionagecenter in der 
Schweiz gar auf frechere Falschmeldungen herein, die auf Befehl 
von Generaloberst Alfred Jopı verbreitet wurden. Danach würden 
die deutschen Maßnahmen im Kursker Bereich nun nicht mehr zum 
Angriff dienen, sondern nur noch zur Vorbereitung einer Gegenof- 
fensive für die aus dem Kursker Bogen erwarteten sowjetischen An- 
griffe. 

Als Höhepunkt der deutschen Desinformationsversuche wurde 
General von MANnNSTEIN, der Oberbefehlshaber der »Heeresgruppe 
Süd«, am 1. Juli 1943 gar zu einem mehrtägigen Besuch in Bukarest 
erwartet. 

Die Landung von MansTtEıns in Bukarest wurde dann auch sofort 
von Agenten in der Hauptstadt dem sowjetischen Oberkommando 
in Moskau gemeldet.’ 
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Nach seiner Landung sollte von MansteEin aber sofort nach Ra- 
stenburg weiterfliegen, um nach vollendeter Konferenz aus Östpreu- 
ßen wieder in Rumänien aufzutreten. Nach außen schien alles zu 
funktionieren. 

Der ausgeklügelte Täuschungsplan war jedoch genauso wie die 
vorherigen Desinformationsversuche am Ende sinnlos, da die So- 
wjets noch in der gleichen Nacht von HırLers Angriffsentschluß im 
ostpreußischen Hauptquartier informiert wurden. 


Was hatten die deutschen Geheimdienstchefs Admiral Canaris und 
General Gehlen mit der Verschiebung des Angriffstermins für 
Operation Zitadelle< zu tun? 


Auch heute noch sind sich die militärischen Fachleute überwiegend 
darüber einig, daß die große Schlacht bei Kursk bei einem früheren 
Beginn einen schnellen Erfolg für die Wehrmacht Deutschlands be- 
deutet hätte. 

Als einer der Hauptverantwortlichen für die erste Verschiebung 
eines frühestmöglichen Angriffstermins gegen Kursk gilt General- 
oberst Walter Mopeı, damals Kommandeur der 9. Armee. Unter 
von Kruce hatte er HırLer am 3. Mai 1943 einen sehr pessimistischen 
Bericht über den Stand der russischen Verteidigung im Kursker Bo- 
gen vorgelegt." ? 

Moper hatte HırLer dazu Luftaufnahmen über die ständig stärker 
werdenden sowjetischen Verteidigungsanlagen bei Kursk vorgelegt 
und einen Verzicht oder wenigstens eine Verzögerung der Offensive 
bis zum Eintreffen von genügend deutschen Verstärkungen gefor- 
dert. Da Moprı. den Ruf eines besonders energischen, kampferprobten 
hohen Truppenführers hatte, der der deutschen Führung weniger 
kritikfreudig gegenüberstand als viele andere höhere Offiziere, zeigte 
sich HırLer von Moers Warnungen beeindruckt und verlangte die 
Stellungnahme der anderen Besprechungsteilnehmer. Deren Mei- 
nung lief aber darauf hinaus, daß jede Verschiebung des Angriffster- 
mins das Risiko erhöhen müsse, daß die mit Sicherheit zu erwarten- 
den feindlichen Verstärkungen das Kräfteverhältnis noch weiter 
zuungunsten des ohnehin längst zahlenmäßig unterlegenen Angrei- 
fers verschieben würden. Die Besprechung endete ohne Entscheidung. 

Erst am 11. Mai 1943 erhielten die in ihr Hauptquartier zurückge- 
kehrten Oberbefehlshaber der Armeen den Befehl, daß ‚Operation 
Zitadelle« bis Mitte Juni verschoben werden müsse. 
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Mopeı war so für die zweimonatige Verschiebung von »Operati- 
on Zitadelle« mit verantwortlich. Er ging aber nicht nur von vorlie- 
genden Luftaufnahmen aus, sondern fiel einer kritischen Fehldeu- 
tung der feindlichen Kräfteverhältnisse bei Kursk zum Opfer. Nach 
einer ihm vorliegenden Meldung der Abteilung »Fremde Heere Ost« 
(GEHLEN/VON DER ROENNE) hatte die sowjetische Zentralfront bei Kursk 
1500 Panzer aufgefahren. Tatsächlich waren es aber nur ungefähr 
1000 rote Kampffahrzeuge. Hätte Mopeı begriffen, daß die sowjeti- 
sche Panzerüberlegenheit nur 200 Fahrzeuge betrug, wäre er wohl 
zum sofortigen Zuschlagen bereit gewesen. ? 

Das deutsche Abwarten ermöglichte es, bis Anfang Juli die An- 
zahl der Panzerfahrzeuge der 9. Armee um 25 Prozent zu vermeh- 
ren, während die Sowjets inzwischen ihre Zahl beinahe verdoppeln 
konnten. Auf dem Gebiet der Artillerie konnten die Deutschen in 
der fraglichen Zeit ihre Artillerie gerade um 362 neue Geschütze 
verstärken, während die Russen zur gleichen Zeit 1500 Kanonen zur 
Verteidigung Kursks zuführen konnten. 

Später untertrieb »Fremde Heere Ost« dann die russische Stärke, 
als es darum ging, daß »Zitadelle< nicht ganz abgesagt werden sollte. 
»FHO« übersah in der Tiefe des russischen Raumes gleich die ganze 
»Steppenfront<-Armeegruppierung der Sowjets. 

Neben irreführenden Geheimdienstinformationen durch »Fremde 
Heere Ost« trug auch die Abwehr von Admiral Canarıs dazu bei, 
den Sowjets bei Kursk zu helfen. 

Durch Fehlmeldungen des Admirals CAnarıs war HiTLer gezwun- 
gen, Infanteriekräfte auch nach Sardinien, dem Peloponnes und Kreta 
zu verlegen, um einer von der Abwehr befürchteten alliierten Inva- 
sion entgegentreten zu können. 


So verlor die deutsche Angriffstruppe vor Kursk nicht nur wert- | 


volle Zeit, sondern es wurden auch nicht die zusätzlichen Infante- 
riedivisionen zugeführt, die für den ersten und schwierigsten Teil 
des Angriffs, nämlich die Durchbruchsphase durch das ausgefeilte 
Stellungssystem, dringend notwendig gewesen wären. Sie warteten 
untätig, Gewehr bei Fuß, im Mittelmeerraum auf die von CAnARIs 
prophezeiten Feindlandungen. 

HırtLer war monatelang unsicher, ob er den Angriff auf Kursk über- 
haupt durchführen lassen sollte. Er war weder von den Gegnern 
noch von der Befürwortern überzeugt.' 

Erst am 18. Juni sprach er sich laut Kriegstagebuch des OKW end- 
gültig für die Durchführung von »Zitadelle< aus. 
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Dazu trugen zwei Umstände bei: Generalfeldmarschall von Kru- 
GE hatte ihm erklärt, daß die von der Luftwaffe mitgebrachten Fo- 
tos über ein angeblich vorhandenes 20 Kilometer tiefes feindliches 
Stellungssystem übertrieben seien. Auf diesen Luftbildern seien auch 
sämtliche verfallene Gräben aus früheren Kampfhandlungen enthal- 
ten. So äußerte HırLer in der Folge, die Ergebnisse der Feindaufklä- 
rung zu Kursk seien »reine Übertreibungen«. 

Der zweite Grund war, daß HırLer nun der Meinung war, daß 
Italien den Krieg weiter auf seiten Deutschlands fortsetzen werde.' 
Seine Zweifel über Italiens Kriegsmüdigkeit waren bis dahin dafür 
mitverantwortlich, daß »Zitadelle« immer wieder vertagt worden 
war. HıtLer wurde hier von Admiral Canarıs erfolgreich angelo- 
gen. 

Canarıs war schon seit Herbst 1941 über die sich im italienischen 
Offizierkorps breit machende Ungewißheit unterrichtet. Nachweis- 
bar war der Admiral aufgrund seiner Informationen 1943 überzeugt, 
daß Italien bald aus dem Krieg ausscheiden werde. In der Annah- 
me, daß ein Austritt Italiens aus der Achse »unvorhersehbare (!) 
Auswirkungen militärischer und politischer Art« nach sich ziehen 
würde, führte Canarıs die Wehrmachtführung und den Führer selbst 
irre.? 

Betrogen und getäuscht, legte HırLer am 25. Juni 1943 die Eröff- 
nung von »Operation Zitadelle« für den 5. Juli 1943 fest. Bei der 
Befehlseröffnung am 1. Juli teilte der Führer dann den angetretenen 
Oberkommandierenden mit, man könne »Zitadelle« jetzt endlich an- 
laufen lassen, weil die kritische Lage im Mittelmeer nun überwun- 
den sei. Zur gleichen Zeit beluden die »Westalliierten< ihre Trans- 
portschiffe zur Invasion Siziliens! 

Obwohl der Führer schon bei Abschluß einer Konferenz am 4. 
Mai 1943 die Bemerkung machte: »Es darf nicht schief gehen«, 
herrschte bei von den genauen Hintergründen nicht informierten 
Fachleuten wie dem General der Panzertruppe von KNOBELSDORFF 
Unverständnis vor: »Es war beunruhigend, darüber nachzudenken, 
daß... ungeachtet der bitteren Erfahrungen des vergangenen Jah- 
res der Generalstab des Heeres sich pfuscherhaft auf ein gefährli- 
ches Spiel einlassen wollte, bei dem unsere letzten Reserven aufs 
Spiel gesetzt würden.« 
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Entdeckte die Luftwaffe die Falle bei Kursk? 


Die Aufklärer der deutschen Luftwaffe konnten schon ab April 1943 
immer konkretere Hinweise einbringen, daß die Russen im Sektor 
von Kursk mit einem deutschen Angriff rechneten. 

Zu diesen beunruhigenden Aufnahmen gehörten auch Luftbilder, 
die deutsche Flieger am 6. Mai 1943 einbrachten. Sie zeigten an vie- 
len Stellen im Kursker Bogen eingegrabene sowjetische Panzer. Die 
Luftaufklärung der Luftflotte 6 entdeckte zur gleichen Zeit starke 
russische Truppenkonzentrationen im Raum Jeletsk-Kastornoje- 
Kursk. Zu beiden Flanken des Kursker Sektors wurden immer mehr 
Luftstreitkräfte geortet.'? Durch den Funkhorchdienst wurden die 
1., 2., 3., 15. und 16. russische Luftarmee erkannt. Der Fernaufklärer 
Georg PEMLER berichtete in seinem Buch Der Flug zum Don über den 
unglaublich genauen Kenntnis- 
stand der deutschen Luftaufklä- 
rung am 3. Juli 1943: »Was mich 
jedoch weit nachdenklicher 
stimmte, war der Hinweis auf die 
in den letzten Tagen erkannten 
Umgruppierungen und Konzen- 
trationen sowjetischer Heeresver- 
bände. Je mehr ich über diese Ver- 
mutung nachdachte, um so mehr 
stieg der Verdacht in mir auf, daß 
die Führung der Roten Armee 
unsere Absichten und Pläne kann- 
te. Es war nun zum dritten Mal, 
daß ich im Verlauf dieses Krieges 
höchst unmittelbar mit so schwe- 
rem Verdacht konfrontiert wurde. 


Luftbilder der ausgefeilten sowjetischen 
Verteidigungsanlagen mit eingegrabe- 
nen Panzern vor »Operation Zitadelle«. 
Die Luftwaffe hatte alles entdeckt, aber 
die deutsche Führung reagierte nicht. 
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Auch bei dem Flug am Morgen war mir die starke Konzentration 
gegnerischer Verbände vor der 4. Panzerarmee und hier besonders 
vor dem II. SS-Panzerkorps aufgefallen. Im Frontbogen um Bjelgo- 
rod hatten die Stellungen eine Tiefe von fast 50 km. Grabensystem 
folgte auf Grabensystem, raffiniert getarnt und nur nach gründli- 
cher Luftbildauswertung zu erkennen. Ich konnte mich des Eindrucks 
nicht erwehren, daß die Sowjets Richtung Obojan eine »hohle Gas- 
se< bildeten. War hier Verrat im Spiel? Gar so unbegründet schien 


"mir der Verdacht nicht.«' 


Selbstverständlich wurden die Erkenntnisse der Luftaufklärung 
gesammelt und mit den Stabsoffizieren des Heeres besprochen. Dabei 
wurden nicht nur die Meldungen der Fernaufklärer, sondern auch 
die der Nahaufklärungsgruppen NAG 15, NAG 10, NAG 4 und NAG 
6 verglichen. Wieder war klar, daß der Gegner sehr genau über alle 
Absichten und Planungen der Deutschen Bescheid wußte. PEMLER 
fragte sich: »Weshalb die Massierungen vor den drei Panzerkorps? 
Weshalb die tiefgestaffelten Pak-Riegel? Weshalb die Räumung der 
vordersten Feldstellungen? Wissen die vielleicht sogar, daß mor- 
gen Nachmittag ein Entlastungsangriff geplant ist? Die starken ope- 
rativen Panzerreserven in der Tiefe des Raumes. Die Zusammen- 
ziehung von mehr als vier Luftarmeen. Wir werden noch unser blaues 
Wunder erleben.« Aufgrund dieser alarmierenden Meldungen woll- 
ten die Teilnehmer des Treffens keine Minute zögern und sofort die 
beiden Heeresgruppen Mitte und Süd sowie das Führerhauptquar- 
tier unterrichten. 

Ihre Meldungen wurden jedoch von den zuständigen Armeekorps 
nicht ausgenutzt. Ein Heeresoffizier, Stabshauptmann des 52. Ar- 
meekorps, der kurz vor der Offensive den Aufklärern die neuesten 
Schlüsselunterlagen und Meldetafeln überbrachte, die am ersten Tag 
von »Operation Zitadelle: Verwendung finden sollten, teilte Unglaub- 
liches mit: »Sie mögen recht haben, aber solange nicht das Gegenteil 
bewiesen ist, haben wir von den bekannten Tatsachen auszugehen.« 
Als einzig bekannte Reaktion wurde in den Planungen der >»Heeres- 
gruppe Mitte« die für zwei Tage angesetzte Frist bis zum Durch- 
bruch auf sechs Tage erhöht. 

Die Luftaufklärer waren sich, so PEMLER, einig. Man hielt den ge- 
planten Angriff für Höllenwahnsinn: »Die zu erwartenden Verluste 
stehen doch in keinem Verhältnis zum Erfolg. Sehen wir uns auf 
dem letzten Luftbildaufnahmen die tief gebauten Stellungssysteme 
an, so muß es doch im Ersten Weltkrieg vor Verdun ausgesehen 
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haben. Es ist mir ein völliges Rätsel, weshalb sich unsere Führung so 
auf den Kursker Bogen festgelegt hat... Man sucht sich doch den 
schwächsten Punkt aus (!) Hier liegen uns aber weit überlegene Kräf- 
te gegenüber. Diese Planung widerspricht allen bisherigen Führungs- 
entscheidungen.« 

Allen war klar, daß die Russen über die kommende deutsche Of- 
fensive jedenfalls mehr wußten als das Wenige, was man durch ge- 
legentliche Gefangenenaussagen, Funk- und Fernsprechüberwa- 
chung sowie Agenten im frontnahen Raum in Erfahrung bringen 
konnte. PEMLER erwähnte abschließend die zornentbrannten Worte 
seines Kameraden, des Luftwaffenleutnants GERTH, auf diese Mau- 
sefalle, in die Deutschlands Panzerreserven zu gehen drohten: »Es 
darf nicht wahr sein. Es darf nicht. Versteht ihr mich? Dann war 
doch wieder alles umsonst!« 


Welches waren die Folgen des sowjetischen Vorauswissens? 


Keine Diskussion über »Operation Zitadelle« kann die wichtige Rolle 
außer acht lassen, die aus dem sowjetischen Vorauswissen der deut- 
schen Pläne entstand. ' 

Der weit verbreitete Glaube, daß die Deutschen in Kursk genau- 
so angriffen, wie es ihre Vorväter im Ersten Weltkrieg bei Verdun 
durch Frontalangriffe taten, muß eindeutig zurückgewiesen wer- 
den. Die Deutschen wollten einen Überraschungsangriff starten, er 
sollte durch die Anwendung der Infiltrationstaktik erreicht wer- 
den. 

Das sowjetische Abwehrsystem vor Kursk war aber meisterhaft 
ausgebaut worden. Es wurde ermöglicht, weil die Sowjets genau 
wußten, was die Deutschen vorhatten, bis hin zum genauen An- 
griffszeitpunkt.” Da man die Angriffszonen im voraus wußte, konn- 
te man die Verteidigungsgürtel entsprechend anordnen. Die Rus- 
sen glaubten, daß 15 Stück 7,26 cm-Panzerabwehr-Kanonen nun pro 
Kilometer ausreichen würden, um einen Angriff von 50 Panzer IV 
zu stoppen, 30 würden nach damaliger russischer Berechnung be- 
nötigt werden, um den Angriff einer gleichen Anzahl von >»Tigern« 
zu stoppen. Allerdings sollte diese Theorie von der Praxis wider- 
legt werden. 

Es muß hier erwähnt werden, daß die ersten Angriffsziele der 
Wehrmacht bei Kursk trotz allem allesamt erreicht wurden, wenn 
auch nicht am ersten Tag, wie es in vielen Fällen geplant wurde. 
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Diese Verzögerungen, die anfänglichen Ziele schnell zu erreichen, 
waren eine Folge der extrem ausgebauten sowjetischen Verteidi- 
gungssysteme. Gerade der Zeitfaktor sollte dann über den vorzeiti- 
gen Abbruch der Operation entscheiden. Beim überraschend schnel- 
len deutschen Rückzug ging dann viel wertvolles Material verloren. 

In den neun Tagen von »Operation Zitadelle verloren die Russen 
allein bei der Zentralfront 80000 Tote und 175000 Verwundete. Bei 
der Woronescher Front und der Steppenfront gibt es keine genauen 
Zahlen. Verhältnismäßig war dies mehr als während der Schlacht 
bei Stalingrad. Bis 12. Juli 1943 konnten die Deutschen mindestens 
1640 sowjetische Panzer und 1400 Artilleriegeschütze vernichten. 

Die deutschen Verluste während der »Operation Zitadelle wa- 
ren überraschend niedrig. So verlor die Wehrmacht vom 5. bis 31. 
Juli 1943 bei Kursk nur 18 Tigerpanzer, und die gesamte »Heeres- 
gruppe Süd« büßte höchstens 150 Panzer und 30 Sturmgeschütze ein. 
Viele von ihnen konnten später wieder repariert werden. Die 
‚Heeresgruppe Süd« meldete 3330 Tote und 20720 Verwundete.' Bei 
der »Heeresgruppe Mitte gingen 73 Panzer verloren. Die Personal- 
verluste betrugen hier 4500 Tote und 17500 Verletzte. 

Die Sowjets wußten nachgewiesenermaßen fast alle Einzelheiten 
über die Operation Zitadelle im voraus. Dies läßt die hohen Verlu- 
ste, die von der Roten Armee während dieser Kämpfe erlitten wur- 
den, als noch erstaunlicher erscheinen. Man kann nur darüber spe- 
kulieren, wie hoch sie ausgefallen wären, hätten STALın und sein 
Oberkommando ihre Vorinformationen nicht gehabt. Wie hätte es 
ausgesehen, wenn die Sowjets Falschinformationen aufgesessen 
wären und ihre Truppen von Kursk abgezogen hätten? Genau dies 
war die Situation, vor der die deutsche »Heeresgruppe Mitte« etwa 
ein Jahr später stand und durch die sie unterging. 


RTETLIN 
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Oben: Da die deutschen Vorbereitungen dem sowjetischen 
Oberkommando nicht verborgen geblieben waren, schickte 
es eiligst Verstärkungen in den Frontbogen. Hier bereitet sich 
ein Zug von T-34 auf die Fahrt vor. Links: Sowjetische Mör- 

A sermannschaften warten auf den deutschen Angriff. Sie sind 
weiträumig verteilt, um sie gegen einen Luftangriff zu schüt- 
zen. Die monatelange Frist, die die Deutschen den Sowjet- 
russen gewährten, hatte katastrophale Auswirkungen. Die 
Sowjetrussen konnten rechtzeitig sogenannte »tödliche Zo- 
nen« mit starkem Einsatz von Minenfeldern einrichten. Beide 
Abbildungen aus: D. Anperson, Die Ostfront 1941-1945, 
Tosa, Wien 2002. 


Trotz »ULTRA« - die zwei fehlgeschlagenen »Enthauptungsschläge« 
gegen die deutsche Luftwaffe 


Der Agent John Caırnckoss hatte es trotz starker nervlicher Beschwer- 
den geschafft, seinen sowjetischen Auftraggebern die genauesten 
Einzelheiten die Luftwaffe an der Ostfront mitzuteilen. Die sowjeti- 
sche Führung beschloß folgerichtig, diese »ULTRA«-Ergebnisse aus- 
zunutzen. Immerhin standen im Frühjahr 1943 mehr als 70 Prozent 
der Frontstärke der Luftwaffe im Osten konzentriert auf Flugplät- 
zen zwischen Orel und Charkow. 

Mit gezielten massierten Luftschlägen gegen deutsche Flugplätze 
wollten deshalb sechs russische Luftarmeen große Teile der Luft- 
waffe noch vor Beginn der Schlacht um Kursk am Boden vernich- 
ten. Dies hätte entscheidend werden können. 

Der sowjetische Vernichtungsschlag sollte ähnlich wie sein deut- 
sches Vorbild vom 21. Juni 1941 stattfinden. Die Operation unter 


! Janusz PıEKALKIEWICZ, 

Unternehmen Zitadelle, 
Gustav Lübbe, Bergisch 
Gladbach 1983, S. 94 f. 


? Karl Heinz Frıeser u. 
a., Das Deutsche Reich 
und der Zweite Welt- 
krieg, Bd. 8, DVA, Mün- 
chen 2007, 5. 104 f. 


40 Friedrich Georg - Verrat an der Ostfront 


Leitung von Luftmarschall Nowıkow wurde unter strengster Geheim- 
haltung vorbereitet und war nur einem begrenzten Personenkreis 
bekannt. Jede schriftliche, telegraphische oder telefonische Meldung 
über dieses Unternehmen war verboten. ? 

Der erste Schlag traf am 22. April 1943 den deutschen Flugplatz 
Orscha, auf den die für Rußland so gefährlichen deutschen Fernauf- 
klärer lagen, und war ein voller Erfolg. Die Flugzeuge der 1., 4. und 
der 121. Fernaufklärungsstaffel wurden genauso am Boden vernichtet 
wie die der 100. Fernaufklärungsgruppe. Als einzig verfügbare Fern- 
aufklärungsstaffel im Osten bei Kursk verblieb nun die 4. Fernauf- 
klärungsgruppe 14. 

Allerdings waren die Deutschen in der Lage, die Verluste an Flug- 
zeugen rasch wieder durch Lieferungen aus dem Reich auszuglei- 
chen, so daß die Fernaufklärer des »Luftwaffenkommandos Ost« spä- 
ter trotzdem einen beträchtlichen Anteil an den deutschen Erfolgen 
bei der Schlacht um Kursk hatten. 

Orscha war aber nur ein Vorspiel für den Hauptschlag. In den 
frühen Morgenstunden des 6. Mai 1943 griffen sowjetische Bomber 
17 deutsche Flugplätze der Luftflotten 4 und 6 von Smolensk bis 
zum Asowschen Meer auf einer Frontbreite von 1200 km an. Insge- 
samt 404 sowjetische Bomber überraschten die Luftwaffe, waren 
aber nur in der Lage, 22 deutsche Flugzeuge am Boden zu zerstö- 
ren. Als sie am selben Tag gegen 15 Uhr und 20 Uhr noch einmal 
angriffen, schossen die Deutschen 21 sowjetische Flugzeuge ab. 

An den folgenden zwei Tagen wurden 346 weitere sowjetische 
Angriffe gegen deutsche Flugfelder geflogen. Sie stießen aber auf 
gut vorbereitete deutsche Jagdabwehr und kosteten die Russen 101 
abgeschossene Flugzeuge. 

Bereits nach drei Tagen mußte das sowjetische Hauptquartier 
Stawka befehlen, die Einsätze zu beenden. 

Diese von »ULTRA« ausgelöste Angriffsreihe wird immer noch 
als die größte Operation der Roten Luftwaffe im Zweiten Weltkrieg 
bezeichnet. In drei Tagen wurden etwa 1400 Einsätze geflogen und 
nach sowjetischen Angaben mehr als 500 deutsche Maschinen zer- 
stört. Tatsächlich verloren die Deutschen zwischen dem 6. und 8. Mai 
nur 23 eigene Flugzeuge durch die russischen Flugplatzangriffe. 

Hinter diesen Angriffen standen auch sowjetische Geheimdienst- 
informationen, die zwischen dem 10. und 12. Mai die deutsche Of- 
fensive bei Kursk vorhersagten. Hırırr hatte den Termin, wie oben 
dargelegt, nach hinten verlegt. 
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Als dann am 5. Juli 1943 »Operation Zitadelle< wirklich begann, 
erreichte das 8. Deutsche Fliegerkorps mitten in den eigenen Startvor- 
bereitungen eine Warnung der Funkaufklärung, daß die sowjeti- 
sche Luftwaffe sich schon vor den Deutschen in 
der Luft befand. Seit Frühjahr 1943 bei Charkow 
aufgestellte deutsche Radaranlagen des Typs 
»Freya« bestätigten dann, daß sich die sowjeti- 
schen Angriffsverbände tatsächlich bereits im 
Anflug auf die fünf überfüllten deutschen Flug- 
plätze bei Charkow befanden. Die Sowjets wuß- 
ten längst über die deutschen »Freya«-Radarsta- 
tionen Bescheid, und ein Teil der Roten Flieger 
versuchte, die deutsche Radarortung durch Tief- 
flüge unter 400 Meter Höhe zu umgehen. Dies 
wurde aber von weniger sorgsamen Piloten zu- 
nichte gemacht, die staffelweise in Höhen über 
1200 Meter anflogen, voll im Ortungsbereich des 
deutschen Radars. 

In einem zwischenzeitlich berühmten Manöver 
ließen die Deutschen nun statt der Bomber zu- 
erst ihre Jäger starten. Sie fingen die die Sowjets 
noch vor den Flugplätzen ab und konnten 120 
sowjetische Flugzeuge bei minimalen eigenen 
Verlusten abschießen. 

Andere deutsche Flugzeuge waren bereits vor- 
zeitig gestartet, um die russische Artillerie zum 
Schweigen zu bringen, die schon Stunden vor 
Beginn von »Operation Zitadelle< die deutschen Stellungen mit Feu- »Radargeräte des Typs 
er belegt hatte, und trafen nun auf die anfliegenden Maschinen der Fu MG 401 A »Freya- 
Roten Luftwaffe. gs a a 

, alfen mit, den durch 
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DessLocH habe jedoch verboten, die üblichen Luftschläge gegen die 
sowjetischen Flugplätze zu führen. Seine Maschinen sollten erst über 
dem Schlachtfeld erscheinen, wenn der Angriff der Bodentruppen 
begonnen habe, und nicht früher. Der Grund für diese Entschei- 
dung General DessLochs sei gewesen, es so der Luftwaffe zu erlau- 
ben, eine taktische Überraschung des Gegners zu erzielen. 

Die Frage ist, wer hier wen überraschte! Wenn die sowjetische 
Luftwaffe nicht durch ihren mißglückten Präventivschlag so große 
Verluste erlitten hätte, wären die deutschen Angriffstruppen bei 
Kursk schon von Anfang an ungehindert massiven russischen Luft- 
angriffen ausgesetzt gewesen. 

Auch später kam es bei der deutschen Luftwaffeneinsatzführung 
bei Kursk zu merkwürdigen Fehlleistungen. 


Der »Beinahesieg«. War ein Agentenfehler für den drohenden 
deutschen Durchbruch am Südflügel auf Kursk verantwortlich? 


Jahrzehntelang hatte die sowjetische Nachkriegsgeschichtsschreibung 
sowie ihre vielen westlichen Anhänger große Probleme damit, das 
Geschehen im Südteil der Kursker Schlacht zu erklären." ? 

Es geht hier um die von diesen Fachleuten behauptete Verwirkli- 
chung von Hırıers Operationsbefehl Nummer 6 durch den Panzer- 
general HoTH, denn am 15. April 1943 waren HırLer und sein Gene- 
ralstabschef Zeitzer übereingekommen, daß Horns 4. Panzerarmee 
mit ihren zwei Panzerkorps auf einer geraden Linie nach Norden 
vorstoßen solle, um die Flußübergänge über den Psel südlich von 
Obojan zu sichern. 

Tatsächlich kam es aber dann an anderer Stelle zur berühmten 
Panzerschlacht von Prochorowka am 12. Juli 1943. Dort stießen zwei 
stählerne Armadas auf engstem Raum zusammen. Bei diesem Tita- 
nencrash seien nach der jahrzehntelangen Geschichtsschreibung der 
Alliierten etwa 400 deutsche Panzer zerstört und die Schlacht bei 
Kursk so entschieden worden. 

Tatsächlich war es aber den deutschen Kampfwagen gelungen, 
trotz fünffacher gegnerischer Überlegenheit rund 1000 sowjetische 
Tanks von General ROTMISTROW zu zerstören. General Haussers II. 
SS-Panzerkorps hatte sein Schlachtfeld durchweg behauptet und da- 
bei nur 5 Totalverluste und 55 beschädigte Panzer eingebüßt. Die 
Infanterie hatte allerdings schwere Verluste erlitten. 
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Die sowjetische Niederlage war so vollständig, daß ROTMISTROVS 
Panzerreserve bei den weiteren Sommerschlachten kaum mehr eine 
Rolle spielen konnte. Die Sowjets setzten später eine Kommission 
ein, die die fürchterlichen eigenen Verluste bei Prochorowka ergrün- 
den sollte. Um ein Haar wäre ROTMISTROW für sein Versagen im GU- 
LAG gelandet. 

Dabei war der von der deutschen Führung als überragend ge- 
wertete Erfolg bei Prochorowka kein Zufall. 

General ScHukow hatte, beruhend auf seinen Verratsinformatio- 
nen über HırLers Operationsbefehle, den Stoß der Deutschen auf 
Obojan erwartet und entsprechende Vorbereitungen treffen lassen. 
So hatten die Sowjets im Frontbogen von Bjelgorod in einer Tiefe 
von fast 50 km Stellungen angelegt. In Richtung Obojan bildeten 
diese eine hohle Gasse genau im von HiTLer und ZEITZLER ursprüng- 
lich vorgesehen Vormarschgebiet Horus nach Richtung Norden. 

Tatsächlich hatten General HorH und Marschall von MAnsTEIN am 
10. und 11. Mai 1943 diesen Teil des Operationsplans des Oberkom- 
mandos des Heeres für die 4. Panzerarmee gründlich geprüft. 

In Anbetracht genauer deutscher Aufklärungsergebnisse der rus- 
sischen Abwehrvorbereitungen auf dem zukünftigen Schlachtfeld 
wollte HorH von dem ursprünglichen Plandokument des Oberkom- 
mandos des Heeres abweichen.' Er schlug deshalb einen modifi- 
zierten Operationsplan vor. 

Der Versuch, im Gebiet von Obojan einen Fluß mit Hunderten 
Panzern zu überqueren, und das in sumpfigem Gebiet und unter 
ständigem Feuer durch sowjetische Panzer und Artillerie, sah wie 
eine Gebrauchsanweisung zum Desaster aus. HoTH und von MaAn- 
stein veränderten daher Hırrers anfänglichen Operationsbefehl und 
verlegten den Schwerpunkt der 4. Panzerarmee weg von Obojan in 
Richtung Prochorowka. Dabei wurde ausdrücklich ein Gefecht mit 
der sowjetischen gepanzerten Reserve im Gebiet von Prochorowka 
erwartet. Diese war zuerst zu schlagen, um danach den Angriff in 
Richtung Kursk erfolgreich durchführen zu können. 

Entweder aus Vernachlässigung, Absicht (Verratsabwehr) oder 
ganz einfach in der Überzeugung, daß eine derartige Maßnahme in 
seinen eigenen Bereich als Heeresgruppenkommandeur falle, ent- 
schloß sich von MANSTEIN, diese größere Veränderung des Einsatz- 
befehls nicht mit Rastenburg zu besprechen.”* 

So erfuhren die Spione im Führerhauptquartier nichts! Das Er- 
gebnis war die russische Beinahekatastrophe durch das »überraschen- 
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de« Zusammentreffen der deutschen und sowjetischen Panzer bei 
Prochorowka. 

Tatsächlich hatten die Sowjets schon am zweiten Tag der Kursker 
Schlacht wegen der durch Agentenfalschmeldungen mitverursach- 
ten Probleme im Südteil der Kursker Ausbuchtung auf ihre strategi- 
sche Reserve zurückgreifen müssen. 

Ursprünglich sollten diese gepanzerten Stoßtruppen erst nach 
gewonnener Abwehrschlacht während der später geplanten Gene- 
raloffensive eingesetzt werden, um als Schwungmasse für den rus- 
sischen Angriff bis hin zur polnischen Grenze zu dienen. 

Damit war es nun trotz oder wegen des Vorwissens der russi- 
schen Führung über die Absichten der Wehrmacht vorbei. 

Nach dem deutschen Sieg vor Prochorowka lag nur noch eine 
kleine Strecke zwischen Prochorowka, den Zangen des II. SS-Pan- 
zerkorps und des III. Panzerkorps von General BrEıtH. Auch BRrEITH 
war am 12. Juli dem Durchbruch nahe. 

ROTMISTROW stand nach seiner der Öffentlichkeit bis zum Ende der 
alten Sowjetunion verheimlichten Niederlage gegen General Haus- 
SER vor der Katastrophe, falls es zu einem weiteren Angriff des II. 
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und III. deutschen Panzerkorps kommen sollte. Die Schlacht von 
Kursk drohte ein deutscher Sieg zu werden. Allerdings machte sich 
gerade im Südteil der Kursker Front die sowjetische Luftwaffe zu- 
nehmend bemerkbar. Sie konnte damals die deutschen Panzer zwar 
nicht allein zum Stehen bringen, zum Zeitgewinnen reichte es aber 
allemal. 

Zum Glück für die russische Führung hatte schon zwei Tage vor 
der Panzerschlacht von Prochorowka die anglo-amerikanische Lan- 
dung auf Sizilien begonnen. Hausser und BrEITH sollten nicht mehr 
antreten! 


Die Panzerschlacht von Prochorowka: 
Gab es hier deutsches Vorauswissen? 


Das Tankduell von Prochorowka galt lange als entscheidende und 
größte Panzerschlacht aller Zeiten. 

Allerdings lief dieses Gemetzel, das nicht die größte Panzer- 
schlacht aller Zeiten war,' wie oben erwähnt ganz anders ab, als bis 
heute verbreitet dargestellt wird.? 

Schon am 6. Juli 1943 mußten die Sowjets auf ihre strategische 
Reserve zurückgreifen. Einen Tag später wurde auch die im Hinter- 
land stehende Steppenfront mit der 5. Gardearmee, der 27. und 53. 
Armee sowie der 4. Gardearmee in Marsch gesetzt. Dies war um so 
erstaunlicher, als das Kräfteverhältnis auch schon bei Beginn der 
Schlacht von Kursk so einseitig zugunsten der Sowjets verteilt war, 
daß man, wenn sich die Zentralfront nicht hinter Hunderte von Ki- 
lometer langen Verteidigungsanlagen verschanzt hätte, hätte glau- 
ben können, die Sowjets selbst wollten zum Durchbruch antreten. 

Nachdem aber die Voronezer Front für die Russen unerwartet 
bereits kurz nach Beginn von »Operation Zitadelle zusammenzu- 
brechen drohte, sollte sich die sowjetische Reserve Richtung Pro- 


' Dies war in Wirklichkeit die Schlacht zwischen Brody und Dubno vom 26. bis 29. Juli 
1941. Hier kam es zum Zusammenstoß von 5000 sowjetischen und 1000 deutschen 
Panzern. Trotz Einzelerfolgen erlitten die Sowjets hier eine Niederlage und büßten 
2648 Panzer in der Folge ein. Das 60 km Strecke umfassende Schlachtfeld diente der 
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chorowka in Bewegung setzen. Dabei wollte das sowjetische Ober- 
kommando nicht nur die ‚Operation Zitadelle stoppen, sondern die 
vorgepreschten deutschen Panzerkorps einkesseln und zerschlagen, 
was einem Vernichtungssieg entsprochen hätte. Hierbei sollte die 5. 
Garde-Panzerarmee die Hauptrolle spielen. Der Chef der 5. Garde- 
armee sollte dazu in einem Gewaltmarsch innerhalb von drei Tagen 
eine Marschstrecke von 330 bis 380 km bis zum Einsatzgebiet in Pro- 
chorowka zurücklegen. Eine großartige Marschleistung RoTMistrovs, 
die sich aber auf die mechanische Leistungsfähigkeit seiner Ketten- 
fahrzeuge und Panzer negativ auswirlen sollte. 

Allerdings war der Anmarsch der sowjetischen Steppenfront nicht 
unbemerkt bei der Wehrmacht geblieben. Deutsche Aufklärungs- 
flugzeuge folgten dem viele Kilometer langen Gewaltmarsch wie 
die Raben des germanischen Gottes Odin. Tatsächlich photografier- 
ten die grau angestrichenen Ju-88-D-Aufklärer der Luftwaffe die 
Russen bis unmittelbar zum Angriffsbeginn bei Prochorowka. Sie 
gaben den deutschen Befehlshabern ein zeitnahes Bild von dem, 
was sich dort zusammenbraute.' 

Im Gegensatz dazu waren die sowjetischen Panzerkommandeure 
mangels genauer Verratsinformationen aus dem Führerhauptquar- 
tier im Ungewissen über das, was sie auf der Gegenseite erwartete. 
So griff der Sowjetgeneral Rortmistrow die Deutschen frontal an, und 
nicht in ihrer Flanke - wieder ein Hinweis darauf, wie stark die 
Sowjetunion 1943 auf Verrat und Spionage angewiesen war. 
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Die Folge war das über Jahrzehnte von den Sowjets verheimlich- 
te »deutsche Scheibenschießen auf bewegliche Ziele<. Während das 
II. SS-Panzerkorps am 12. Juli 1943 keinen einzigen Totalverlust an 
Kampfpanzern und Sturmgeschützen verzeichnete, büßte die 5. Gar- 
de-Panzerarmee 334 Panzer und Sturmgeschütze ein. Allein 190 zu- 
rückgelassene sowjetische Panzer wurden von der Division »Leib- 
standarte« im zurückeroberten Gelände auf engstem Raum einer 
Anhöhe gezählt. Die gemeldete Zahl erschien damals derartig un- 
glaublich, daß SS-Obergruppenführer Paul Hausser, der komman- 
dierende General des II. SS-Panzerkorps, an die Front fuhr, um sich 
mit eigenen Augen davon zu überzeugen. 

Tatsächlich ging ein Teil des deutschen Erfolgs beim »Scheiben- 
schießen von Prochorowka« nicht nur auf das Konto der überlege- 
nen Reichweite der deutschen Panzerkanonen. Sowjetische Garde- 
soldaten erinnerten sich später, daß die deutschen Waffen auf jeden 
kritischen Punkt des Geländes genau ausgerichtet waren und daß 
die Wehrmacht Hinterhalte und Pakfronten vorbereitet hatte. Der 
Feind habe über genaueste Kenntnis von Ort und Stärke des russi- 
schen Gegenangriffs verfügt. 

Dagegen wußten die Soldaten der 5. Garde-Panzerarmee weder 
über den zu erwarteten Gegner noch über das Gelände selbst vor- 
her Bescheid. 

Durch dieses Vorauswissen war es der zahlenmäßig unterlege- 
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nen deutschen Panzerstreitmacht bei Prochorowka möglich, RoTMI- 
strowWs Panzer, die eigentlich die Hauptrolle bei der bevorstehen- 
den Sommeroffensive der Sowjets spielen sollten, vernichtend zu 
schlagen. 

Dieses Beispiel aus dem Jahre 1943, bei dem die stärkste sowjeti- 
sche Gruppierung gegen die stärkste deutsche Gruppierung antrat, 
beweist, was hätte geschehen können, wenn die Männer der »Hee- 
resgruppe Mitte< im Sommer 1944 und die Verteidiger Pommerns 


im Februar 1945 gleich gut informiert worden wären wie das II. SS- 


Panzerkorps bei Prochorowka. 
Tatsächlich hatten gewisse Herren dafür gesorgt, daß das Ge- 
genteil eintrat. 


Hitlers »zweites Dünkirchen«? - die Hintergründe 
des verschenkten deutschen Sieges bei Kursk 


Als die deutsche Offensive »Operation Zitadelle: am 5. Juli 1943 los- 
brach, wurde es schnell deutlich, daß der Verlust des Überraschungs- 
moments zu schweren Nachteilen geführt hatte. 

So kam der von der »Heeresgruppe Mitte< aus dem Orelbogen 
angesetzte Angriff der 9. Armee nach viertägigen erbitterten Kämp- 
fen und einem Geländegewinn von 18 km nicht mehr weiter. Einer 
der Hauptgründe für den Fehlschlag im Norden war die von der 
‚Heeresgruppe Mitte< praktizierte Zurückhaltung ihrer Panzerfahr- 
zeuge. Diese wurden nur stückweise eingesetzt. Zum Fehlschlag im 
Norden trugen auch auffällige Mängel an Koordination, Zögern, Un- 
entschlossenheit und ein Fehlschlag der Führung einiger hoher Of- 
fiziere bei. Obwohl Generaloberst Mopeı diese Fehler während der 
Operation erkannte und vermehrt seine vorhandenen Panzer nach 
vorn schickte, war es zu spät, um den Verlauf der Ereignisse zu 
beeinflussen. Eine Folge dieser Taktik war, daß die deutschen Pan- 
zerverluste im Norden sehr klein waren. So hatte die Panzerabtei- 
lung 21 der 20. Panzerdivision trotz schwerster Einsätze ihrer alten 
Panzer IV nur drei Verluste während der gesamten Operation zu 
verzeichnen." ? 

Dagegen gelang es im Süden der angreifenden 4. Panzerarmee 
und der benachbarten Armeeabteilung Kempr, nach erheblichen An- 
fangsschwierigkeiten tief in die feindlichen Stellungen einzubrechen. 

Als sich die 9. Armee wegen starker sowjetischer Gegenangriffe 
bei ihrem nördlichen Nachbarn zur Einstellung ihres Angriffs ge- 
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zwungen sah, zeichnete sich aber im Süden nach fast 40 km Raum- 
gewinn der erwünschte Durchbruch ab. 

Es war gelungen, Brückenköpfe über das Hindernis des Psel-Flus- 
ses zu bilden und Gegenangriffe der operativen Reserven der Ro- 
ten Armee bei Prochorowka abzuschlagen. 

Mit der Möglichkeit zum Angriff im freien Gelände winkte der 
ersehnte Durchbruch in die Tiefe und damit der operative Erfolg. 
Zu jenem Zeitpunkt wurden die Oberbefehlshaber der Heeresgrup- 
pen Mitte und Süd zu einer Besprechung am 10. Juli in HırLers Haupt- 
quartier nach Ostpreußen abberufen. 

Hier konfrontierte HıTLEr sie mit der Nachricht, daß die Westalli- 
ierten am 10. Juli 1943 auf Sizilien gelandet seien, der Verlust der 
Insel bevorstehe, mit weiteren Landungen in Unteritalien oder auf 
dem Balkan zu rechnen sei (Fehlinformation Admiral CanaRrıs!). Der 
Angriff auf Kursk sei deshalb sofort einzustellen. 

Die deutsche Luftwaffe hatte die ersten Anzeichen der alliierten 
Aktion am frühen Morgen des 9. Juli 1943 festgestellt, als eine Jun- 
kers Ju-88, die die Seewege zwischen Malta und Pantelleria aufklär- 
te, eine große Flotte alliierter Transportschiffe und begleitender 
Kriegsschiffe entdeckt hatte. Eigentlich war damit alles aufgedeckt, 
es vergingen aber unerklärlich viele wertvolle Stunden, bis die ge- 
glückte Entdeckung der Invasionsflotte nach oben weitergeleitet 
wurde. Als diese Aufklärungsmeldung HirtLer erst am späten Nach- 
mittag des 9. Juli 1943 mitgeteilt wurde, konnte niemand daran 
zweifeln, daß die Größe der Flotte, die sich in Richtung auf Sizilien 
bewegte, keine Täuschungsaktion war, um Primärlandungen auf 
Sardinien und Griechenland zu decken. Vorher hatte ein von Admi- 
ral CAnarIıs unterstützter alliierter Täuschungsversuch mit mäßigem 
Erfolg versucht, das deutsche Oberkommando hinters Licht zu füh- 
ren, daß Sardinien und Griechenland die wirklichen Ziele wären. 
Die Situation wurde noch klarer, als 24 Stunden später die Einzel- 
heiten der gerade auf Sizilien ablaufenden alliierten Invasion an Hır- 
LER auf der nachmittäglichen Führerkonferenz mitgeteilt wurden.' 

Zu diesem Zeitpunkt gedachte HırLer aber noch nicht, die Kurs- 
ker Offensive zu beenden, obwohl die Kriegstagebücher des OKHs 
davon sprachen, daß es nun notwendig werden würde, die »Opera- 
tion Zitadelle< zu einem schnellen und erfolgreichen Abschluß zu 
bringen.” ? 

Am Ende des 10. Juli 1943 wurde klar, daß die italienischen Ver- 
teidiger Siziliens auseinanderliefen und die immer noch starke ita- 
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lienische Regia Marina nicht die geringste Absicht hatte, die alliierte 
Invasionsflotte vor Sizilien, wie versprochen, anzugreifen. Tatsäch- 
lich waren die Kapitäne der italienischen Schlachtschiffe, Kreuzer, 
Zerstörer und Schnellboote voll motiviert, die seit den Mittelmeer- 
schlachten verhaßten Anglo-Amerikaner im empfindlichsten Mo- 
ment, nämlich bei den Ausladungen der Truppen, vernichtend an- 
zugreifen. Eine verräterische Marineführung verhinderte dies! Als 
die italienischen Kriegsschiffe fest in den Häfen an den Ankerseilen 


' vertäut blieben, war klar, daß Mussouinıs Herrschaft in Italien vor 


ihrem Ende stand. Admiral Canarıs hatte sich »geirrt«. 

Schon im Mai 1943 hatte HırLer das OKH (Oberkommando des 
Heeres) in Kenntnis gesetzt, sich für eine schnelle Überführung des 
II. SS-Panzerkorps in einer solchen Notlage nach Süden vorzuberei- 
ten. Allerdings war völlig klar, daß, selbst wenn Hırıer die »Opera- 
tion Zitadelle< sofort beendet hätte, das II. SS-Panzerkorps nicht 
vor Anfang August in Italien eintreffen konnte. Dies war zu spät für 
Sizilien! 

Schon am 12. Juli 1943, dem Tag der siegreichen Panzerschlacht 
von Prochorowka, konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, daß 
Sizilien ohne schnelle und wirksame deutsche Unterstützung nicht 
mehr gehalten werden konnte. Daraufhin wurden am 13. Juli die 
Oberbefehlshaber von Kruce und von MAnSTEIN ins Führerhauptquar- 
tier bestellt. Dort eröffnete ihnen Hırıer, daß er das »Unternehmen 
Zitadelle< wegen der kritischen Lage in Italien abbrechen und au- 

erdem das II. SS-Panzerkorps dorthin abziehen wolle. Von Man- 
STEIN protestierte heftig, wobei er erklärte, daß die Schlacht jetzt auf 
dem entscheidenden Punkt angekommen sei, »der Sieg liege in greif- 
barer Nähe. Jetzt den Kampf abzubrechen, würde bedeuten, daß 
man den Sieg verschenkte!« Er fuhr weiter fort, daß der entschei- 
dende Durchbruch unmittelbar bevorstehe, der Gegner sei gezwun- 
gen worden, bereits zu einem sehr frühen Zeitpunkt einen Großteil 
seiner operativen Reserven einzusetzen. Der Gegenangriff konnte 
abgeschlagen werden. Hingegen habe er, von MAnsTEIN, seine Ei- 
genreserve, das XXIV. Panzerkorps, noch gar nicht in die Waag- 
schale geworfen. Dabei schlug er die »Operation Roland« vor. Da- 
nach sollten die deutschen Panzerverbände nicht mehr weiter nach 
Norden und auch nicht in Richtung Prochorowka, sondern abrupt 
nach Westen einschwenken, um in einer einarmigen Zangenbewe- 
gung alle im Südteil des Kursker Bogen stehenden sowjetischen Trup- 
pen einzuschließen. Die Voraussetzung für die Operation war der 
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x 9 tend zu schlagen. 


Einsatz des XXIV. Panzerkorps, um gegen eventuelle neue, aus dem 
Osten heranrückende Kräfte der Sowjets eingreifen zu können. VON 
MansTEın besaß dazu nicht die Freiheit des Handelns, da HıtLer den 
Einsatz der Heeresgruppenreserve unter seinen persönlichen Vor- 
behalt gestellt hatte. Dieses Korps umfaßte 181 einsatzbereite Pan- 
zer- und Sturmgeschütze sowie, was für die Situation fast noch wich- 
tiger war, 13 motorisierte und mechanisierte Infanteriebataillone. 

Die russischen Verbände waren derartig angeschlagen, daß sie 
sich überall passiv verhielten. Alles, was fehlte, war ein großer letz- 
ter deutscher Angriff. 

In der Zwischenzeit hielt von KrLuGE den Abbruch der Schlacht 
um Kursk sowie den Rückzug aller Verbände in die Ausgangsstel- 
lungen für zwingend. Er hatte bereits mehrere Divisionen, darun- 
ter drei Panzerdivisionen, bis zum Ende des 12. Juli von »Operation 
‚Zitadelle abgezogen, so daß jegliche Möglichkeit, den Angriff im 
Norden wiederaufzunehmen, hinfällig wurde. Er versicherte Hır- 
LER einen Tag später, daß es völlig außer Frage sei, »Operation Zita- 
delle< weiter fortzuführen oder zu einem späteren Zeitpunkt wie- 
deraufzunehmen.' ? 

Während von MAansTEın versuchte, vom 13. bis 17. Juli in der Süd- 
front des Kursker Bogens die Vorbereitungen für »Operation Ro- 
land« zu treffen, und Angriffe durchführte, die in der Grauzone der 
Legalität stattfanden, kam am 16. und 17. Juli 1943 der endgültige 
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Einstellungsbefehl. Obwohl man noch versucht hatte, HırLer über 
die geplante »Operation Roland« möglichst wenig zu informieren, 
hatten die Informationen darüber »zufällig< den Führer zeitnah er- 
reicht. HırLer befahl so der 4. Panzerarmee, das 2. SS-Panzerkorps 
herauszulösen und im Raum Belgorod zu versammeln. 

»Modernen« Historikern ist völlig klar, daß die einarmige Zange, 
genannt »Operation Roland«, wahrscheinlich zum Erfolg geführt 
hätte. Ein deutscher Sieg bei Kursk wurde verschenkt - mit allen 
Folgen für das Kriegsgeschehen. ° 

Schließlich standen in der exponierten Süd-West-Ecke der Kurs- 
ker Front, die bis dahin im Schatten der Ereignisse lag, nur relativ 
schwache sowjetische Truppen. Mit Hilfe des III. Panzerkorps und 
seiner Heeresgruppenreserve, dem XXIV. Panzerkorps, wäre von 
MAansTEIN in der Lage gewesen, die Richtung Westen vorgetragene 
‚Operation Roland« nach Osten hin abzuschirmen.' 

Die Einstellung der »Operation Roland« löste bei den Beteiligten 
vor Ort allerseits Entsetzen aus. Auch die Offiziere der noch voll 
auf Angriff eingestellten erfolgreichen Panzerverbände von Man- 
stEIns konnten den Sinn dieses Haltebefehls nicht nachvollziehen. 
Ähnlich wie HırLers Haltebefehl vor Dünkirchen löste auch sein er- 
zwungener Stopp des »Unternehmens Zitadelle< starke emotionale 
Reaktionen aus. So kann die Offensive gegen Kursk als eine auf hal- 
bem Weg abgebrochene Schlacht, eine kurz vor dem Höhepunkt 
»verschenkte Entscheidung«, bezeichnet werden. 

Der Hintergrund von Hırers Entscheidung zum Abbruch von 
»Zitadelle« lag nicht nur in Italien, sondern beruhte auf einer Falsch- 
meldung der Abteilung »Fremde Heere Ost< des Generalstabs. Un- 
ter dem Titel »Eine Einschätzung der feindlichen Absichten, sobald 
Operation »Zitadelle< durchgeführt wird« teilte GEHLEN an HiTLer 
mit: »Wir müssen erwarten, daß die Russen Offensiven starten wer- 
den, die sie gegen den Südflügel und die Mitte dieser Front durch- 
führen werden, sobald die deutsche Offensive beginnt. Wir erwar- 
ten sowohl eine Einschließungsoperation gegen die 6. Armee als 
auch die 1. Panzerarmee in Richtung auf das Donez-Becken.« 

Der letzte Satz von »Fremde Heere OÖst«, betreffend die Gefähr- 
dung des Donez-Beckens mit seinen wertvollen Industriestandor- 
ten, war die entscheidende Formulierung. Sie machte Hırrers Akti- 
on so vorhersehbar, sobald er von angeblichen sowjetischen 
Absichten erfahren hatte! Daß es sich dabei schon erneut um Falsch- 
meldungen handelte, wen kümmerte es? Schon wieder hatten Ge- 
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neral GEHLEN und Oberst von DER ROENNE der Roten Armee einen 
Dienst erwiesen. 

So beendete HitLer »Operation Zitadelle gerade mal 13 Tage nach 
ihrem Start. Anstatt die schwer getroffenen sowjetischen Panzerre- 
serven zu vernichten, begannen die Deutschen einen schnellen Rück- 
zug auf ihre Ausgangslinien. Die sowjetischen Verbände bei Kursk, 
die trotz aller Vorbereitungen auf eine fürchterliche Niederlage hin- 
steuerten, konnten aufatmen. Bis heute beanspruchen auch moder- 
ne russische Historiker die Schlacht von Kursk als eigenen Sieg. Stra- 
tegisch haben sie recht, taktisch nicht. 

Das II. SS-Panzerkorps wurde übrigens nicht nach Italien verlegt, 
sondern blieb im Osten. 


Unglaublich: Wer steckte hinter dem plötzlichen Abzug 
der Luftwaffe vom Südteil der Kursker Front? 


Die Verlangsamung des Angriffstempos der Wehrmacht am Südteil 
der Kursker Front war maßgeblich durch unglaubliche Vorgänge 
bei der Luftwaffe mitverursacht worden. 

Als die Offensive der 4. deutschen Panzerarmee General HoTHs 
vor ihrer Entscheidung stand, ließ plötzlich die Luftunterstützung 
der Deutschen nach.? 

Dies war um so erstaunlicher, als die Luftwaffe während des »Un- 
ternehmens Zitadelle« wohl mit wenigen Ausnahmen zum letzten 
Mal an der Ostfront die Luftüberlegenheit besaß. 

Doch den Angriffsverbänden der »Heeresgruppe Süd« nutzte dies 
wenig, da das 8. Fliegerkorps schon am 7. Juli 30 Prozent seiner 
Bomber, 50 Prozent seiner Schlachtflugzeuge und 40 Prozent der 
Jäger zur Unterstützung von Mopeıs 9. Armee im Norden abgeben 
mußte. Das bedeutete eine durch nichts gerechtfertigte Schwächung. 
Wer hinter dieser Maßnahme steckte, ist unbekannt. 

Als wenn dies nicht schon ausreichen würde, wurden am 9. Juli, 
also nur zwei Tage vor der Panzerschlacht von Prochorowka, die 
restlichen Bomber des 8. Fliegerkorps auch vollständig der 9. Ar- 
mee zur Verfügung gestellt. Ihr Angriff war im Unterschied zum 
südlichen Teil der ‚Operation Zitadelle von den Sowjets längst ge- 
stoppt worden. Dort nutzten die zusätzlichen Flieger nichts mehr. 

Außerdem wurden »zufällig« zahlreiche Jagdflugzeuge von Kursk 
an die weit entfernte Mius-Front geschickt. Es hat bestimmt gute 
Gründe gegeben! 
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Auch die Bf-109-Jäger des erfolgreichen I. JG 52 hatte man schon 
einige Tage vorher »nach hinten« verlegt. Dort, in Poltawa, wurden 
sie sicher dringend benötigt! 

Gerade als es darauf angekommen wäre, verfügte die siegreiche 
»Heeresgruppe Süd« bei Kursk über nur noch ein Drittel ihrer Flie- 
gerkräfte bei Angriffsbeginn. 

Dies konnte sich nur negativ auswirken. Einzig richtig und mög- 
lich wäre statt dessen gewesen, jedes irgendwie einsatzfähige deut- 
sche Flugzeug, das Bomben tragen konnte, in aller Eile in die er- 
folgversprechende Durchbruchsschlacht am Kursker Südflügel zu 
werfen. Diese Schwerpunktbildung hatte die Luftwaffe früher zur 
Perfektion entwickelt. Jetzt, nach mehreren Kriegsjahren, sollte man 
alles verlernt haben? 


Auch dieses Vorkommnis während der gro- 
ßen Offensive bei Kursk wirft Fragen auf. War es 
nicht vor Moskau im Dezember 1941 ähnlich ge- 
wesen? 

So kam es, daß die gerade noch hart bedräng- 
| ten sowjetischen Flieger durch den Glücksfall des 
"9 Abzuges der Luftwaffe aufatmen konnten und 
am Ende der »Operation Zitadelle< gar die Luft- 
herrschaft innehatten. Den Preis zahlten vor al- 
lem die deutschen Nachschubkonvois und die sich 
nach dem Ende von »Zitadelle« wieder auf ihre 
Ausgangspositionen zurückziehenden Angriffs- 
truppen. Dabei ging viel wertvolles Material ver- 
loren, das wegen der russischen Luftangriffe nicht 
mehr rechtzeitig nach hinten abtransportiert wer- 
den konnte. 


Oben: Den Preis für den plötzlichen Abzug 
der Luftwaffe von der Kursker Front zahlten oft 
die Nachschubkonvois der Wehrmacht. Si- 
cher gab es dafür gute Gründe. Abbildung 
aus: Dmitriy B. KHazanov, Air War over Kursk, 
SAM 2010, Bedford 2010, S. 89. Rechts: So- 
wjetische Il-2-Schlachtflugzeuge. 
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Welchen Einfluß hatte die Schlacht von Kursk auf das Gesamt- 
geschehen des Zweiten Weltkrieges? 


Jahrzehntelang wurde die »Operation Zitadelle« bei deutschen und 
alliierten Historikern als verlorene Entscheidungsschlacht des Krie- 
ges angesehen. In letzter Zeit tendiert die »moderne< deutsche Hi- 
storikerzunft zu betonen, daß die Schlacht bei Kursk trotz ihres Um- 
fanges eine große, aber kaum entscheidende Schlacht gewesen sei, 
die von der sowjetischen Nachkriegspropaganda maßlos übertrie- 
ben worden sei. Der Ausgang des Unternehmens sei genauso vor- 
programmiert gewesen, wie auch die Entscheidung des Krieges 
damals schon längst festgestanden habe. Anglo-amerikanische Hi- 
storiker behaupten darüber hinaus auch, daß es nur die Landung 
der Alliierten auf Sizilien gewesen sei, die die wirkliche Entschei- 
dung im Osten zugunsten der Russen bewirkt habe, da Deutschland 
seine Reserven von dort nach Süden habe werfen müssen. Da sind 
Geschichtsklitterer am Werk! 

Auf diese Weise kann der unbestreitbare Vorteil der Roten Ar- 
mee, über Ort und Zeitpunkt der letzten deutschen großen Offensi- 
ve in Rußland lange im voraus aufs genaueste Bescheid gewußt zu 
haben, wunderbar verkleinert werden. 

Tatsächlich war es bei Kursk den Deutschen mit Ausnahme der 
Ardennen-Schlacht im Dezember 1944 zum letzten Mal gelungen, 
ihre gesamten strategischen Reserven für eine offensive Operation 
zusammenzuziehen. 

Im Juli 1943 hatten die Deutschen bei Kursk versucht, mehr als 
eine Million Mann sowjetischer Truppen einzuschließen und zu zer- 
schlagen. Das Reich benötigte dringend weitere Arbeitskräfte, um 
seine Kriegsproduktion wieder auf die Höhe zu bringen. Hinter den 
Frontlinien lagen schon zahlreiche Züge bereit, um die zu erwarten- 
den sowjetischen Kriegsgefangenen zur Arbeit nach Deutschland 
abzutransportieren. 

Zitadelle: war von der Konzeption her eine Offensive, die zur 
eigenen deutschen Verteidigung dienen sollte. Nach einem deut- 
schen Sieg hoffte man mindestens zehn gepanzerte Großverbände 
freisetzen zu können. Damit sollte zum ersten Mal eine echte strate- 
gische Reserve geschaffen werden - schnell verladbar und zum Ein- 
satz auf anderen Kriegsschauplätzen.' 

Ein ohne Verrat wahrscheinlicher deutscher Sieg bei Kursk wäre 
also kein »verlorener Sieg< geworden. Er hätte es Deutschland er- 
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möglicht, im Osten einen defensiven Krieg zu führen und im We- 
sten und Süden die Anglo-Amerikaner vom Betreten der »Festung 
Europa« abzuhalten. 

Der Ausgang der Schlacht von Kursk - taktisch zwar ein deut- 
scher Sieg, strategisch nichts anderes als eine Niederlage - hatte 
dies alles vertan. 

Unwidersprochen ist, daß nach Kursk die strategische Initiative 
im Osten unwiderruflich an die Sowjetunion überging. Bis Kriegs- 


ende sollte dies so bleiben. 


Die Wehrmacht errang allerdings einen Teilerfolg, denn in Kursk, 
besonders in der berühmten Panzerschlacht bei Prochorowka, wur- 
de nicht der deutschen Panzerwaffe das »Genick« gebrochen, wie es 
die Russen nach 1945 jahrzehntelang erfolgreich propagiert hatten. 

Statt dessen wurde nach dem Ende der Sowjetunion bekannt, daß 
die wirklichen Verluste der Russen bei Kursk nicht ohne Grund wie 
ein Staatsgeheimnis geheimgehalten worden waren. Sie waren so 
hoch, daß die Rote Armee Totalverluste von mehr als 1600 Panzer- 
kampfwagen erlitten hatte. Bei Kursk und Orel fielen bis zu 300000 
Sowjetsoldaten. SraLın erreichte die polnische Grenze nicht im Som- 
mer 1943, sondern erst ein Jahr später. 

So verhinderte der Ausgang der Schlacht um Kursk die effektive 
Bildung einer deutschen strategischen Einsatzreserve. 

Man kann es auch so ausdrücken: Nicht der anglo-amerikanische 
Vorstoß nach Sizilien entschied die Schlacht um Kursk, sondern 
Kursk ermöglichte erst die alliierten Landungen in Süditalien 1943 
und in Frankreich 1944. 

Durch den Abbruch von »Zitadelle< nahm Hırrer auch den Druck 
von den Sowjets und erlaubte es ihnen, ihre angeschlagenen Woro- 
nesch- und Steppenfronten zu reorganisieren. Von nun an hatte das 
sowjetische Oberkommando die freie Wahl, wo es die geschwäch- 
ten deutschen Frontabschnitte angreifen wollte. 
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C) War der Verlust der Ukraine unvermeidlich? 


Warum »Operation Rumjanzew« die Ostfront 
in Flammen setzen konnte 


Der Hauptschlag der geplanten sowjetischen Sommeroffensive 1943 
sollte gegen Bjelgorod und Charkow unter dem Namen »Operation 
Rumjanzew« starten. 1144000 Mann, 2418 Panzer sowie 1311 Flug- 
zeuge griffen die sich in hoffnungsloser Unterlegenheit befindlichen 
deutschen Verteidiger an. 

Schon am ersten Tag des Angriffs gelang es den Sowjets, bis zum 
Abend des 7. August 1943 eine mehr als 50 km breite Lücke in die 
Front zu reißen. Dies war das erste Mal in der Geschichte der Roten 
Armee, daß durch den Einsatz von Panzerarmeen ein operativer 
Durchbruch gelang. 

Unter Aufbietung sämtlicher deutschen Reserven gelang es, die 
angreifenden sowjetischen Armeen unter Beibringung von 500 000 
Mann Verlusten zu stoppen. Auch wenn den Deutschen es so noch 
einmal schafften, die russische Dampfwalze zu stoppen, ging doch 
die Stadt Charkow endgültig verloren. 

Die sowjetischen Verluste waren so groß, daß General ROTMISTROVS 
mit neuen Panzern und frisch ausgebildeten Besatzungen wieder 
aufgestellte 5. Garde-Panzerarmee nach Prochorowka vor Charkow 
zum zweiten Mal wieder aufgerieben wurde. Von seinen 543 Pan- 
zern zu Angriffsbeginn waren hier gerade noch 50 übriggeblieben. 

Einen wesentlichen Anteil an den Problemen, die die ‚Operation 
Rumjanzew« der deutschen Ostfront bereitete, hatte die Abteilung 
‚Fremde Heere Ost« des deutschen Generalstabs. Noch einen Tag 
vor Beginn der Operation gab sie den 
erwarteten Angriffspunkt und die 
Angriffszeit völlig falsch an." ? 

Das hatte zur Folge, daß HırLer und 
seine Generale von »Rumjanzew« völ- 
lig überrascht wurden. Nur durch 
Zusammenballung aller Kräfte gelang 
es noch einmal, das Desaster zu ver- 
hindern und einen Abwehrsieg un- 
ter großen Geländeeinbußen zu er- 
ringen. 


! Karl-Heinz Fkıeser u. 
a., Das Deutsche Reich 
und der Zweite Welt- 
krieg, Bd. 8, DVA, Mün- 
chen 2007, 5. 190-199. 
® Dmitriy B. KHAZANOV, 
Air War over Kursk, 
SAM, Bedford 2010, 
5117 


Ein »Tiger« rollt wäh- 
rend der russischen 
Gegenoffensive im Au- 
gust 1943 an brennen- 
den Häusern vorbei. 
Während der »Operati- 
on Rumjanzew« wur- 
den am 5. August Bel- 
gorod und am 23. 
August Charkow von 
den Deutschen zurück- 


erobert. 
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Befehlsverweigerung: Ermöglichte Feldmarschall von Kluge den 
sowjetischen Vorstoß zum Dnjepr? 


Der Fluß Dnjepr war zum Schicksalsfluß des Krieges im Osten ge- 
worden. Hinter ihm lagen nicht nur fruchtbare landwirtschaftliche 
Gebiete, sondern unter ihrer schwarzen Erde ruhten die begehrte- 
sten Schätze des industriellen 20. Jahrhunderts: das ukrainische Ei- 
senerz bei Kriwoi Rog, die Manganerze und Buntmetalle um Niko- 
pol und Saporoschje. Auch galt der Dnjepr als idealer Panzergraben 
vor den Ölfeldern Rumäniens. Konnte Deutschland den Dnjepr hal- 
ten, blieb die Führung des Reiches militärisch und wirtschaftlich 
operationsfähig. 

Im Sommer 1943 näherte sich die Front diesem Fluß. Bei einer 

Konferenz in Saporoschje zwischen HırLer und seinen führenden 
Generalen wurde klar, daß die »Heeresgruppe Süd« die Flußgrenze 
nur halten konnte, wenn sie neue Kräfte bekam. HırLer versprach 
von Manstein deshalb ein Korps mit vier Divisionen von der »Hee- 
resgruppe Mitte« des Feldmarschalls Kruce. Das Korps sollte sofort 
an der Naht zwischen beiden Heeresgruppen bereitgestellt wer- 
den, um der drohenden Gefahr einer Umfassung von MANSTEINS 
Nordflügel vorzubeugen. Die weiteren Divisionen sollten die be- 
deutendsten Übergänge über den Dnjepr sichern. 
Feldmarschall Günther  HırLer hatte weiters am 12. August 1943 den sofortigen Ausbau 
SERUNUSE: der Dnjepr-Linie, auch »Ostwall« genannt, befohlen. Unter Heran- 
ziehung von Arbeitskräften aus der Bevölkerung sollte dies sofort 
im größtmöglichen Maßstab in Angriff genommen werden. 

Außer symbolischen örtlichen Sicherungen war jedoch nichts ge- 
schehen: ein Versäumnis, das an ähnliche Vorgänge im Vorfeld der 
russischen Gegenoffensive vor Stalingrad erinnerte. Die Verantwort- 
lichen blieben im dunkeln.'* 


' Steven D. MERCATONTE, 
Why Germany nearly 


Won, Praeger, Santa Der über die herrschenden Verhältnisse an der Ostfront bestens 
Barbara 2012,5.233. informierte Marschall von Manstem schlug HırLer am 8. September 
* Erich von MANsTeIN, 1943 bei dessen Blitzbesuch im Hauptquartier des Feldmarschalls in 


Verlorene Siege, Athe- : 2 > 
naeum, REN Saporoschje vor, alle besprochenen Befehle bereits von Saporoschje 


> Paul Carcıı, Verbrann- auszugeben. Doch Hırrer schickte die entsprechenden Befehle an 

te Erde, Ullstein, Frank- die »Heeresgruppe Mitte« leider erst nach seinem Rückflug nach Ost- 
4 ae ine preußen ab. Ein weiterer Sargnagel für das deutsche Ostheer! 

Der »Heeresgruppe Mitte< wurde befohlen, die 4. und 8. Panzer- 

division sowie zwei Infanteriedivisionen abzugeben. Befolgt wur- 
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de der Befehl von Feldmarschall 
von Kruce nicht. Ein klarer Fall von 
Ungehorsam? 

Am 14. September 1943 kam es 
dann zu dem von MANSTEIN erwar- 
teten Ereignis. Die sowjetischen | 
Truppen brachen am Nordflügel der 
»Heeresgruppe Süd« durch und stan- f 
den kurz vor den entscheidenden ;. 
Dnjepr-Übergängen. 

Durch die fatale Weigerung von 
Kıuces war jede Chance Deutsch- | 
lands verpaßt worden, noch durch 
Zuführung von vorhandenen Reser- 
ven die Rote Armee vor dem Dnje- E e 
pr zum Stehen zu bringen. Far 


Von MansTEın warf dem zu Kruces Heeresgruppe zählenden Ober- 
kommando der Zweiten Armee vor, unverhüllt »überschnell« ge- 
führte Ausweichmanöver vorgenommen zu haben und damit die an 
der Naht zwischen »Heeresgruppe Nord« und »Heeresgruppe Süd« 
entstandene Krise verschuldet zu haben. Die in einem Moskauer 
Sonderarchiv entdeckten Schreiben des Stabschefs der »Heeresgruppe 
Mitte« an das Oberkommando der Zweiten Armee zeigen bei den 
erwähnten verdächtigen »überschnellen Ausweichmanöver« eine 
Ähnlichkeit mit dem Konzept des Militärwiderstands auf, das der 
ehemalige Generalstabschef Beck dem Mitverschwörer Wilhelm LEu- 
SCHNER im Jahre 1943 offenbarte: »Danach verfüge man über genü- 
gend Vertrauensleute an Kommandostellen der Ostfront, die z.B. 
Rückzüge ihrer Einheiten arrangierten, ohne jeweils die Nachbar- 
einheiten zu benachrichtigen. Die Folge war, daß die Sowjets in die 
so entstandenen Frontlücken einbrechen und die Front nach beiden 
Seiten aufrollen konnten.«' War es nicht an der Dnjepr-Front genau- 
so gekommen? 

Am 15. September 1943 erließ Feldmarschall von MAnsTEın mit Hır- 
LErRS Genehmigung einen der kühnsten Rückzugsbefehle des Krieges. 
Eine Million Mann einschließlich Wehrmachthelferinnen und Hilfs- 
willigen mußten aus einer an vielen Stellen zerrissenen Front auf etwa 
1000 km Länge herausgelöst und dann drei Armeen mit ihren 54 Di- 
visionen auf sechs Brückenstellen zusammengezogen werden, um sich 
über einen der größten Flüsse Europas systematisch zurückzuziehen. 


Während der russsi- 
chen ‚Gegenoffensive 
bauen sowjetische Pio- 
niere eine Brücke über 
den Dnjepr. Das Schild 
drängt: »Nach Kiew!« 
Aus: D. Anperson, Die 
Ostfront 1941-1945, 
Tosa, Wien 2002. 
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Jenseits des Flusses galt es, die Armeen so schnell wie möglich wie- 
der auf 700 km Breite der Front entlang aufzufächern, bevor die schnell 
nachdrängenden Russen ihrerseits auf dem Westufer Fuß fassen konn- 
ten. Sollte dieses Manöver nicht gelingen, drohte der deutschen Wehr- 
macht im Osten eine Niederlage, bei der eine Million Mann und der 
sofortige Verlust des Krieges auf dem Spiel standen. 

Das kühne Manöver gelang. Jenseits des Dnjeprs warteten jedoch 
keine versprochenen Verteidigungslinien und Bunker, sondern nichts 
"außer ein paar Gräben und zusammengewürfelten Alarmeinheiten 
zweifelhafter Kampfkraft. 

Von MAanSTEIN war es noch einmal gelungen, die Folgen von Kıu- 
GES Befehlsverweigerungen und plötzlichen Rückzügen auszuglei- 
chen. Das erneute Versagen, den von der Führung rechtzeitig be- 
fohlenen »Ostwall« am Dnjepr zu errichten, sollte nun verhängnisvolle 
Folgen haben, denn die Sowjets waren an vielen Stellen noch vor 
den Deutschen an den Fluß gelangt. Noch im Laufe des September 
schafften sie auf den 700 km Flußlänge 23 Flußübergänge innerhalb 
weniger Tage. 

Zuerst gelang es schwachen Kampfgruppen mehrerer deutscher 
Panzerdivisionen und Infanteriedivisionen, die gefährlichsten Fluß- 
übergänge der Sowjets abzuriegeln. Nach außen hin am bedrohlich- 
sten entwickelte sich an der Nahtstelle zwischen »Heeresgruppe 
Mitte< und »Heeresgruppe Süd« am Brückenkopf Bukrin. 

Nachdem die Rote Armee in Bukrin von der deutschen Verteidi- 
gung festgenagelt worden war, faßten die Russen den kühnen Ent- 
schluß, heimlich ihre Truppen aus diesem Brückenkopf abzuziehen 
und in den etwa 200 km entfernten Brückenkopf Ljutesch zu verle- 
gen. Dazu mußte der Dnjepr zweimal und der Fluß Desna einmal 
überschritten werden. Dies sollte vor den Deutschen mit Funkver- 
bot und großer Geheimhaltung verborgen werden. Die Sowjets be- 
haupteten in der Nachkriegszeit, daß diese Täuschung und Irrefüh- 
rung der deutschen Führung vollkommen gelungen sei. Feldmarschall 
von MANSTEIN hätte vor Bukrin nicht nur keine Truppen abgezogen, 
sondern sie noch verstärkt. 

Tatsächlich blieb die sowjetische Umgruppierung dem Oberkom- 
mando der 4. Panzerarmee nicht verborgen. General HorHs Kriegs- 
tagebuch verzeichnete, daß starke sowjetische Panzerkräfte über die 
Desna gingen und nach Nordwesten strebten. Die deutsche Aufklä- 
rung stellte auch eine Massierung von motorisierten russischen Ver- 
bänden im Raum Ljutesch fest. 
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General HorH faßte sogar den Entschluß, durch einen Panzerstoß 
diese Bereitstellung zu zerschlagen. Mysteriöserweise wurde HorHs 
Angriff jedoch untersagt. Angeblich sei dies durch Hırıer erfolgt, 
eine Klärung der wirklichen Hintergründe wäre interessant! Statt 
dessen verlegte das Oberkommando der »Heeresgruppe Süd« (zu- 
ständig für Planung und operative Fragen war der la der HG Oberst- 
leutnant SCHULZE-BÜTTGER) nach einem Scheinangriff der Roten Ar- 
mee bei Bukrin noch am 1. November die kampfstarke 19. 
Panzerdivision nach Süden — weg von Ljutesch. Dies schwächte die 
4. Panzerarmee bei Ljutesch im schlimmstmöglichen Augenblick. Sie 
besaß außer zwei Reservepanzerdivisionen nur noch elf Infanterie- 
Divisionen, die fast nur noch Regimentsstärken hatten. Natürlich 
waren alles nur Zufälle! 

So konnte der russische General WATUTIN ungestört seine Vorbe- 
reitungen treffen und Anfang November die Initiative zum Durch- 
bruch auf Kiew von Ljutesch aus einleiten. 

Die laut Kriegstagebuch der 4. deutschen Panzerarmee lange er- 
wartete russische Großoffensive begann am 3. November 1943 nörd- 
lich von Kiew. Nachdem trotz allem am ersten Tag zwei russischen 
Armeen kein entscheidender Durchbruch nicht gelungen war, er- 
folgte dies erst am Folgetag nach der Zuführung der 3. Garde-Pan- 
zerarmee und des 1. Garde-Kavalleriekorps. 

Mit dazu beigetragen hatte auch, daß das Oberkommando der 
»Heeresgruppe Süd« sich angeblich tagelang darüber im unklaren 
war, ob es sich bei Ljutsch überhaupt um eine Offensive mit weitge- 
steckten Zielen handelte. 

Wegverlegung von Reserven und Nichterkennenwollen von Be- 
drohungen trotz vorhandener Erkenntnisse - auch dies blieb für 
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die verantwortlichen Offiziere ohne Folgen. Wir werden bestimm- 
ten Namen in führenden Rollen bei der Sommerkatastrophe der 


Sowjetrussische Trup- 
pen marschieren im 
November 1943 
durch Kiew. 
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‚Heeresgruppe Mitte< wieder 
begegnen. 

Als sich am 5. November die 
Bedrohung Kiews abzeichnete 
und die Russen ihre Kräfte 
leichtsinnigerweise in zwei An- 
griffsrichtungen zersplitterten, 
entschlossen sich die Deutschen 
zum Gegenschlag. 

Gepanzerte deutsche Truppen 
wurden den Sowjets entgegen- 
geworfen, um die ukrainische 
Hauptstadt Kiew zu retten. Auf 
sie wartete eine Überraschung. 


Pannen und Zufälle? Der bittere Verlust der ukrainischen Haupt- 
stadt Kiew und der letzte große deutsche Sieg an der Ostfront 


Schon zwei Tage nach ihrem Ausbruch aus dem Brückenkopf Lju- 
tesch rollten die sowjetischen Panzer der 5. Garde-Panzerarmee in 
der Nacht zum 6. November 1943 über die Kiewer Prachtstraße 
Krastschatik. 

Fast nichts klappte an der deutschen Verteidigung im Raum nörd- 
lich von Kiew richtig. Die gepanzerten deutschen Verbände, die 
durchaus zahlreich vertreten waren, wurden zum Teil in angebli- 
cher Unkenntnis der Lageentwicklung eingesetzt, die Masse der 19. 
Panzerdivision sogar zum Brückenkopf Bukrin abgezogen. So wur- 
den die 7. Panzerdivision, die 20. motorisierte Division und die 
Kampfgruppe der SS-Panzerdivision »Das Reich« von Kiew abge- 
drängt. Die Rechnung bezahlen mußte die 88. deutsche Infanterie- 
division. Sie ging in der brennenden Stadt unter." ? 

Das einzige, was zufriedenstellend funktionierte, war die Orga- 
nisation der deutschen Reichsbahn. Nicht eine Lokomotive blieb in 
Kiew zurück, und als der letzte Bahnhof aufgegeben wurde, waren 
vom Personal der deutschen Reichsbahn und den Feldeisenbahn- 
kommandos insgesamt 24911 Wagen mit Räumungsgut abgefahren. 

Allerdings sollten die meisten nicht weit kommen, denn schon 
am 7. November 1943 nahm die Rote Armee Fastow, den Ver- 
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kehrsknotenpunkt 50 km südwestlich von Kiew, ein. Über Fastow 
liefen die ganzen Versorgungsstränge des Nordflügels der Heeres- 
gruppe MANSTEI. 

Für die Räumungstransporte aus Kiew war nun das Ende gekom- 
men. Das gesamte rollende Material stand auf den Gleisen des riesi- 
gen Rangierbahnhofs. Darunter waren 45 Lokomotiven. Nichts von 
dem im Osten so wertvollen Eisenbahnmaterial konnte gerettet wer- 
den: eine Katastrophe, die Fragen aufkommen läßt. 

Da die dritte Garde-Panzerarmee bereits tief im Rücken der 
»Heeresgruppe Süd« stand, galt es nun, zum Gegenangriff im Raum 
Fastow anzutreten. 

Generalstabschef Guperıan hatte HırLer am 9. November 1943 vor- 
geschlagen, von den bisherigen verzettelten Gegenstößen abzuse- 
hen und zu dem beabsichtigten Gegenschlag über Berditschew in 
Richtung Kiew alle südlich von Kiew vorhandenen Panzerdivisio- 

| Heinz Guoerian, Erin- nen zusammenzufassen.! 
nerungen eines Solda- Zuerst mußte aber die Lage stabilisiert werden. Dazu sollte die 25. 
an Dun, Panzerdivision die Lage zusammen mit der neu aufgestellten »Tiger«- 
Abteilung 509 retten. Die Division war erst im Sommer 1943 aufge- 
stellt worden und aus Norwegen nach Frankreich verlegt worden. 
Ihr Kommandeur war der tüchtige General Adolf von SCHELL, der 
sich als Organisator (SCHELL-Programm) schon vorher einen guten 
Namen gemacht hatte. Allerdings war seine 25. Panzerdivision noch 
nicht genug zusammengewachsen, hatte noch nie im Divisionsver- 
band gekämpft und besaß keine Osterfahrung. Noch Anfang Okto- 
ber 1943 mußte die Division über 600 der soeben erhaltenen neuen 
Kraftfahrzeuge an die für den Ostkriegsschauplatz bestimmte eben- 
falls neu formierte 14. Panzerdivision abgeben, weil das OKW und 
das OKH der Ansicht waren, die 25. Panzerdivision würde noch 
lange in Frankreich bleiben. Während das 1. Panzergrenadier-Regi- 
ment 146 neue Schützenpanzerwagen erhalten hatte, war das Pan- 
zer-Regiment 9 noch nicht voll ausgestattet. Die Funkausrüstung 
war unvollständig. Alle Mängel waren bekannt. Auch waren die 
Adoır von Scheut. Herren bei der Operationsplanung der »Heeresgruppe Süd« über 
den Zustand der Division voll informiert. Sie reagierten nicht. 

Obwohl die Division noch mindestens vier Wochen benötigt hätte, 
um mit ihrem neuen Gerät ausgestattet und notdürftig ausgebildet 
zu werden, wurde sie schleunigst nach Rußland verlegt. 

Nicht genug mit dem unfertigen Zustand — es kam nun zu merk- 
würdigen Vorgängen beim Transport nach Osten. Die Transport- 
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folge wurde mehrfach unterwegs geändert. Die Panzer-Jägerabtei- 
lung wurde geschützweise auf den ganzen Transport verteilt - ein 
völlig untypisches Verhalten. 

Unglaublich verhielt sich auch die »Heeresgruppe Süd«. Sie be- 
stimmte die Ausladung der Räderteile der Division im Raum Ber- 
ditschew-Kasatin, die der gepanzerten Kettenteile im Raum Kiro- 
wograd-Nowo Ukrainka. Dabei blieb die 25. Panzerdivision im 
unklaren, ob die Zugmaschinen der Artillerie und die Schützenpan- 
zer zu den ersten oder zu den letzteren gezählt wurden. 

Allerdings hatte General von ScHeLıs Division trotzdem immer 
noch 90 Panzer IV des Panzerregiments 9 und bekam die neu aufge- 
stellte »Tiger<-Abteilung 509 zugeteilt. 

Auch die Ausstattung dieser »Tiger<-Abteilung war noch nicht 
vollendet. Dennoch besaß die Abteilung einen Bestand von 45 kampf- 
fähigen »Tiger«-Panzern. Immerhin waren dies zusammen mit den 
Panzern IV des Panzerregiments 9 135 Kampfpanzer. Damit hätten 
die Deutschen eine gute Chance gehabt, die Russen bei Fastow zu 
schlagen, die in diesem Raum nicht viel mehr als die gleiche Zahl 
von weit schwächeren T-34 Panzern einsetzen konnten! Eigentlich 
hätte nichts schief gehen können! 

Als die Räderteile der 25. Panzerdivision in Berditschew ausgela- 
gert wurden, um auf Fastow vorzustoßen, waren ihre Panzerver- 
bände nicht mehr da. Unglaublicherweise hatte man sie schon 24 
Stunden zuvor im Bahntransport Richtung Südwesten weitergelei- 
tet, und um diese Stunde fuhren sie 200 km von Berditschew ent- 
fernt in den Bahnhof Kirowograd ein. Die gepanzerten Teile waren 
von Verantwortlichen bei der 4. Panzerarmee nicht rechtzeitig an- 
gehalten worden. 

Auch die »Tiger«-Abteilung 509 klagte über merkwürdige Vor- 
kommnisse. Als die Abteilung am 7. November 1943 den Befehl 
bekam, sich in Fastowez zu sammeln und das höhere Gelände süd- 
lich von Fastow zu besetzen, war die 2. schwere Panzer-Abteilung 
509 in Kasatin ausgeladen worden und marschierte bis nach Skaivria. 
Das hatte zur Folge, daß das Panzerbataillon über mehr als 300 km 
in verschiedene Gruppen zersplittet war!'” 

»Zufällig< hatte man gerade zu jenem Zeitpunkt auch einen Kom- 
mandeurwechsel befohlen. Der bisherige Kommandeur war schon 
abgereist, der neue, Major GiERKA, immer noch in Italien. 

Während Kasatin am 4. November 1943 von ersten Teilen der 
Abteilung 509 erreicht wurde, ging in den nächsten zwei Tagen der 
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Panzerschnelltransport quer durch Europa. 

Während des Zweiten Weltkrieges mußten die Deutschen in der Lage sein, schnell Panzerverbände zwi- 
schen den Schlachtfeldern Rußlands, West- und Südeuropas zu verschieben. Ab 1942 brachte die Reichs- 
bahn dafür die schweren Plattformwagen des Typs »SSyms 80« heraus. Extensiv für den Transport von Pan- 
zern wie »Tiger« und »Panther« benutzt, konnte der SSyms 80 eine eigene Laderampe mitführen, die dem 
bis 90 km/h Transportgeschwindigkeit zugelassenen Wagen Unabhängigkeit von festen Bahnhofsladeein- 
richtungen gab. 

Was aber nutzten ausgeklügelste Systeme, wenn die Transportführung die Panzerbataillone über Hunderte 
von Kilometern Entfernung zersplittert entladen ließ? 

(Abbildung: Trumpeter 00221) 


weil dringend benötigte Ersatzteile fehlten. Dabei waren sie längst 
aus dem Reich abgeschickt! 

So kam es, daß am 10. November 1943 zwei noch nicht voll aus- 
gebildete und durch systematisches Transportversagen aufgesplitterte 
Verbände gegen einen nun überlegenen Gegner auch noch klecker- 
weise antreten sollten. Am Ende mußten die Grenadiere, Artilleri- 
sten und Pioniere der 25. Panzerdivision allein mit den wenigen 
»Tigern« vorstoßen. Dennoch gelang es diesen Restkräften, immer- 
hin bis zum Bahnhof von Fastow vorzurücken, bevor sie gegen rus- 
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Transport über Fastow, das sich damals noch in deutschen Händen 
befand, nach Mironowka, 50 km nördlich von Kirowograd weiter, 
wo er zum Stehen kam. In der Nacht ging es nach Alexandrowka 
zurück. Da verschwand die Besatzung der Lokomotive mit der Lok, 
und der Zug mit den »Tiger<-Panzern blieb bewegungslos liegen. Als 
dann eine neue Lok eintraf, ging es zunächst nach Norden zurück. 

Dies alles bewirkte, daß für den nun auf 9. November 1943 ver- 
schobenen Gegenangriff gerade mal 18 einsatzbereite »Tiger< der 
Panzerabteilung 509 zum Angriff auf Fastow antreten konnten. Die 
über 300 km verteilten Einheiten der Abteilung 509 vermißten au- 
ßer ihrem Kommandeur lebensnotwendiges Nachschubmaterial, ge- 
nügend Kommunikationsverbindungen sowie Kartenmaterial. 

Der verzögerte Eisenbahntransport der 25. Panzerdivision sowie 
der »Tiger«-Abteilung 509 waren keine Zufälle, sondern im Bereich 
der »Heeresgruppe Süd« auch schon ein Jahr vorher bei der Schlacht 
um Stalingrad nachweisbar. 

So berichtete der spätere Dipl. Ing. und Architekt Rolf Hanno 
über ein einschneidendes Erlebnis, das er Mitte Dezember 1942 zu- 
sammen mit einem Kameraden hatte. Damals sollte er einen Trans- 
port von vier Wagen von Snamehka nach Stalino sicherstellen. Der 
Transport der Wagen hatte die dringlichste Transportstufe. HANno 
hatte den Auftrag, bei Ankunft an einem Eisenbahnknotenpunkt 
sofort zum Bahnhofskommandanten zu gehen, um ihn zu veranlas- 
sen, diesen Transport sofort dem nächsten Güterzug in Richtung 
Stalino anzuhängen. Durch Zufall stellte Hanno jedoch fest, daß in 
den Wagen nur Schrott transportiert wurde. In zwei Wagen waren 
Isolierglocken, und in den anderen zwei hatte man Büromöbel zu- 
geladen. Im Eisenbahnknotenpunkt Kasatin, südlich von Kiew, ging 
Hanno dann zum Bahnhofskommandanten und erklärte ihm, daß 
sein Transport zwar die dringlichste Transportstufe besitze, aber 
nur Schrott enthalten würde. Die vier Wagons wurden dann bei 
Kasatin auf einer Nebenstrecke abgestellt, in der Nähe eines klei- 
nen Bahnhofs rund 50 km westlich. Hanno war klar, daß dies eine 
der Methoden war, um den nötigen Nachschub zur Befreiung Sta- 
lingrads zu behindern. Die Verantwortlichen wurden nie dingfest 
gemacht und machten auch ein Jahr später ungestört weiter. 

Bei derartigen Zuständen verwundert es auch nicht, daß der 
Generalinspekteur der Panzertruppen, GUDERIAN, nach einem Besuch 
bei der »Heeresgruppe Süd« am 2. Dezember 1943 meldete, zwei 
Drittel der Panzer der »Heeresgruppe Süd« würden herumliegen, 
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sischen Druck die Stadt wieder räumen mußten. General von SCHELL 
wurde von Hiırtrer nach der Zerschlagung seiner Division abberu- 
fen. 

Dennoch gelang es den zwei deutschen Einheiten, RyBALkos Sturm 
nach Süden zu stoppen. Von ManstEın bekam dadurch Zeit, um neue 
Kräfte für einen massierten Gegenangriff heranzuführen. STALINs 
Chance, mit Hilfe von deutschen Verrätern und Saboteuren die »Hee- 
resgruppe Süd« zu vernichten, schwand dahin, obwohl es der Roten 
Armee gelang, die Stadt Schitomir mit ihren großen Versorgungsla- 
gern der 4. Panzerarmee zu erobern. 

Von ManstEın hatte nun genügend Zeit zu einem Gegenangriff 
gewonnen. Er griff mit dem 48. Panzerkorps, einer Stoßgruppe von 
| nicht weniger als 6 Panzerdivisionen 
und einigen Grenadierdivisionen, 
südlich der Linie Fastow-Schitomir 
vier russische Armeen und zwei selb- 
ständige Korps an. 

Es hätte noch ganz anders kom- 
men können, denn General GUDERI- 
AN hatte am 9. November 1943 Hır- 
| LER vorgeschlagen, für seinen 
| Gegenangriff alle südlich von Kiew 
vorhandenen Panzerdivisionen zu- 
sammenzufassen. Aber der Ein- 
spruch der örtlichen Frontbefehlsha- 
| ber hinderte HıTLEr, GUDERIANS 
Vorschlag zu folgen. Es wäre inter- 
essant gewesen, die Argumente die- 
ser Frontbefehlshaber auf ihre Stichhaltigkeit hin zu überprüfen, 
sofern sie nicht etwas anderes bezweckt hatten. 

Dennoch gelangen dem 48. Panzerkorps mit der »Operation Ad- 
vent< überraschende Erfolge. Trotz nur 201 einsatzbereiter Panzer 
und Sturmgeschütze gegen inzwischen neun Armeen, davon zwei 
Panzerarmeen, ein Panzerkorps und ein Kavalleriekorps der Roten 
Armee, gelang den Deutschen die Zurückeroberung von Radomysl, 
Korostn und Malin sowie Schitomir. 

Die Russen waren, so Aussagen von Zeitzeugen, völlig verblüfft 
über die geisterhaften deutschen Panzerstöße, die aus dem Nichts 
zu kommen schienen und unberechenbar waren. Am 18. Dezember 
1943 brachen die 1. und 7. Panzerdivision sowie die SS-Panzerdivi- 
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sion »Leibstandarte< zwischen Malin und Meleni durch, und es schien 
zu einer klassischen Überraschungsoperation eines »Miniatur-Tan- 
nenbergs< zu kommen. 

Als aber am 22. Dezember 1943 die 1. und 7. Panzerdivision den 
Kessel endgültig zumachen wollten, wurde zufällig die Lagekarte 
eines gefallenen sowjetischen Majors erbeutet. Ihre Einzeichnungen 
zeigten, daß sich im Kessel offensichtlich nicht weniger als drei so- 
wjetische Panzerkorps und vier Schützenkorps aushielten. Etwas 
rätselhaft ist, daß man nun, statt den einngeschlossenen schocker- 
starrten Gegner außer Gefecht zu setzen, den mutigen Zangenan- 
griff wieder abbrach. Ob der Angriff bei einer Fortführung nicht 
doch zu einem »Miniatur-Tannenberg« geführt hätte, bleibt bis heu- 
te genau so unbekannt, wie es die genauen Umstände der Beendi- 
gung von »Operation Advent« sind. 

Hier traten Anzeichen einer merkwürdigen Art der »Demorali- 
sierung von oben« bei der »Heeresgruppe Süd« zutage, wie sie Hır- 
LER von MANSTEIN gegenüber beklagte. Tatsächlich soll der Reichs- 
kommissar Ukraine an den Führer gemeldet haben, daß sich 
Defaitismus in Mansteins Hauptquartier ausbreite.' Dies war im 
Zweiten Weltkrieg einer der schlimmsten Vorwürfe auf deutscher, 
aber auch auf russischer Seite und konnte härteste staatliche Sank- 
tionen zur Folge haben. 

Demzufolge hatten die Deutschen zwar einen beträchtlichen Sieg 
gegen völlig überlegene gegnerische Streitkräfte erzielt und beträcht- 
liche Geländegewinne erreichen können. Das eigentliche Ziel, die 
Sowjets auf den Dnjepr zurückzuwerfen und Kiew wiederzuerobern, 
gelang aber nicht mehr. 

Die Sowjets hatten in der Schlacht um den Dnjepr bis zum 23. 
Dezember 1943 1687164 Mann verloren. Auch die deutsche Truppe 
war so erschöpft, daß der größte Teil der Offiziere und fast alle 
Unteroffiziere ausgefallen waren. Die Gräben der Wehrmacht wa- 
ren so dünn besetzt, daß die eingesetzten Soldaten aus ihrem Ein- 
mann-Loch heraus ihren Nachbar nicht mehr sehen konnten. 

Nun machte sich nicht nur der verringerte Stand an einsatzfähi- 
gen Kampffahrzeugen bemerkbar. Infolge mangelnden Personaler- 
satzes aus der Heimat verfügte die »Heeresgruppe Süd« Ende De- 
zember 1943 nur noch über 328397 Mann. 

Hier kündigten sich die ersten Anzeichen einer Entwicklung an, 
die im Sommer 1944 wesentlich mit zum Untergang der »Heeres- 
gruppe Mitte« beitragen sollte. 
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1944: Die Zertrümmerung der strategischen 
Reaktionsfähigkeit des Dritten Reiches im Osten 


A) Die Winterkämpfe 1943/44: Wer zuerst seine Verluste 
auffüllen kann, gewinnt die Oberhand. .. 


Die Dramen vor der Front der Heeresgruppen Mitte und Süd wäh- 
rend der Wintermonate 1943/44 gehören wohl zu den blutigsten 
Episoden des Zweiten Weltkriegs. Hier kam es zu einem solchen 
Blutvergießen, daß es viele wesentlich bekanntere Schlachten des 
Krieges übertraf. 

Dennoch ist bis heute kaum etwas in der wissenschaftlichen und 
militärischen Literatur überliefert — trotz oder gerade wegen der 
enormen Verluste auf sowjetischer Seite. 

Dabei bestanden gerade im Abschnitt der »Heeresgruppe Mitte« 
weitreichende sowjetische Ziele wie die Befreiung Weißrußlands 
noch im Winter 1943/44. Dies mußte aber bereits im Februar erfolg- 
los abgebrochen werden. Erst mit der »Operation Bagration« konnte 
sie verwirklicht werden.' 

Die Verluste der Roten Armee waren so hoch, daß sie bis heute 
vertuscht werden. Durch sie hatte das Ausbildungsniveau der Ro- 
ten Armee so abgenommen, daß in vielen Verbänden Soldaten nur 
noch als Kanonenfutter ohne Ausbildung eingesetzt werden muß- 
ten oder direkt aus soeben zurückeroberten Gegenden an die Front 
geschickt wurden, wo sie meist bereits beim ersten Einsatz im Feu- 
er der deutschen MG42 fielen. 

Im Frühjahr 1944 war auch im Südabschnitt der Ostfront eine der 
längsten und blutigsten russischen Offensiven des Krieges zu Ende 
gegangen. Sie nannte sich »Rechtsufrige Dnjepr-Operation«. Nach 
offiziellen russischen Angaben dauerte sie vom 24. Dezember 1943 
bis zum 17. April 1944. In Wirklichkeit lief sie noch bis zum 6. Mai, 
bevor sie wegen Erfolglosigkeit beendet werden mußte. 

Auch hier wurden offiziell 1200000 Mann sowjetische Truppen 
geopfert. Die tatsächliche Zahl der Verluste gerade bei dieser Ope- 
ration dürfte wesentlich höher gelegen haben, da zahlreiche kurz- 
fristig einberufene Ukrainer im sowjetischen Meldesystem keine Be- 
rücksichtigung fanden. Gerade sie kamen bereits beim ersten Einsatz, 
wie oben erwähnt, fast immer ums Leben. 

Offiziell wurden im Süden 4666 Panzer der Sowjets zerstört. Es 
dürften mehr gewesen sein. 
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Die sowjetischen Winter- und Frühjahrsoffensiven 1944 in der Mitte 
und im Südteil der Ostfront sollten die Rückeroberung Weißruß- 
lands mit einem Vorstoß der Sowjetarmee bis nach Ostpreußen so- 
wie die Besetzung von Rumänien ermöglichen. 

Das Ergebnis dieser blutigen Kämpfe war ein deutscher Abwehr- 
sieg unter unwesentlichem Geländeverlust. Die russischen Verluste 
lagen dabei um das 5- bis 10fache über denen der Wehrmacht. Oft 
konnte Stauın dies nicht mehr wiederholen. 

Aber auch die Deutschen waren von den Kämpfen so mitgenom- 
men, daß die 14 Panzerdivisionen der »Heeresgruppe Süd« zusam- 
men gerade noch 199 einsatzfähige Kampfpanzerwagen aufbieten 
konnten. 

Es war absehbar, daß nach einer Pause diejenige Partei im Osten 
gewinnen werde, die ihre Reihen am schnellsten personell und ma- 
teriell wieder auffüllen konnte. 

Den Sowjets gelang es, ihre arg gelichteten Reihen schnell wieder 
aufzufüllen und einigermaßen auszubilden. Westalliierte Lieferun- 
gen ermöglichten der Roten Armee ein bisher noch nie da gewese- 
nes Motorisierungspotential. Ein Großteil der russischen Armee fuhr 
nun US-LKW. Auch englische und US-Panzer füllten die Lücken, 
die die russische Panzerproduktion nicht sofort schließen konnte. 
Wieder rächte es sich für die Wehrmacht, im Jahre 1943 die Eis- 
meerhäfen nicht erobert zu haben! 

Das Schicksal der deutschen Ostfront würde deshalb entschei- 


Die erfolglose Winter- 
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dend davon abhängen, was die Heimat an Ersatz zur Verfügung 
stellen würde, um die erwarteten Sommerkämpfe 1944 bestehen zu 
können. HırLer hatte der Front im Herbst 1943 zusätzliche 1 Million 
Mann versprochen, sie wurden eingezogen, und die Rüstungspro- 
duktion im Reich und in den von Deutschland besetzten Gebieten 
erlebte die Folgen von Speers »Rüstungsrevolution< trotz zunehmen- 
den Bombenkrieges. 

Doch dann, als es darauf angekommen wäre, kam es zu etwas, 
worüber bis heute geschwiegen werden soll. 


Sollte durch den Fall der Krim Deutschlands Kriegsfähigkeit 
beendet werden? 


Von November 1943 bis Mai 1944 verteidigte Deutschland die Krim, 
obwohl sie längst von allen Landverbindungen abgeschlossen war. 

Mit Rücksicht auf eine Gefährdung des für die Treibstoffversor- 
gung Deutschlands wichtigen rumänischen Erdölgebietes und aus 
Sorge vor einem Übergang der bis dahin neutralen Türkei ins alli- 
ierte Lager hatte sich Hıtrer nicht zu einer rechtzeitigen Räumung 
der Krim durchgerungen. Wir wissen heute, daß die Türkei tatsäch- 
lich deshalb bei der Stange gehalten werden konnte. 

Entscheidend für eine längerfristig erfolgreiche Krimverteidigung 
wären die Schwarzmeerhäfen von Odessa und Nikolajew gewesen. 
Es gelang aber deutschen Heeres- und Marinebefehlshabern im 
Schwarzen Meer, HırLer und sogar ihre eigenen, unmittelbaren Vor- 
gesetzten über die wahre Lage zu täuschen. So hatte Generalstabs- 
chef ZEITZLER in aller Aufrichtigkeit versichert, daß der ehemalige 
russische Kriegshafen Nikolajew in keinerlei Gefahr sei - und genau 
zwei Tage später wurde er von den Russen genommen. In eigen- 
mächtiger Handlungsweise hatte Admiral BrınkMANnN schon zwei 
Wochen, bevor es an HırLer gemeldet wurde, und ohne Wissen von 
Großadmiral Dönıtz, Anfang März die Räumung des Hafens von 
Odessa befohlen. Die so nicht mehr aufhaltbare Aufgabe Odessas 
bedeutete eine Rückkehr der sowjetischen Marine ins Schwarze Meer 
und einen nicht wieder gutzumachenden Schaden für Deutschlands 
Stellung gegenüber der Türkei, Rumänien und Bulgarien. 

Im rumänischen Schwarzmeerhafen Konstanza stand genügend 
Schiffsraum zur Verfügung, um die monatlich benötigte Menge von 
50000 Tonnen Nachschubgütern in den Krimhafen von Sewastopol 
zu transportieren. Alles schien kein Problem zu sein, denn im No- 
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vember und März 1944 wurden mehr als die geforderten Nachschub- 
mengen auf die Krim überführt. Kriegsmarine und Luftwaffe be- 
herrschten scheinbar unangefochten das Schwarze Meer, und Gene- 
ral JAEnEcKEs 17. Armee schlug alle Versuche der Roten Armee ab, 
auf der Krim zu landen. 

180000 deutsche und rumänische Soldaten auf der Krim hatten ge- 
nügend Vorräte und Munition auf die Halbinsel geliefert bekommen, 
um fünf bis sechs Monate aushalten zu können. Nach einem Abschla- 
gen der Invasion im Westen bestand nach Großadmiral Dönıtz die 
Absicht, die verlorenen Gebiete in der Südukraine zurückzuerobern 
und die Halbinsel Krim an die Landverbindung anzuschließen. 

Am 8. April 1944 traten die sowjetischen Truppen mit 470000 Mann 
jedoch an den Nordzugängen der Krim zum Angriff an. Während 
die deutschen Truppen am sogenannten »Tatarengraben« der russi- 
schen Übermacht standhielten, machten es die Sowjets wie vor Sta- 
lingrad und durchbrachen die Stellungen der rumänischen 10. Divi- 
sion. Die Russen hatten so den Zugang zum freien Raum der Krim 
gewonnen. Die deutsche Führung mußte daraufhin den schnellen 
Rückzug aller Verbände der 17. Armee auf den Raum der Festung 
Sewastopol anordnen. 

Die Absetzbewegung auf Sewastopol glich einem Spießrutenlau- 
fen, da die Russen von dem Beginn der Absetzbewegungen bereits 
informiert waren. Ungeklärt ist, ob daran nur die Disziplinlosigkeit 
der Rumänen schuld war, die trotz der befohlenen Funk- und Fern- 
sprechstille vorher sinnlos telefoniert hatten. 

Drei russische Armeen samt einem Panzerkorps, mehrere selb- 
ständige Brigaden und insgesamt 30 Schützendivisionen griffen nun 
die sechs deutschen und sieben rumänischen Divisionen bei der letz- 
ten Schlacht um die Halbinsel Krim an. 

Ziemlich mitgenommen kamen die Divisionen der zwei Achsen- 
mächte in der Festung Sewastopol an. Die rumänischen Verbände 
waren der Auflösung nahe, die deutschen Divisionen nur noch ver- 
stärkte Regimenter. 

Nach ihrem verlustreichen Rückzug auf die Festung blieben etwa 
35000 Soldaten in der Hauptkampflinie und weitere 90000 Mann in 
der Etappe übrig - ein ungünstiges Kräfteverhältnis wegen der ka- 
tastrophalen materiellen Lage. Die 17. Armee besaß gerade noch 81 
Artilleriegeschütze, 36 schwere Pak und neun Sturmgeschütze. Des- 
halb befahl HırLer den Nachschubgeneralen, Geschütze, Munition 
und Lebensmittel mit Schiffen in die belagerte Festung zu bringen. 
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Die beiden lokalen Befehlshaber der Kriegsmarine, Admiral ScHuLz 
(Krim) und Admiral BRINKMANN (Schwarzes Meer), hatten HiTLer in 
einem Vortrag auf dem Berghof versichert, daß ausreichend Nach- 
schub für 100000 Mann nach Sewastopol transportiert werden konnte. 

Unglaublicherweise fuhren die Nachschubschiffe aber leer nach 
Sewastopol ab, um auf dem Rückweg Evakuierungspersonal nach 
Rumänien aufzunehmen. Von HitLer angeordnete Ermittlungen er- 
gaben, daß der befohlene Nachschub den Beladehafen Konstanza 
nie erreicht hatte. Wieder hatten die Nachschubgenerale versagt - 
versagt, weil sie versagen wollten?’ 

Als am 16. April 1944 die letzten Teile des 5. Korps im Festungs- 
bereich von Sewastopol eintrafen, war schon vier Tage vorher der 
lange vorbereitete Evakuierungsplan durch Schiffe der Kriegsmari- 
ne und Flugzeuge der Luftwaffe angelaufen. Bis zum 20. April 1944 
konnten bereits 67000 Mann nach Rumänien verschifft werden. Bin- 
nen 18 weiteren Tagen wäre der Rest geschafft gewesen. Aber dann 
wurde der bis dahin reibungslos und ohne Verluste gelungene Ab- 
transport von HirLer auf die nichtkampfkräftigen Verbände, Zivili- 
sten und Kriegsgefangenen beschränkt. Mehrere Kampfbataillone 
wurden statt dessen noch zugeführt. Es sollte nichts nutzen! 

Sträflicherweise hatte man vorher nicht die alten russischen Fe- 
stungsanlagen, die sich noch im Jahre 1942 als große Gefahr für die 
deutsche Wehrmacht herausgestellt hatten, nicht wieder in Stand 
gesetzt. Statt dessen werkelte man an der Verschönerung der Stabs- 
quartiere. Ganze Häuser wurden, wie Paul CARrELL, schrieb, in alt- 
deutsche Bauernstuben verwandelt. 

Bei richtiger Armierung hätte die noch 1942 stärkste Festung der 
Welt die meist ohne Belagerungsartillerie anrennenden Sowjets lan- 
ge aufhalten können. Dies war nicht der Fall, weil in der Festung 
Sewastopol die ehemaligen sowjetischen Bunker und Forts nicht wie- 
der hergerichtet worden waren. Der Kommandeur der 98. Infante- 
riedivision, General REINHARDT, mußte auf dem Gelände der Festung 
Sewastopol sogar Pickel und Schaufeln zusammensuchen lassen, die 
noch aus den Kämpfen des Jahres 1942 stammten. Erst dann konn- 
ten die alten Stellungen notdürftig bezogen werden. Fragen kom- 
men auf. 

Nachdem Anträge der deutschen Kommandeure auf die Räumung 
von Sewastopol von HıtLer abgelehnt worden waren, trat die so- 
wjetische 4. ukrainische Front am 5. Mai zum Großangriff auf Se- 
wastopol an. 
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Erst nachdem die Russen nach schwersten Kämpfen drei Tage 
später die beherrschenden Sapunhöhen erobert hatten, genehmigte 
Hırıer endlich die Räumung der nun in eine äußerst gefährliche Lage 
geratenen Reste der 17. Armee. 

Die Kampfstärke der 17. Armee betrug am 8. Mai 1944 immerhin 
noch 64700 Mann. 

Trotz stärkster sowjetischer Luftangriffe und massivsten U- 
Booteinsatzes konnten die deutsch-rumänischen Kriegs- und Trans- 
portschiffe bis zum 13. Mai 37500 Mann evakuieren - allein 25677 
Mann und 6011 Verwundete davon in den letzten drei Tagen. 

Es hätte anders kommen können! Die 17. Armee hatte nämlich 
die Absicht, sich in der Nacht vom 10. auf den 11. Mai 1944 von der 
Krim aus einzuschiffen. 

Über 190 deutsche- und rumänische Kriegs- und Handelsschiffe 
stachen dazu in See. Sie hatten ein Gesamtfassungsvermögen von 
87000 Mann. Dies war mehr als ausreichend, um die am 10. Mai 
noch über knapp 50000 Mann von der Halbinsel zu retten. 

Wegen eines Sturms mit Windstärke 8 mußten jedoch viele Geleite 
wieder umkehren, so daß die letzte Einschiffung erst auf die fol- 
gende Nacht vom 11. auf den 12. Mai verschoben wurde. Voller 
Verzweiflung hielt die 17. Armee die Chersones-Stellung einen wei- 
teren Tag, um die Rettung aller über die See zu ermöglichen. 

In der folgenden Nacht kamen jedoch fast keine Schiffe zu den 
Evakuierungsstellen auf der Krim an. Verzweifelte Rundrufe der 
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Kampftruppen erbrachten immer dasselbe Ergebnis: keine Schiffe 
an den Landungsstellen. 

Dabei waren erneut genügend Schiffe da. Die Evakuierungsflotte 
lag draußen auf der Reede der Krim - aber sie kam nicht an die 
Küste. 

Ereignet hatte sich das Unglück für die letzten deutschen Solda- 
ten auf der Krim, nachdem der Seekommandant Krim, Konteradmi- 
ral SchuLz, an Bord des Führerbootes der ersten Schnellbootflottille 
sich daranmachte, seine Flottille an die Verladestellen zu befehlen. 
Schuz wollte die Geleite selbst an die Liegeplätze steuern. Sein Be- 
fehlsapparat mittels Funk war merkwürdigerweise zusammenge- 
brochen, die Frequenzen der einzigen Funklinie waren verstopft, so 
daß eine Befehlsgebung an die einzelnen Schiffe der Evakuierungs- 
flotte nicht mehr möglich war. 

Der Konteradmiral setzte daraufhin einen Funkspruch an alle Schiffe 
ab und wies sie an, möglichst dicht an den Ausgang der Kamysche- 
waja-Bucht heranzufahren. 

Die sowjetischen Ope- Aber dieser Funkbefehl, vom Admiral persönlich in die Zentrale 
rationen der 4. Ukraini- gegeben, kam nie an. Er wurde entweder nicht abgesetzt, oder ver- 


schen Front und der  schwand, oder verlor sich auf sonstige Art«. Die Schuldigen wur- 
Küstenarmee im April 


und Anfang Mai 1945. den nie gefunden. 
Am 7. Mai war der Konteradmiral Schurz bemühte sich daraufhin, mit seinem eige- 
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aus: Hans-Adolf JacoB- Jen zu dirigieren. Die meisten jedoch fand er nicht. Sie fuhren bei 


Ba ERAREBENIEIL. Tagesanbruch leer nach Constanza zurück, die Soldaten auf der 
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Dokumenten, Bd.3, Halbinsel ihrem Schicksal überlassend. 
Desch, München- Wegen der seit Ende April 1944 nach dem Abzug der letzten deut- 
Wien-Basel, 1962. schen Jagdflugzeuge von der Krim absoluten sowjetischen Luftherr- 
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schaft glich ein Abtransport über See bei Tag einem Selbstmord- 
kommando. 

Nur einzelne mutige Kommandanten von Siebelfähren und Lan- 
dungsbooten versuchten in Eigeninitiative erfolgreich an die Lan- 
dungsstellen der Krim zu gelangen - und gelangten meist heil zu- 
rück. 

Es ist bis heute nie untersucht worden, wer die persönliche Ver- 
antwortung dafür trug, daß die mögliche Evakuierung der letzten 
deutschen und rumänischen Soldaten von der Halbinsel Krim über 
See unterblieb. Die Gründe liegen in menschlichem Versagen, Feig- 
heit oder Sabotage. 

Die Katastrophe auf der Krim glich so einem kleinen Stalingrad. 
Am Ende blieben während der Schlacht auf der Krim 78000 deutsche 
und rumänische Soldaten als Gefangene oder Tote auf der Halbinsel 
zurück. Den Russen fielen riesige Materialmengen in die Hände. 

Politisch am schlimmsten war, daß die rumänischen Streitkräfte 
auf der Krim zum zweiten Mal nach Stalingrad mehrere Divisionen 
»in einem Kessel« verloren hatten. Dieser politische Rückschlag für 
Marschall Antonescu sollte (wie gewünscht?) die umstürzlerischen 
Kräfte in Rumänien sehr stärken. 

Versteckte sich ein tragischer Rechenfehler hinter der mutmaßli- 
chen Sabotage an der deutschen Verteidigung der Krim? Man hatte 
tatsächlich erwartet, daß Deutschland ohne das Chrom aus der Tür- 
kei binnen kurzer Zeit keinen Krieg mehr hätte führen können. Schien 
diese auch in Kreisen der deutschen Heeresrüstung umgehende Über- 
zeugung nicht jedes »Bauernopfer< wert, um das verhaßte Regime 
untergehen zu lassen? Leider besteht wenig Hoffnung, daß dazu 
bestätigende Dokumente jemals veröffentlicht werden, denn es wä- 
ren zu viele Fragen aufgeworfen worden. 

Kurz vor dem sicheren Fall der Krim erklärte die Türkei am 20. 
April 1944, sie sei kein neutraler, sondern ein alliierter Staat und 
werde die Chromerzlieferungen nach Deutschland einstellen. Nach 
der Abschnürung der einzigen deutschen Chromversorgung tickte 
die Zeitzünderbombe für die deutsche Kriegführung. Der Wehr- 
machtführungsstab errechnete aber, daß die für die Rüstung unent- 
behrlichen Chromvorräte noch für 18 Monate reichten.' Dies war 
aber weit länger, als ursprünglich befürchtet oder von Gegnern der 
deutschen Kriegführung beim Wehrmachtführungsstab erhofft. Nach 
dem Fall der Krim wäre der Krieg für Deutschland demnach späte- 
stens im September 1945 zu Ende gewesen. 


! Man rechnete noch 
die Chromvorkommen 
aus dem besetzten 
Griechenland hinzu. Sie 
deckten 20 Prozent des 
deutschen Bedarfs an 
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78 Friedrich Georg - Verrat an der Ostfront 


B) Die Sommerkatastrophe in Weißrußland: Merkwürdigkei- 
ten bei der größten deutschen Niederlage aller Zeiten 


War die Sowjetunion auf einen Erfolg 
von »Operation Bagration< angewiesen? 


Im Sommer 1944 wollte die Rote Armee mit der »Operation Bagrati- 
on« ein Ziel erreichen, das sie in den vergangenen Monaten und 
Jahren jedes Mal verfehlt hatte: die Zerstörung der »Heeresgruppe 
Mitte«. Für diese Großoperation hatten die Sowjets ein Drittel ihrer 
Feldstärke aufgeboten. 2331700 Rotarmisten warteten auf ihre Re- 
vanche für »Barbarossa«. 

Obwohl die beständigen Rückzüge der Nach-Kursk-Ära das deut- 
sche Ostheer ausgehöhlt hatten, war die gewaltige Rote Armee bis 
dahin daran gescheitert, der Wehrmacht die gleichen katastropha- 
len Niederlagen beizubringen, wie sie selbst unter den Schlägen der 
deutschen Truppen 1941/42 erdulden mußte. 

Statt dessen stand die Wehrmacht immer noch tief in sowjetischem 
Gebiet, weit entfernt von den Vorkriegsgrenzen der Sowjetunion. 
Von der Frontlinie aus war es immer noch viel näher nach Moskau 
als bis Berlin! 

Trotz großer Geländegewinne hatte die Rote Armee ständig 
fürchterliche Verluste auf dem Schlachtfeld einstecken müssen. Wäh- 
rend man die personellen Verluste durch sofortige Einziehungen der 
männlichen Bevölkerung der zurückeroberten Gebiete etwas ausglei- 
chen konnte, war man zunehmend von westalliierter Hilfe abhängig, 
um die technische Mobilität der Roten Armee zu gewährleisten. 

Wenn es im Sommer 1944 Deutschland gelungen wäre, die West- 
alliierten in ihrem Brückenkopf in der Normandie festzunageln oder 
gar nach England zurückzutreiben, hätte die Rote Armee ein großes 
Problem gehabt. 

Schnell hätte StaLın dann einer verstärkten deutschen Armee mit 
aus dem Westen an die Ostfront verlegten Panzerreserven gegen- 
übergestanden - schlimmer gemacht durch ein zur Verteidigung gut 
geeignetes Gelände. 

Die russischen Planer warteten mit dem Start ihrer Offensive dann 
auch seelenruhig ab, bis klar wurde, daß die Normandie-Invasion 
der Westalliierten kein Fehlschlag war. Eine Blitzverlegung schlag- 
kräftiger deutscher Truppen von West nach Ost war nun nicht mehr 
zu erwarten, Marschall Schukow konnte anrollen lassen. 
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Ein Erfolg der »Operation Bagration« stellte so eine Notwendig- 
keit für die Rote Armee dar, wollte man dem Krieg gegen Deutsch- 
land eine entscheidende Wendung geben. Sonst hätte wieder ein 
Remis im Raum gestanden! 

Erleichtert wurde die russische Lage auch nicht dadurch, daß die 
bewährten geheimen Nachrichtenkanäle aus der Schweiz zu jener 
Zeit ziemlich gestört waren. 

Ob Zufall oder nicht, bekam Stauıns geplante Sommeroffensive 
nun entscheidende Rückendeckung durch auffallende Fehlleistun- 
gen hochstehender deutscher Offiziere. 


»Es ist mit einem ruhigen Sommer zu rechnen. . .« 


teilte der Chef des militärischen Nachrichtendienstes im Osten (FHO), 
General GEHLEN, der »Heeresgruppe Mitte< nur wenige Wochen vor 
dem sowjetischen Großangriff mit. 

Diese Schlußfolgerung zählt wohl zu den folgenschwersten »Irr- 
tümern« des gesamten Krieges. Das deutsche Oberkommando er- 
wartete dann auch den Hauptangriff der Sowjets im Süden, von der 
Ukraine her. 

Wenn jemals während des Ostfeldzugs die Feindaufklärung eine 
entscheidende Rolle spielte, dann im Frühsommer 1944, unmittel- 
bar vor Beginn der sowjetischen Großoffensive. Eine der Lehren 
des bisherigen Ostfeldzuges war, daß ein feindlicher Durchbruch 
durch die Hauptkampflinie nicht unbedingt eine Katastrophe be- 
deuten mußte. Schließlich war es eine militärische Grundregel, hin- 
ter der Front eine operative Reserve bereitzuhalten, um darauf rea- 
gieren zu können. Doch ausgerechnet im Sommer 1944 fehlte bei 
der »Heeresgruppe Mitte« eine derartige Reserve. Man hatte sie zu 
einer anderen Heeresgruppe abgezogen - nur kurz vor dem russi- 
schen Angriff. 

Im Mai 1944 war die Entscheidung in Moskau zugunsten eines 
Angriffs auf die »Heeresgruppe Mitte« gefallen. Da die Sowjets wuß- 
ten, daß der Erfolg ihrer Operation davon abhing, ob man den Feind 
überzeugen könnte, daß der Schwerpunkt des Angriffs an anderer 
Stelle geplant sei, wußten zuerst nur fünf Männer vom gesamten 
Plan der »Operation Bagration«. Dies waren SCHUKOW, W ASSILEWSKI, 
ANTONOV, SCHTEMENKO und einer der stellvertretenden Chefs der ope- 
rativen Verwaltung. Jeder briefliche, telefonische oder telegrafische 
Kontakt zwischen ihnen war untersagt. Berichte von der Front wur- 


80 Friedrich Georg : Verrat an der Ostfront 


den nur von zwei oder drei Leuten bearbeitet, die persönlich Be- 
richt erstatteten. Sonst erfuhr niemand mehr, als er aufgrund seiner 
Funktion wissen mußte. Ein genaues Datum wurde erst in der letz- 
ten Vorbereitungsphase festgelegt. Das Täuschungsmanöver war so 
umfangreich, daß die Frontbefehlshaber im Mai die Order erhiel- 
ten, nach außen hin zur Verteidigung überzugehen und den Ein- 
druck zu erwecken, die Rote Armee grabe sich ein, um sich nach 
fast neun Monaten dauernder Kämpfe zu festigen. Außerdem wur- 
_ de eine absolute Funkstille verhängt. Im Süden der Ostfront wurde 
eine fiktive Armee »stationiert«, ähnlich der Phantomarmee der 
Westalliierten in England. In der Presse und im politischen Unter- 
richt der Truppe wurde der Übergang zur Verteidigung deutlich 
hervorgehoben. 

Tatsächlich hing der Erfolg der sowjetischen Täuschungsmanö- 
ver aber nicht nur von den Fähigkeiten ihrer Planer, sondern auch 
von der Bereitwilligkeit des Gegners ab, sich hinters Licht führen 
zu lassen. 

Tatsächlich blieb die später wohl gelungenste Aktion sowjetischer 
Kriegführung überhaupt nicht unbemerkt. Der deutschen Seite war 
es trotzdem gelungen, den getarnten Aufmarsch nicht nur im we- 
sentlichen, sondern in Einzelheiten zu erkennen. 

Nach Informationen der deutschen Feindaufklärung soll bereits 
zwischen den 24. und dem 30. März 1944 unter StaLıns Vorsitz ein 
Offensivplan erörtert worden sein, der unter der Losung stand: »Alle 
Wege führen nach Rom, aber der Weg nach Berlin führt über War- 
schau.« Diese Information aus »im allgemeinen zuverlässiger Quelle« 
vom 27. April (deutscher Agent im Umkreis Stauıns?) wurde nicht 
beachtet. 

Daß eine große Sommeroperation der Roten Armee über kurz 
oder lang losbrechen werde, war seit Mai 1944 fast ein offenes Ge- 
heimnis bei der deutschen Führung. Selbst der aus zweiter Hand 
unterrichtete Propagandaminister GoEBBELS erwartete damals bereits 
eine »enorme sowjetische Offensive, die wahrscheinlich mit der von 
den Engländern und Amerikanern geplanten Invasion synchroni- 
siert werden wird«. 

Die von der Truppe betriebene Aufklärung im großen Frontbo- 
gen der »Heeresgruppe Mitte«, insbesondere im Verlauf der Monate 
Mai und Juni, ließ immer eindeutiger auf einen sowjetischen Truppen- 
aufmarsch größten Ausmaßes schließen. Deutlich erkennbare 
Schwerpunkte bildeten sich um Witebsk und Paritschi. Bei der Hee- 
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resgruppe und dem Oberkommando des Heeres schenkte man je- 
doch den immer klarer und vollständiger vorliegenden Ergebnis- 
sen durch Truppenaufklärung (Front-, Fliegerbeobachtung, Funk- 
aufklärung, Überläufervernehmungen und V-Mann-Nachrichten) 
keinen Glauben. 

Statt dessen zog man immer mehr Truppen und schwere Waffen 
aus der Mittelfront heraus und verlegte sie in den angeblich gefähr- 
deten Raum um Kowel. 

Im Mai war bei HırLer trotzdem der Verdacht entstanden, daß 
StaLın jetzt mit allen Kräften die »Heeresgruppe Mitte angreifen 
werde. Die Vorboten des Sturms, die ihn von der Front unter Um- 
gehung des Dienstweges erreichten, bestätigten diese Vermutung. 

Aber während des ganzen Monats Mai hatte GEHLENns Abteilung 
‚Fremde Heere Ost« den sowjetischen Hauptschwerpunkt weiter im 
Raum vor der »Heeresgruppe Nordukraine« entdecken wollen. Selbst 
als GEHLEN gemeldet wurde, daß russische Verstärkungen aus dem 
Raum Kowel in den Bereich der »Heeresgruppe Mitte verlegt wür- 
den, wollte der Nachrichtengeneral am 13. Juni 1944 nicht weiter 
gehen, als zu erklären, daß die Rote Armee möglicherweise einen 
Fesselungsangriff führen werde. Die 6. russische Gardearmee im 
Bereich der Baltischen Front, die später beim Stoß nach Witebsk 
eine große Rolle spielen sollte, vergaß GEHLEN >zu erwähnen«. 

Dabei besaßen vor Ort gerade die 3., 4. und 9. Armee völlige und 
klare Kenntnis über das in ihrem Bereich bevorstehende Großereig- 
nis. 

Das Oberkommando der deutschen 9. Armee äußerte sich dra- 
matisch und teilte am 17. Juni 1944 mit: »Die Lage vor der Armee 
hat sich in kurzer Zeit grundlegend verändert, bei gleich bleiben- 
dem Stand der feindlichen Kräftegliederung in Frontnähe vollzieht 
sich in der Tiefe vor gesamter Armeefront ein Aufmarsch großen 
Stils.« Erste Anzeichen hatte man schon am 3. Juni erkannt, die bis 
zum 15. Juni eingeführten sowjetischen Verstärkungen wurden auf 
10 bis 15 Divisionen sowie zwei Panzerkorps geschätzt. Man stellte 
fest, daß sich der Schwerpunkt der feindlichen Offensive zweifellos 
im Bereich der »Heeresgruppe Mitte« befinden werde. 

Auch die 4. Armee hatte guten Überblick. So meldete der Ic der 
4. Armee am 16. Juni die Feststellung von 200 feindlichen Batterien 
an der Autobahn sowie 120 Batterien vor dem 39. Panzerkorps. Man 
meldete, daß der Aufmarsch von starken Feindkräften vor der Ar- 
meemitte seit dem 20. Juni abgeschlossen sei und mit Beginn der 


82 Friedrich Georg - Verrat an der Ostfront 


Offensive nunmehr am 22. Juni zu rechnen sei. Genau so sollte es 
dann sein! 

Die 9. Armee erfuhr am 18. Juni, daß Marschall Schukow vor ih- 
rem linken Flügel die Truppe im Graben besucht habe. Die Armee 
erinnerte an eine Meldung des Londoner Rundfunks von Anfang 
Juni, wonach die sowjetische Zielsetzung eine Überraschung brin- 
gen werde, indem das Ziel Lemberg zugunsten einer Rückerobe- 
rung Weißrußlands zurückgestellt worden sei. Tatsächlich erwähn- 
te Marschall Schukow in seinen Memoiren, daß er ab 6. Juni die 
Angriffsarmeen und Truppen im Graben der Reihe nach besucht 
hatte. Am 19. Juni verlangte der Oberbefehlshaber der 9. Armee in 
Anbetracht des Feindaufmarsches eine Verstärkung über die Hee- 
resgruppenreserve (20. PZ.Div. und 707 Inf.Div.) hinaus, um den 
kommenden Abwehrkampf erfolgreich führen zu können. Es kam 
nichts! Am 21. Juni wurde dann nach oben gemeldet, daß der Feind 
vor der 9. Armee angriffsbereit sei und mit Angriffsbeginn am 22. 
Juni zu rechnen sei. Auch die Richtung des Hauptangriffes wurde 
genau angegeben. Noch am 20. Juni wurde tatsächlich das im Be- 
reich der deutschen 4. Armee angesetzte leistungsfähige französi- 
sche Infanterie-Regiment 638 nach Frankreich verlegt, obwohl das 
Armee-Oberkommando 9 darauf hinwies, daß sich das Regiment 
voll bewährt hatte und schwer zu entbehren sei. 

Aus der Rolle fiel die 2. Armee (Generalstabschef Henning von 
TRESCKoOw). Im Gegensatz zu den anderen Armeen vertrat sie den 
Standpunkt, daß in naher Zukunft ein Angriff bei der »Heeresgrup- 
pe Nordukraine< zu erwarten sei. Diese irrige Lagebeurteilung wur- 
de auch noch nach Beginn der >»Operation Bagration« von der 2. 
Armee aufrechterhalten. Weiter unten wird zu klären sein, ob hier 
nur Zufall am Werk war. 

Interessant ist, wie es sich mit der Beurteilung des sowjetischen 
Fliegeraufmarsches verhielt. Vor jeder Offensive war es ein untrüg- 
liches Merkmal, wenn Fliegerkräfte im Bereich des zu erwartenden 
Angriffssektors zusammengezogen wurden. 

Schon Anfang Juni 1944 wurde im Kampfraum der schlesischen 
252. Infanteriedivision ein russischer U-2-Doppeldecker abgeschos- 
sen. In ihm saß ein fast unverletzter sowjetischer Major aus dem 
Stab einer Fliegerdivision. In seiner Aktentasche fanden sich hand- 
geschriebene Unterlagen der 3. Luftarmee, aus denen sich weitge- 
hende Schlüsse auf die drohende Offensive ergaben. Der Divisions- 
kommandeur, Generalleutnant MELZER, gab die Unterlagen sofort 
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an das 9. Korps weiter. Der Major, ein Chiffrieroffizier, sagte auch 
aus, daß drei sowjetische Jagdkorps im Raum Smolensk eingetrof- 
fen seien. Mehr als 4500 sowjetische Flieger, also fast die Hälfte des 
11000 Flugzeuge umfassenden Bestandes der Roten Luftwaffe, stan- 
den nun vor dem Bereich der »Heeresgruppe Mitte« bereit. Da doch 
die Masse der sowjetischen Luftwaffe mit 6900 Fliegern vom Nach- 
richtendienst immer noch im Südbereich vermutet wurde, wollte 
die Luftwaffe keine leeren Angaben über vermutete Angriffsschwer- 
punkte machen. 

Eindeutig ist, daß von den für einen kommenden sowjetischen 
Angriff in Frage kommenden »Heeresgruppen Mitte< oder »Nord- 
ukraine« allein die »Heeresgruppe Mitte« eindeutige Anzeichen für 
einen fast beendeten gegnerischen Aufmarsch besaß. Spätestens acht 
Tage vor Beginn der sowjetischen Großoffensive lagen genügend 
Erkenntnisse vor, und es hätte auch noch Zeit bestanden, um auf 
die Gefahr zu reagieren. Nur die damals als wenig kampfkräftig 
angesehene 20. Panzerdivision wurde am 14. Juni 1944 aus dem Be- 
reich der »Heeresgruppe Nordukraine< der >Heeresgruppe Mitte« 
zugeführt. Allein diese Division hätte um ein Haar »Bagration« in 
größte Schwierigkeiten gebracht. 

Gerade die Truppenkonzentrationen in den Flanken des soge- 
nannten »Weißrussischen Bogens«< bei Witebsk und Bobruisk, den 
späteren Hauptdurchbruchsabschnitten der Roten Armee, war ein- 
wandfrei erkannt. Dieses nach Angaben des ehemaligen komman- 
dierenden Generals der 4. Armee unglaublich eindeutige Lagebild 
zeigt, daß die deutschen Aufklärungsdienste ihre Arbeit erfolgreich 
getan hatten: »Es war ein Feindbild von ungewöhnlicher Klarheit, 
das in der Vielfältigkeit der Beobachtungen keinen Raum mehr für 
die Vermutung ließ, daß es sich um Scheinaufmärsche oder eine Ir- 
reführung handeln könne.« Dennoch ist es ein unglaublicher Vor- 
gang, weshalb das Oberkommando der »Heeresgruppe Mitte< die 
aufgeklärte russische Bedrohung verharmlosend herunterspielte. 

Dies gab auch den eine angebliche »Nordukrainelösung« im OKH 
vertretenden Kräften und dem Chef der Operationsabteilung, Ge- 
neral HEUSINGER, sowie Generalstabschef ZeitzLer Rückendeckung. 

Selbst vom Einsatz der 240000 russischen Partisanen, die in der 
Nacht des 20. Juni 1944 den Bahnverkehr zwischen Dnjepr und Be- 
resina im Bereich der »Heeresgruppe Mitte< weitgehend lahm leg- 
ten und den Telefonverkehr unterbanden, wurde anscheinend in 
das Führerhauptquartier keine Meldung erstattet. Im Kriegstage- 
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buch der Deutschen Wehrmacht ist nichts verzeichnet, daß auch nur 
einmal eine solche Meldung weitergegeben worden sei. 

Völlig verlassen fühlten sich die führenden Offiziere der kämp- 
fenden Einheiten bei der »Heeresgruppe Mitte«. Heinz-Georg LEMM 
erinnerte sich, daß während seiner Zeit in Rußland er es selten er- 
lebt habe, daß alle Anzeichen so eindeutig auf einen drohenden 
Angriff hinwiesen. Die Stimmungslage im Offizierkorps sei eine 
Mischung aus Resignation und Verzweiflung gewesen, weil die 
Meldungen von der Front offenbar von den höheren Führungsstä- 
ben in den Wind geschlagen wurden. Selbst als dem OKH Hinweise 
geliefert waren, denen zufolge die 5. Garde-Panzer-Armee vor der 
‚Heeresgruppe Mitte« festgestellt worden sei, fand die Meldung 
»keinen rechten Glauben«, und das OKH unter ZEITZzLER und HEusın- 
GER nahm weiterhin alle sechs sowjetischen Panzer-Armeen im Süd- 
abschnitt an. 

Die Frage kommt auf, ob wesentliche Teile der Führung der 
»Heeresgruppe Mitte< sowie des OKH (Oberkommando des Hee- 
res) nicht in der Lage - oder nicht willens — waren, die gewaltigen 
Veränderungen vor der Front der »Heeresgruppe Mitte< zu erken- 
nen und darauf zu reagieren. 

Generalfeldmarschall Der Oberbefehlshaber der »Heeresgruppe Mitte«, Generaldfeld- 
Ernst Busch (links) zu-  marschall Busch, zeigte sich dieser offensichtlichen Fehlentscheidung 
sammen mi Beich'sha“ nilflos ausgeliefert. »Was soll ich machen?« hatte Busch in sei 
bern der ;Heeresgrup- geliefert. »Was soll ich machen?« hatte Busch in seinem 
pe Mitte« (Mai-Juni Hauptquartier in Minsk seinen Generalstabschef, Generalleutnant 
1944). Kres, achselzuckend immer wieder gefragt. Er spielte damit auf 
seine Unfähigkeit an, ZEITZLERS 
r und HEusinGes offensichtliche 
A falsche Lagebeurteilung um- 
werfen zu können. 

Am 22. Juni 1944 war es 
dann mit dem von General 
| GEHLEN vorausgesagten »ruhi- 
gen Sommer« im Bereich der 
»Heeresgruppe Mitte« schlag- 
artig zu Ende. 

Auf einem Frontabschnitt 
von 700 km Breite traten 2,5 
Millionen Sowjetsoldaten an, 
feuerten 45000 Geschütze, 
rollten 6100 Panzer und 
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Lage der Heeresgruppe Mitte am 22.06.44 
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Gleich zu Beginn der 
russischen Sommerof- 
fensive herrschte in der 
Heeresgruppe Chaos, 
was der »Operation 
Bagration: zugute kam. 
Hier gehen sowjetische 
Infanteristen durch 
Sümpfe in der westli- 
chen Sowjetunion vor. 
Ihre Ausrüstung tragen 
sie in eingerollten Dek- 
ken über der Schulter. 
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Sturmgeschütze vor, griffen etwa 4500 Flugzeuge die vom OKH und 
Teilen der Heeresgruppenführung im Stich gelassene »Heeresgrup- 
pe Mitte< an. Tatsächlich konnten die Sowjets zu Beginn von »Ope- 
ration Bagration< an keiner einzigen Stelle eine taktische Überra- 
schung erzielen. Schließlich waren die Angriffsschwerpunkte von 
den Ic-Abteilungen der Armeen richtig vorhergesehen worden. 

Auch jetzt wäre es darauf angekommen, schnellstmöglich die vor- 
handenen Panzer und Artilleriereserven sowie Luftwaffenverbän- 
de an den bedrohten Frontabschnitt zu verlegen. 

Mit unterstützt durch falsche verharmlosende Stellungnahmen füh- 
render Offiziere der 2. und 4. Armee beharrten das OKH unter Zeırz- 
LER und HEUSINGER sowie die Abteilung »Fremde Heere Ost« auch 
noch mehrere Tage nach Beginn der sowjetischen Offensive weiter 
auf ihrer irrigen Lagebeurteilung. Die größte sowjetische Offensive 
des Zweiten Weltkrieges wurde nur als »Scheinangriff« bezeichnet. 

Selbst das Kriegstagebuch der »Heeresgruppe Mitte« verzeichnete 
noch am 22. Juni keinerlei Hinweise auf ernstere Sorgen um den 
Ablauf der Abwehroperation der Heeresgruppe. 

Bereits einen Tag später war die Front der »Heeresgruppe Mitte« 
nordwestlich und südwestlich von Witebsk zerrissen. Als dann Ge- 
neralfeldmarschall Busch dem Oberkommando des Heeres um 14 Uhr 
45 mitteilen ließ, daß die Lage bei der 3. Panzerarmee aus eigenen 
Kräften nicht mehr wiederherzustellen sei, folgte die unglaubliche 
Frage des Chefs der Operationsabteilung des OKH, General Hrusın- 
GER, auf welche Gründe diese Entwicklung zurückzuführen sei. Wuß- 
te er es wirklich nicht besser, oder steckten andere Motive dahinter? 

Noch am 24. Juni 1944 hätte sich die Gelegenheit ergeben zu han- 
deln. Tatsächlich waren die 3., 9. und 4. Armee der »Heeresgruppe 
Mitte« am 24. Juni von einer völligen Niederlage, wie sie bald ein- 
treten sollte, noch weit entfernt. 
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Die »Heeresgruppe Mitte« hielt es an jenem Tag nun doch für mög- 
lich, daß der Gegner hauptsächlich gegen ihre drei östlichen Ar- 
meen antrete, weil bei der »Heeresgruppe Nordukraine< noch Ruhe 
herrsche. Dagegen spreche aber nach Ansicht der »Heeresgruppe 
Mitte« andererseits, daß sich neun Zehntel der feindlichen Panzer- 
verbände im Süden befänden. 

Selbst jetzt waren die Oberkommandos der »Heeresgruppe Mitte« 
sowie das OKH zu keinem entschlossenen Handeln bereit, um die 
sich in der höchsten Gefahr befindlichen Soldaten der »Heeresgrup- 
pe Mitte« zu retten. Nicht einmal von der nicht angegriffenen 2. 
Armee der »Heeresgruppe Mitte« wurden Verstärkungen an die 
anderen gefährdeten Sektoren der Heeresgruppe geworfen. 

Voller Verzweiflung in Anbetracht des drohenden unnötigen 
Untergangs ließ die 9. Armee am 25. Juni 1944 in ihr Kriegstagebuch 
eintragen: »Das AOK (Armeeoberkommando 9) kann all diese Be- 
fehle, über deren verhängnisvolle Folgen es sich völlig im klaren ist, 
nur mit jenem Gehorsam hinnehmen, mit dem der Truppenführer 
nach verantwortlichem Vortrag seiner Gegenansicht die Befehle sei- 
ner Vorgesetzten auszuführen hat, auch wenn sie seiner Überzeu- 
gung widersprechen.« 

Vier Tage später war die 9. Armee als Großverband untergegan- 
gen. 


Der rätselhafte Abzug der Panzerreserven 


Am 29. Mai 1944 befahl das OKH die Überstellung des LVI.Panzer- 
Korps von der »Heeresgruppe Mitte< an die »Heeresgruppe Nordu- 
kraine«. Auch ein Protestfernschreiben der »Heeresgruppe Mitte« 
vom gleichen Tag an General HEusınGErR, Chef des Generalstabes 
des OKH, bewirkte keine Änderung. HEUSINGER hatte seine Gründe, 
wie wir später sehen werden! 

Damit verlor die »Heeresgruppe Mitte« 88 Prozent ihrer Panzer, 
23 Prozent ihrer Sturmgeschütze und 50 Prozent ihrer »Nashörner« 
(Panzerjäger mit 8,8 cm PAK). 

Als der sowjetische Angriff am 22. Juni 1944 begann, besaß die 
»Heeresgruppe Mitte« nur ein einziges schweres Panzerbataillon, das 
schwere Panzerbataillon 501 mit >Tigern«. 

Das OKH hatte sich nicht gescheut, gleich vier schwere »Tiger<«- 
Panzerbataillone, die Bataillone 505, 506, 507 und 509 zur »Heeres- 
gruppe Nordukraine<zu schicken. Anfang Juni mußte das schwere 
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Panzerbataillon 501 sogar neun seiner »Tiger< an das Panzerbatail- 
lon 509 bei der »Heeresgruppe Nordukraine« abgeben. Dies ließ dem 
Panzerbataillon 501 nur noch 20 >»Tiger« übrig.' 

Der verhängnisvolle Abzug der Panzerreserven von der »Heeres- 
gruppe Mitte« nur wenige Wochen vor Beginn des russischen Groß- 
angriffs beraubte diese Heeresgruppe jeglicher Möglichkeit einer 
Schwerpunktverlagerung im Falle eines Angriffs. 

Heute wird aber von »modernen« Historikern gern behauptet, 


"daß auch ohne Abzug der Panzerreserven ein russischer Sieg im 


Bereich der »Heeresgruppe Mitte< unausweichlich gewesen sei. 

Die wirksame Verwendung der 20. Panzerdivision als einziger 
Heeresgruppenreserve sowie die Verheerungen, die die lange nach 
Beginn der russischen Großoffensive eintreffenden Kampffahrzeu- 
ge der 5. Panzerdivision unter den russischen Angreifern angerich- 
tet haben, sprechen eine andere Sprache. 

Auch die Erfolge, die das schwere Panzerbataillon 501 mit nur 20 
»Tigern« in der Gegend von Orsha erzielen konnte, sowie die Ab- 
schußzahlen der viel zu spät doch noch an die Heeresgruppe über- 
führten schweren Panzerbataillone 505 und 507 sind mehr als auf- 
schlußreich: Alle drei Einheiten verloren eine relativ geringe Zahl 
von »Tigern«, meist, weil sie nicht geborgen werden konnten. Alle 
drei »Tiger<-Bataillone konnten dabei zeitweise und örtlich erfolg- 
reich den sowjetischen Vormarsch zum Stehen bringen. Auch »Sta- 
lin«-Panzer und SU-152-Sturmgeschütze (mit 15,2 cm-Kanonen) ka- 
men an den wie Felsen in der Brandung liegenden »Tigern« nicht 
vorbei. 

Die schweren Panzerbataillone 505 und 507 zogen sich schließlich 
nur zurück, um eine drohende Einschließung zu vermeiden, nach- 
dem ihre rückwärtigen Verbindungen abgeschnitten oder bedroht 
waren. Selbst in den verzweifelten Tagen des sowjetischen Durch- 
bruchs konnten die »Tiger« gegen eine unglaubliche Übermacht im- 
mer noch eine Abschußrate von 6.1:1 erzielen. 

Damit ist klar, daß die zuständigen Herren im OKH, besonders 
General HEUuSINGER, der Roten Armee durch den Abzug der Panzer- 
reserven der »Heeresgruppe Mitte< kurz vor Beginn der Großoffen- 
sive einen großen Dienst erwiesen haben. 
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Falschmeldungen, Lügen und Führungschaos 
bei der »Heeresgruppe Mitte: 


Trotz aller Vorwarnungen verzeichnete das Kriegstagebuch der 
»Heeresgruppe Mitte< am 22. Juni 1944 folgende Meldung: »Der 
Großangriff nordwestlich Witebsk bedeutet für die deutsche Füh- 
rung eine vollständige Überraschung, da nach dem bisherigen 
Feindbild hier keine so starke Massierung (6-7 Divisionen) ange- 
nommen war.« 

Obgleich die Heeresgruppe dem OKH (Oberkommando des Hee- 
res) um 8 Uhr 15 desselben Tages den Beginn der russischen Offen- 
sive gemeldet hatte, verzeichnete das Kriegstagebuch am selben Tag 
noch keinerlei Hinweise auf ernstere Sorge um den Ablauf der Ab- 
wehr-Operation der Heeresgruppe.' ? 

Der deutschen Führung wird heute verbreitet vorgeworfen, durch 
die späte Handlungen und Befehle mit am Untergang der »Heeres- 
gruppe Mitte« schuldig gewesen zu sein. 

Die Hauptschuld am Dilemma dürfte jedoch bei hohen Offizieren 
der »Heeresgruppe Mitte« selbst zu suchen sein. So meldete der Chef 
des Generalstabs der 4. Armee, General SCHULZE-BÜTTGER, am 24. 
Juni abends, dem Russen fehle der Schwung. Nach mitgehörten Funk- 
sprüchen sei dieser erstaunt über die starke deutsche Abwehr. Er 
habe sich im Bereich der 337. Infanterie-Division verzettelt und füh- 
re Kräfte von Tschaussy nach Norden. Die sei ein Zeichen dafür, 
daß er in der Einbruchstelle bei der 337. Infanterie-Division drin- 
gend Kräfte brauche. 

Diese Verharmlosung SCHULZE-BÜTTGERS fand am 24. Juni 1944 statt, 
der zum Schicksaltag der »Heeresgruppe Mitte< wurde. An diesem 
Tag wäre es noch möglich gewesen, die Katastrophe abzuwenden 
und die von der Einschließung und Vernichtung bedrohten Front- 
verbände rechtzeitig zurückzunehmen. 

Statt entschlossener Meldungen und Befehle herrschten jedoch 
bei der Heeresgruppe Chaos, Lüge und Trickserei. Eine Äußerung 
im Kriegstagebuch vom 25. Juni der 4. Armee zeigt, worum es dabei 
ging: »Vorsicht geboten bei Gesprächen nach oben.« Am gleichen 
Tag versuchten die »Heeresgruppe Mitte< und die Armeen den Front- 
bogen südostwärts Bobruisk so weit zu schwächen, daß die dorti- 
gen Truppenteile absichtlich bald zurückgedrängt werden sollten. 
Ein unglaublicher Vorgang. 

Merkwürdigerweise ist das Kriegstagebuch der »Heeresgruppe 
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Mitte« für die entscheidenden Tage vom 25., 26. und 27. Juni 1944 
verschollen. 

Tatsache ist, daß HırLer am 26. Juni 1944 abends das schrittweise 
Absetzen der 4. Armee auf die Beresina und ein Ausweichen der 9. 
Armee auf die Brückenkopfstellung Bobruisk genehmigt hatte. 

Während die 9. Armee bereits schon verloren war, wäre bei der 
4. Armee viel zu machen gewesen. Obwohl Hırıers Genehmigung 


_ vom 26. Juni bei der »Heeresgruppe Mitte« bekannt war, überbrach- 


te der Ic der Heeresgruppe am 27. Juni um 11 Uhr 45 den Befehl an 
die 4. Armee: »Halten der Dnjepr-Stellung.« Dabei war bekannt, 
daß die Sowjets südlich Orscha die Dnjepr-Stellung schon weit um- 
gegangen hatten und auch nördlich von Mogilew bereits an drei 
Stellen über den Fluß gegangen waren. Der Heeresgruppen-Befehl 
war also unausführbar. Aus welchem Grund die »Heeresgruppe Mit- 
te« die von HırLer eröffnete Möglichkeit zur Rettung der 4. Armee 
nicht ausschöpfte, ist bis heute unbekannt und gibt zu Fragen Anlaß. 


Was steckte hinter dem plötzlichen Zusammenbruch 
aller Nachrichtenverbindungen? 


Die wohl letzte Chance nach dem »überraschenden« Beginn der rus- 
sischen Großoffensive im Mittelabschnitt hätte in einer schnellen 
deutschen Reaktion gelegen. Tatsächlich hatte die Wehrmacht dies 
im bisherigen Verlauf der Ostfront immer wieder mit der Präzision 
eines Uhrwerks zustande gebracht. 

Schon in den ersten Tagen nach Ausbruch von »Operation Bagra- 
tion< waren alle drei deutschen Armeen und Korps sowie die Füh- 
rung der »Heeresgruppe Mitte< nach außen nahezu hilflos gewor- 
den. Besonders dramatisch wirkte sich das Fehlen nahezu jeglicher 
Nachrichtenverbindung bis hinunter zu den Divisionen aus.' Hier 
gab es einige auffällige Entwicklungen. 

Beigetragen dazu hatten sicher der massive Artilleriebeschuß so- 
wie die fortlaufenden Bombenangriffe, die Fernsprechleitungen und 
zahlreiche Funkgeräte vernichten konnten. 

Im Hinterland der Heeresgruppe zerstörten Partisanen Kabel und 
Drehkreuzrelais. Neue Verbindungen konnten in der Eile der Rück- 
zugskämpfe kaum mehr aufgebaut werden. 

Der Fern-Funkverkehr, der vorher jahrelang zufriedenstellend 
funktioniert hatte, wurde von russischen Sendern angeblich völlig 
gestört. 
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Die als Ersatz in verstärktem Maß eingesetzten Kradmelder konn- 
ten mit ihren schweren Motorrädern meist nur auf großen Umwe- 
gen, also viel zu spät oder gar nicht mehr, ihre Bestimmungen errei- 
chen. Ausgesandten Ordonanzoffizieren erging es genauso. 

Als Ersatz versuchten Generalstabsoffiziere und Kommandeure 
in »Fieseler Fi-156 Storch«-Verbindungsflugzeugen Befehle zu über- 
bringen oder direkt zu führen. Verzögerungen sowie die Gefahr 
des Abschusses durch die überlegene feindliche Luftwaffe und Bo- 
denabwehr waren allgegenwärtig. 

Lebenswichtige Befehlsübermittlungen und Meldewege, eine Vor- 
aussetzung für eine straffe Führung, waren aber nicht nur in der 
kritischen Lage nach Beginn der russischen Großoffensive nicht mehr 
möglich, sondern schon ab dem 20. Juni 1944 - also zwei Tage, 
bevor die Rote Armee kam! 

So mußte jedes Korps, jede Division für sich allein, ohne Verbin- 
dung mit den anderen Einheiten, auf sich selbst angewiesen, kämp- 
fen, Entscheidungen treffen, ohne verläßliche Erkenntnisse über 
eigene und feindliche Kräfteverhältnisse in ihrer näheren oder wei- 
teren Umgebung zu haben. 


Auch OKH und Führerhauptquartier erfuhren kaum, was an der | 


Front wirklich los war, und mußten sich auf »Interpretationen< der 
Armee-Oberkommandos verlassen, die weit entfernt vom Kampf- 
geschehen untergebracht waren. 

Daß dies schlimme Folgen haben mußte, lag auf der Hand. 

Auffällig ist an diesem plötzlichen und völligen Zusammenbruch 
der Nachrichtenverbindungen, daß diese zuvor jahrelang auch in 
extrem kritischen Situationen (etwa in Stalingrad) problemlos funk- 
tioniert hatten. 

General Albert Praun, späterer Nachfolger des Widerstands-Ge- 
nerals FeLıGieseL als Chef des Heeresnachrichtenwesens, berichtete, 
daß schon vor der Offensive die nachrichtentechnischen Verhältnisse 
bei der »Heeresgruppe Mitte« sehr auffällig gewesen seien.' Überall 
verzeichnete er bei seinen Kontrollmissionen Nachlässigkeiten. Die 
großen rückwärtigen Nachrichtenvermittlungen seien, obwohl die 
Front deutlich näher rückte, nicht gegen Bomben und Beschuß gesi- 
chert gewesen. Als er Oberst Dr. MErkeL, Kommandeur des Füh- 
rungsnachrichtenregimentes 597, nach Bialystok zur Erkundung der 
dortigen Verhältnisse schickte, stellte MErKEL fest, daß die dortige 
Vermittlung vom Ersatzheer besetzt sei. Seine Anregungen zur Ver- 
besserung der Zustände wurden nicht nur abgelehnt, sondern es 
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entwickelten sich daraus Kompetenzstreitigkeiten zwischen der zu- 
ständigen Funknachrichtenführung und der AGN (Amtsgruppe 
Nachrichtenwesen beim Befehlshaber des Ersatzheeres und Chef 
der Heeresrüstung). Dort saßen einige Herren, deren Interessen nicht 
dem Sieg der deutschen Wehrmacht galten. 

Auch überzeugt es nicht, daß der Fern-Funkverkehr einer ganzen 
Heeresgruppe von russischen Sendern über viele Tage komplett ge- 


‚stört worden sein soll. Ein künstliches Abschalten der entscheiden- 


den Verbindungen hätte genauso ausgereicht.' 

Hier handelte es sich um mehr als nur um Zufall. Generalmajor 
Albert Praun berichtete dazu, wie er im Oktober 1943 zum Nach- 
richtenführer bei Feldmarschall von Kıue, dem damaligen Oberbe- 
fehlshaber der »Heeresgruppe Mitte«, befohlen wurde. 

Auf der Durchreise im Führerhauptquartier zeigte ihm General 
FELLGIEBEL zur Einführung ein langes Fernschreiben über schlechte 
Fernsprechverbindungen bei der »Heeresgruppe Mitte«. Abhilfe 
könnte, so FELLGIEBEL, nur Oberst Hasser schaffen, den er zu schik- 
ken anbot. Oberst Kurt von HasseL war unter FELLGIEBEL Chef der 
Amtsgruppe Nachrichtenwesen beim Befehlshaber des Ersatzhee- 
res und Chef der Heeresrüstung. 

Bei der Rückkehr Prauns nach Minsk klagte ihm Feldmarschall 
Busch über die oft gestörten Nachrichtenverbindungen und sagte 
ihm, daß er zur Abhilfe Oberst Hasseı angefordert habe. PrAUN 
schrieb aber, daß er von diesem Wunsch seinerseits keinen Gebrauch 
gemacht habe. HasseL war im Sommer 1943 lediglich vorübergehend 
stellvertretender Nachrichtenführer der 16. Armee und hatte kaum 
Erfahrungen außer den einfachen Verhältnissen bei der 16. Armee. 
Es muß hier um etwas anderes gegangen sein. 

Prauns Stab unter Oberst HÄuseEr arbeitete gut. Dennoch blieben 
die Arbeitsbedingungen äußerst unerfreulich. Auch entdeckte PRAUN, 
daß die anfangs berechtigten Beanstandungen von Feldmarschall 
Busch über die Verständigung darauf zurückgingen, daß »übereif- 
rige Leiter der Nachrichtendienste« viele Mithörer (!) zum Apparat 
des Feldmarschalls parallel geschaltet hatten und so die Verständi- 
gung verschlechterten. Dies wurde, so PRAUN, abgestellt. 

Obwohl der Einfluß des Ersatzheeres unter dem neu geschaffe- 
nen Chef der Amtsgruppe Nachrichtenwesen so ausgeschaltet schien, 
mußte Praun entdecken, daß in Bialystok die Vermittlung wieder 
vom Ersatzheer besetzt war - und Sand ins Getriebe streute. Wie wir 
später sehen werden, war die Rolle des Ersatzheeres kein Zufall! 
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Praun sah sich nicht in der Lage, gegen dieses Spinnenetz von 
Intrigen bei gleichzeitig schlechtem Funktionieren anzugehen. 


Als sich sich im Frühjahr 1944 die 
vier Oberbefehlshaber der Armeen und 
ihre Stabschefs zu einer Besprechung in 
Minsk trafen, hatte er genug. Da an der 
Versammlung auch der Chef des Per- 
sonalwesens und Chefadjutant HitLers, 
Generalleutnant SCHMUNDT, teilnahm, 
bat PrAun, ihm wieder das Komman- 
do über eine Frontdivision zu geben. 
Eine derartige freiwillige Meldung zur | 
Infanterie war sicher ein Akt der Ver- 
zweiflung, und Praun schrieb, daß | 
»Vorfälle, die der Infanterist an der 


Front nicht kannte«, ihm den Posten 
immer unleidiger machten. In der gleichen Lage wie er sei auch der 
Pionierführer der Heeresgruppe, Generalleutnant LÜDEckKE, gewe- 
sen. LÜDEcke fiel später bei der »Operation Bagration«. 

Oberst Kurt von Hasseı, dessen von FELLGIEBEL vorgesehene Verset- 
zung zur »Heeresgruppe Mitte« Praun erfolgreich verhindert hatte, 
hatte am 20. Juli 1944 die Aufgabe, Funkspezialisten zu führen, die 
den Verschwörern helfen sollten, die Kontrolle über das deutsche 
Nachrichtennetz zu erlangen. Damit war er der »Kommunikations- 
chef« der Verschwörung. 

Als General Praun am 1. März 1944 nach Deutschland reiste, um 
eine Division in Frankreich zu übernehmen, versuchte er, sich bei 
General FELLGIEBEL im Führerhauptquartier Berchtesgaden fernmünd- 
lich abzumelden. Dabei erreichte er nur seinen Stabschef, Oberst 
Hann. HAHN sagte zynisch: »Seien Sie vorsichtig, man will jetzt Ge- 
neräle, die etwas falsch machen, aufhängen!« 

Der Zusammenbruch der »Heeresgruppe Mitte« bei der russischen 
Sommeroffensive war dann auch mit eine Folge der versagenden 
Nachrichtenverbindungen. 

Voller Verzweiflung stand ein Tag später im Kriegstagebuch der 4. 
Armee handschriftlich neben den offiziellen Worten »um Zeitgewinn 
kämpfen« die handschriftliche Bemerkung: »Warum eigentlich?« 

Die Armee hätte statt dessen mit größter Geschwindigkeit die 
ihr von Hırıer eröffnete Möglichkeit der Rückführung aus der Ge- 
fahr der Einschließung ergreifen sollen und können. 


General der Nachrich- 
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Daß bei der Führung der 4. Armee offensichtliches Führungsver- 
sagen vorlag, schrieb auch Marschall Schukow in seinen Erinnerun- 
gen und Gedanken: »Die Einkesselung der 
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ganzen deutschen 4. Armee reift heran... 
Als wir damals das Verhalten der deut- 
schen Truppen und ihres Oberkommandos 
in dieser Operation beobachteten und ana- 
lysierten, wunderten wir uns, offen gesagt, 
ein wenig über seinen groben Fehler, die 
einen für die deutschen Truppen katastro- 
phalen Ausgang heraufbeschworen. Statt 
eines schnellen Rückzuges auf rückwärti- 
ge Sichtstellungslinien und des Einsatzes 
starker Deckungsgruppen an den von den 
sowjetischen Stoßkräften bedrohten Flan- 
ken ließen sich die deutschen Truppen in langwierige Frontalschlach- 
ten östlich und nordöstlich von Minsk verwickeln.« 

Angesichts dieser unverzeihlichen Fehler suchte HırLEer einen 
Schuldigen, und anstelle des völlig überforderten Generalfeldmar- 
schall Busch übernahm am 28. Juni 1944 Generalfeldmarschall Mo- 
DEL die Führung der »Heeresgruppe Mitte«. Er hatte nun die Aufga- 
be, die annähernd 400 km breite Frontlücke bei der »Heeresgruppe 
Mitte< zu schließen. 

Kurz nach seinem Kommandoantritt entstanden bei Generalfeld- 
marschall Moper Zweifel, ob »der Führer« die Tragweite der inzwi- 
schen eingetretenen Verschärfung der Lage überhaupt erkannt habe. 
General HEusinGer bestätigte ihm aber, er habe Hırrrr die Lage wahr- 
heitsgetreu geschildert. Worte sind nur Schall und Rauch! 
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Tatsächlich hatte schon der 25. Juni 1944 den vermeidbaren Füh- 
rungsbankrott der »Heeresgruppe Mitte« gebracht. An jenem Tag 
hatte der Untergang der 4. und 9. Armee unwiderruflich begonnen. 


Wo blieben die Panzeraufklärer? 


Hatte die nach außen behauptete Unwissenheit bis hin zu Heeres- 
gruppen- und Armeeführungen in Weißrußland Methode? 

Nach den sowjetischen Durchbrüchen durch die Front der »Hee- 
resgruppe Mitte« mit anschließendem Bewegungskrieg wäre die 
große Stunde der deutschen Panzeraufklärer gekommen. Die deut- 
schen Panzeraufklärungsabteilungen waren die jahrelang bewähr- 
ten Hauptträger der operativen, taktischen sowie der Gefechtsauf- 
klärung. 

Gerade bei der Ungewißheit nach Beginn von »Operation Bagra- 
tion< über das Vordringen der sowjetischen gepanzerten Truppen, 
ihrer Marschkolonnen sowie der Nachschubtransporte wäre von ent- 
scheidender Bedeutung für die deutsche Führung gewesen, ob das 
Gelände vor oder hinter den damals noch kampfkräftigen deutschen 
Verbänden tatsächlich feindfrei war und wie sich die gegnerischen 
Truppen verteilten. 

Wichtig wäre es gewesen, hier die Fühlung zum Gegner nicht zu 
verlieren, Einzelheiten seines Verhaltens, Stärke, Zusammensetzung 
und auch des Kampfwertes zu erkennen. 

Die deutsche Panzeraufklärungstruppe hatte hier während des 
bisherigen Kriegsverlaufs bereits Großes geleistet. Nun hätten sie 
ideale Einsatzmöglichkeiten gehabt — doch sie kamen nicht! 

Tatsächlich fehlten die Panzeraufklärungsabteilungen der deutschen 
Panzerdivisionen gerade bei der »Heeresgruppe Mitte< im Sommer 
1944 anfänglich vollständig, da sie »umgerüstet wurden«, und zwar 
alle gleichzeitig, nicht nacheinander und auch noch zu jenem Zeit- 
punkt. Dafür muß es schon sehr gute Gründe gegeben haben! 

Als sie später während der Offensive doch noch zu ihren Stamm- 
divisionen stießen, gab es immer noch genügend Frontlücken und 
Einsatzmöglichkeiten, die sie nutzbringend hätten aufklären kön- 
nen. Merkwürdigerweise wurden sie nun aber fast immer »aus Man- 
gel an Kampftruppen« für Verteidigungszwecke mißbraucht — und 
wieder ihren Divisionen weggenommen.' 

Ohne schwere Bewaffnung und mit dünner Panzerung konnten sie 
naturgemäß hier nicht viel erreichen und erlitten schwerste Verluste. 
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So kam es, daß der Einsatz der wenigen deutschen Panzerdivi- 
sionen bei der »Heeresgruppe Mitte« zwar große operative Bedeu- 
tung, ja schon fast strategische Auswirkungen zeigte, sich aber man- 
gels genauer Kenntnisse der Feindlage in zeitlich sehr begrenzter 
Verteidigung, kurzen Gegenangriffen und Ausweichen unter erneu- 
tem Vorlegen erschöpfte. 

Die deutschen gepanzerten Gegenangriffe waren trotz allem meist 


sehr erfolgreich, mußten aber dann fast immer abgebrochen wer- 


den, wenn sie ohne ihre angestammten Panzeraufklärer auf stärke- 
ren, überraschenden Feind stießen. 


Das Drama der 9. Armee: Warum wurde die Heeresgruppen- 
reserve zurückgehalten? 


An der Nahtstelle der 9. Armee zur nach Norden anschließenden 4. 
Armee waren die Truppen der Roten Armee am 24. Juni 1944 nach 
einem kühnen Angriff des Don-Panzerkorps über einen Knüppel- 
damm durch ein tückisches Moor tief eingebrochen. Gegen den sich 
abzeichnenden russischen Durchbruch in Richtung auf die Rollbahn 
Mogilew-Bobruisk hätte sich nun der Einsatz der 20. Panzerdivisi- 
on angeboten. Sie stand außerordentlich günstig bei Bobruisk in 
Reserve.'* 

Außer der 20. Panzerdivision hatte die gesamte »Heeresgruppe 
Mitte< nur noch zwei weitere Panzerabteilungen und wenige Sturm- 
geschützverbände. Doch davon standen mehr als ein Drittel »zufäl- 
lig< an der verkehrten Stelle, nämlich an der Front der 2. Armee 
(Stabschef Henning von TREscKoW). Sie wurde gar nicht angegriffen. 

Obwohl die »Operation Bagration< im Norden schon seit dem 22. 
Juni im Gange war, befahl man der 20. Panzerdivision Marsch- 
bereitschaft erst für den 23. Juni, 4 Uhr, nachdem die mitternächtli- 
che Luftbildauswertung mit Sicherheit 200 russische Batterien süd- 
lich der Beresina festgestellt hatte. Aber dann passierte etwas 
Unglaubliches! 

Ostwärts der Beresina-Brücke von Bobruisk lag die verstärkte 2. 
Abteilung des Panzerregiments 21 der 20. Panzerdivision an ausge- 
zeichneter Stelle bereit. Sie konnte sowohl gegen einen nördlichen 
als auch gegen einen südlichen Stoß der Russen eingesetzt werden. 

Mit rund hundert Panzer IV war die Abteilung bestens ausgerü- 
stet, aber sie bekam keinen Befehl. 

Einen ganzen Tag lang »vergaß« der Oberkommandierende der 
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9. Armee, General JorDAn, der 20. Panzerdivision überhaupt einen 
Einsatzbefehl zu geben. Ihr Kommandeur, Major Paul SCHuLz£, ließ 
dann aus eigenem Entschluß drei seiner Kompanien dem Panzeran- 
griff der 48. sowjetischen Armee entgegen zu fahren, der nördlich 
Bobruisk vorstieß. SCHULZE brachte ihn zum Stehen! 

Als weiter nördlich an der Nahtstelle zur 4. Armee ein Panzer- 
korps der 3. sowjetischen Armee durchbrach, ließ SCHULZE eine Kom- 
panie mit rund 20 Panzer IV als Eingreifreserve zurück, setzte seine 
übrigen Panzer erneut in Marsch und fuhr den durchgebrochenen 
Russen in die Flanke. Kaum hatte SCHULZE seinen Angriff begonnen, 
kam vom Armeeoberkommando 9 ein Gegenbefehl: Einsatz südlich 
Bobruisk! SchuLzes Panzer wurden bei Nacht aus dem laufenden 
Angriff genommen und auf die Reise nach Süden gedreht. Ihr er- 
folgreicher Einsatz im Raum Rogatschew wurde so abgebrochen. 
Die Infanterie in den Schützengräben konnte kaum fassen, was ab- 
lief. Unglaublicherweise mußte nun die 20. Panzerdivision einen 90 
km langen Landmarsch mit Kettenfahrzeugen unternehmen. Erfah- 
rungsgemäß würde dabei ein Teil der Panzer unterwegs ausfallen. 
Während die 20. Panzerdivision so tatenlos und unsinnig von Nor- 
den nach Süden rollen mußte, zerschlugen die Russen auch die eben 
noch von den Panzern gesicherten Stellungen der deutschen Infan- 
terie bei Rogatschew und überrollten sie. 

Während ihres Marsches nach Süden kamen den Panzern nur noch 
flüchtende Truppenteile entgegen, weil sich die Front, die sie sichern 
sollten, bereits aufgelöst hatte. Der Gegenangriff der 20. Panzerdivi- 
sion ging aber zunächst gut voran. Die Panzer IV zerschlugen russi- 
sche Einbrüche und schossen 60 russische Panzer ab. Hinter ihnen 
brannten jedoch schon die Dörfer, weil die Rote Armee im Nordwe- 
sten durchgebrochen war und nun den Rücken der Panzerkampfgrup- 
pe ScHuLzE bedrohte. Im Endeffekt kam die 20. Panzerdivision so zu 
spät, um das Loch südlich von Bobruisk zu stopfen, während sie den 
russischen Durchbruch im Norden nicht verhindern durfte. Ihr Ein- 
satz zeigte jedoch, was ein einziger starker Panzerverband unter ent- 
schlossener Führung auch noch im Sommer 1944 zuwege brachte. 

Auffällig war, daß auch die Führung der »Heeresgruppe Mitte« 
anscheinend mit dem Zurückhalten der 20. Panzerdivision durch 
die 9. Armee einverstanden war."? 

Es ist eine Tatsache, daß die zögernde Haltung der 9. Armee durch 
das Verschleudern ihrer Panzerreserve die »Heeresgruppe Mitte« 
die erste entscheidende Niederlage kostete. General JORDAN, kom- 
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mandierender General der 9. Armee, verlor wegen des Dramas um 
die 20. Panzerdivision später seinen Posten. 
Das vermeidbare Fiasko beim Einsatz der 20. Panzerdivision führte 


am Morgen des 28. Juni zur Katastrophe. Die Masse der 9. Armee 
war auf dem Ostufer der Beresina um Bobruisk eingeschlossen. 

Erleichtert wurde die Aufgabe der Roten Armee dadurch, daß 
Heeresgruppenführung und 9. Armee den Frontbogen südostwärts 
von Bobruisk so weit schwächten, daß die dortigen Truppen ab- 
sichtlich (!) bald zurückgedrängt werden sollten. 

Dieses ganz nach dem »Generaloberst Beck-Rückzugs-Prinzip« aus- 
sehende Führungsverhalten der »Heeresgruppe Mitte< mußte unwi- 
derruflich zum Untergang der »Creme de la Creme« des deutschen 
Ostheeres in Weißrußland führen! 

Am 29. Juni 1944 fiel der »Feste Platz< Bobruisk an die Russen. Zu 
jenem Zeitpunkt hatte die »Heeresgruppe Mitte« bereits 130 000 Mann 
verloren, 60000 Deutsche gingen in Gefangenschaft. In einem letz- 
ten vergeblichen Ansturm, die hölzerne Straßenbrücke bei Bobruisk 
doch noch für die eingeschlossenen Kameraden zu öffnen, ging die 
Masse der gepanzerten Teile der 20. Panzerdivision beim Angriff 
sowjetischer Flugzeuge unter. Nach russischen Angaben griffen 
zwischen 19 Uhr 15 und 21 Uhr 526 Flugzeuge, darunter 400 Bom- 
ber, die Ausbruchskräfte an. 

Es war wohl mit das erste Mal seit der Schlacht um Moskau 1941, 
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daß die russische Luftwaffe aus der Luft allein einen deutschen Pan- 
zerstoß zerschlug! 


Auf jede frische Division wäre es angekommen. 
Die Bedeutung der fehlenden deutschen Reserven 
für den Erfolg von »Operation Bagration« 


Der Mangel an Reserven machte sich schnell nach dem Beginn der 
‚Operation Bagration< bemerkbar. Schon am Abend des 23. Juni 1944 
waren die Russen 18 km tief in einem 20 km breiten Streifen vorge- 
stoßen und nur noch 2 km vom Fluß Dvina entfernt. Die 3. Panzer- 
armee hatte längst alle ihre Reserven eingesetzt. Außer Trainings- 
und schwachen Sicherungseinheiten gab es nichts mehr. 

Um die Mittagszeit des 24. Juni forderte Feldmarschall Busch min- 
destens zwei neue Divisionen an, um eine zusammenhängende Front 
wiederherzustellen. 

Allerdings gab es angeblich keine in Deutschland. Welch eine Lüge! 

Alles, was das deutsche Oberkommando zusammenkratzen konn- 
te, waren zwei geschwächte Infanteriedivisionen, die bereits an an- 
deren Stellen der Ostfront in harten Kämpfen angeschlagen waren, 
zwei Sicherungsdivisionen mit begrenzten Kampffähigkeiten sowie 
eine einzige Panzerdivision.'? Diese wenigen schwachen Einheiten 
sollten nun zwei sowjetische Panzerarmeen aufhalten. Zehn frische 
Divisionen in den ersten drei Tagen hätten hier für die Wende ge- 
sorgt! Sie blieben aber in ihren Kasernen zu Hause und mußten sinn- 
losen Marschbefehlen ins Allgäu und auf die Schwäbische Alb fol- 
gen.’ 

Es kam, wie es kommen mußte. Am Abend des 24. Juni war die 
Frontlücke bei der 3. Panzerarmee bereits 30 km weit, und man ver- 
fügte über keine Kräfte mehr, um sie zu schließen. Dieser Durch- 
bruch sollte mit der Hauptgrund für die Vernichtung der »Heeres- 
gruppe Mitte« werden, da die sowjetischen Panzerkolonnen hier in 
den Folgetagen durchrollen konnten. Nur drei frische deutsche Di- 
visionen hätten wohl ausgereicht, um hier die Lücke zu schließen. 
Ein Zwanzigstel der in Deutschland verfügbaren Ersatzeinheiten! 

Während am 3. Juli bereits drei Korps der 4. Armee ihrer Ver- 
nichtung am Westufer der Beresina entgegensahen, ermöglichte die 
Ankunft der 170. Infanteriedivision und der 5. Panzerdivision den 
Resten der 4. Armee, eine Verteidigungslinie um Molodechno auf- 
zubauen und den Vormarsch der Roten Armee zu verzögern. 
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Hätte die 4. Armee statt dessen fünf Divisionen eine Woche frü- 
her bekommen, wären die Russen wohl am Fluß Drut aufgehalten 
worden. 

Wie entscheidend eine Verstärkung selbst nur durch wenige fri- 
sche Kräfte war, zeigte sich, als die Ankunft von lediglich zwei neu- 
en Divisionen die Deutschen schon in die Lage versetzte, den so- 
wjetischen Vormarsch beträchtlich zu verlangsamen. 

Auch die 5. Panzerdivision als wichtigste Reserve der 4. Armee 
berichtete über merkwürdige Vorkommnisse, die ihren Einsatz stark 
behinderten. 

So konnte ein hoffnungsvoller Gegenangriff am 5. Juli 1944 nicht 
durchgeführt werden, weil die Einsatzorte zu weit auseinanderge- 
zogen waren und eine Bereitstellung der Division zum Angriff nach 
Süden oder Norden nicht durchgeführt werden konnte. 

Besonders klagte man über mangelnde Instandsetzung. Die Divi- 
sion verfügte so am 5. Juli abends gerade noch über 25 einsatzfähige 
»Panther« sowie über 25 Panzer IV (lang), die »Tiger<-Abteilung 505 
des Major von BEscHwitz konnte ihrerseits noch 15 einsatzbereite 
»Tiger« melden. Der Grund für diese Schwächung zu einem entschei- 
denden Zeitpunkt war, daß die Werkstattkompanien der Division 
weit hinten in Baranowitschi auf Befehl von Verantwortlichen bei 
der 4. Panzerarmee festgehalten wurden und nun erst nach Lida 
zugeführt wurden. Die so entscheidende Instandsetzung von Pan- 
zern (immerhin die einzige gepanzerte Reserve der 4. Armee) so- 
wie der anderen Kraftfahrzeuge und des Gerätes ist nach der Divi- 
sionsgeschichte durch diesen anderweitigen Einsatz der Dienste 
schwer beeinträchtigt worden. Daß der zweckentfremdete Einsatz 


Bei der Zurückerobe- 
rung der Stadt Minsk 
durch die Russen (Gar- 
de-Panzer-Armee) gin- 
gen zahlreiche deut- 
sche Treibstofflager in 
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der lebenswichtigen Werkstattkompanien nicht zufällig erfolgte, wird 
klar, wenn die anderen Merkwürdigkeiten im Bereich der 4. Armee 
betrachtet werden. 

Die 5. Panzerdivision wäre für den Vormarsch der Roten Armee 
gefährlich geworden, denn einer am 6. Juli von den Funkdiensten 
der Division aufgefangenen sowjetischen Funkmeldung war wört- 
lich zu entnehmen: »Wenn ihr auf die 5. PZ.Div. trefft, umgeht sie!« 
In nur sechs Tagen hatten die Division und die »Tiger<-Abteilung ab 
dem 27. Juni 1944 259 russische Panzer abgeschossen. Es wäre noch 
mehr zu erreichen gewesen, wenn nicht Treibstoffmangel viele Ein- 
sätze verhindert hätte. Dabei wäre genug Sprit da gewesen, denn 
nur wenige Tage danach gingen bei der überstürzten Räumung von 
Minsk zahlreiche wohl gefüllte deutsche Treibstofflager in Flam- 
men auf - oder wurden von den Russen erbeutet. 

Eine weitere Merkwürdigkeit, die der 5. Panzerdivision auffiel, 
war der Abzug ihrer Aufklärungsabteilung. Sie schickte die 4. Ar- 
mee in den Raum Grodno. So fehlte im Divisionskommando der 
Überblick über das Feindbild am Njemen, zwischen Grodno und 
Merkine. Am 13. Juli 1944 gelang der Division trotzdem die Bereini- 
gung eines 4 km tiefen russischen Einbruchs durch einen zangenar- 
tig angesetzten Gegenstoß ihrer Panzerkampfgruppe. Dabei wurde 
laut Divisionsgeschichte ein »in deutschen Uniformen kämpfendes 
feindliches Regiment« restlos aufgerieben und die eigene HKL 
(Hauptkampflinie) in vollem Umfang wiederhergestellt. Damit konn- 
te der Plan der Russen vereitelt werden, die einzige Brücke über 
den Merkys-Fluß in einem Handstreich zu erobern. Es wäre inter- 
essant zu erfahren, ob es sich bei diesen Gegnern der 5. Panzerdivi- 
sion um »SEypLIiTZ-Soldaten« gehandelt hat. Gemeint sind damit ehe- 
malige deutsche Kriegsgefangene und Exilanten, die für die Russen 
kämpften. Zwei Tage später mußte die 5. Panzerdivision mit dem 
Suwalki-Zipfel erstmals einen Teil der alten ostpreußischen Grenze 
nach Westen überschreiten. 

Tatsächlich war der Einsatz der 5. Panzerdivision für ihren Front- 
abschnitt entscheidend. Trotz aller beschriebenen »Merkwürdigkei- 
ten« gelang es, im beweglichen Einsatz zwischen Grodno und Olita 
eine Ausweitung der sowjetischen Brückenköpfe über den Njemen 
zu verhindern. Möglicherweise veranlaßte dies die Sowjets, andere 
Schwerpunkte zu suchen, wie nördlich gegenüber dem rechten Flü- 
gel der »Heeresgruppe Nord« und auch weiter südlich gegen die 
Stellungen der 2. Armee. 
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Die 5. Panzerdivision, deren Truppe und Führung laut Divisions- 
geschichte den Ereignissen des 20. Juli 1944 ablehnend gegenüber- 
standen, überstand im Gegensatz zu vielen anderen Divisionen der 
»Heeresgruppe Mitte« die massiven sowjetischen Offensiven im Som- 
mer 1944. 

Auch der Nachschub »versiegte« plötzlich, manchmal mit drama- 
tischen Folgen. So versuchte die 17. Panzerdivision am 24. Juli die 
900 Mann Besatzung der soeben von den Sowjets eroberten Stadt 


_ Lublin zu retten. Der kühne Versuch scheiterte im letzten Moment, 


weil der Division plötzlich der Treibstoff fehlte und sie so alle Pan- 
zer an Ort und Stelle zerstören mußte. 

Das Zurückhalten der deutschen Reserven ist dann auch in einem 
größeren Zusammenhang zu sehen. Dies wird weiter unten genau- 
er dargestellt. 


Vergessen im Beresina-Kessel: Hätte der Untergang der 4. Armee 
leicht verhindert werden können? 


Im Gegensatz zur bei Bobruisk bis zum 29. Juni 1944 vernichteten 9. 
Armee waren die in den Kessel bei der Beresina einlaufenden Ver- 
bände der 4. Armee noch voll einsatzfähig und geordnet. Ihre Divi- 
sionen wälzten sich durch schmale, sandige, teils sumpfige Wege 
wie ein »Heereswurm« als Marschkolonne mit ungewissem Ziel nach 
Westen. 

General Moper erteilte der 4. Armee den Funkbefehl, nach Süd- 
westen um Minsk herum den rückwärtigen Durchbruch zu versu- 
chen, zumal am südlichen Stadtrand von Minsk die Heeresgruppen- 
reserve mit Treibstoff und Munition zugriffsbereit lagerte. Doch 
keine Befehlsstelle der Heeresgruppe hatte vorher für den Schutz 
dieser Heeresgruppenreserve oder des Heeres-Munitionslagers in 
Dukora gesorgt. Angeblich fehlte es bei der »Heeresgruppe Mitte« 
in Folge gestörter Nachrichtenverbindungen an der orderlichen 
Kenntnis über die Lage der zurückmarschierenden 4. Armee." ? 

Minsk fiel somit samt seinen großen Mengen an Nachschubgütern 
kaum verteidigt am 3. Juli 1944 in die Hände der 5. Garde-Panzer- 
Armee. Am selben Tag wurde die 4. Armee von der Roten Armee 
eingeschlossen. 

Es ist eine Tatsache, daß weder der Divisionskommandeur, der 
sich außerhalb des Kessels (!) aufhaltende Oberbefehlshaber der 4. 
Armee General von TirpeLskIircH, noch die» Heeresgruppe Mitte< ein 
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annähernd ausreichendes Bild über die Lage der 4. Armee hatten. 
Hierfür muß es Verantwortliche geben, die es aber verstanden ha- 
ben, keine Spuren für die Nachwelt zu hinterlassen. 

Das Oberkommando über die im Kessel eingeschlossene 4. Ar- 
mee wurde am 1. Juli 1944 durch General von TirpeLsKIRCH an Gene- 
ral MÜLLER übergeben. Vincenz MÜLLER sollte nach dem Vorbild des 
im April 1944 unter mysteriösen Umständen abgestürzten Valentin 
Hust in einem wandernden Kessel an Minsk vorbei wieder Anschluß 
an die eigenen Linien finden. 


Dazu wäre es nun auf die Luftversorgung der 4. Armee ange- | 
kommen. Aber es gelang dem Oberbefehlshaber der 4. Armee, Ge- | 


neral von TippeLsKircH, der sich, wie gesagt, außerhalb des Kessels 
von Minsk aufhielt, nicht, den Verbänden seiner Armee auch nur 
irgendeine Flugzeug-Unterstützung zukommen zu lassen. Angeb- 
lich lag dies daran, daß die Funkstelle der 4. Armee die Anfrage der 
Heeresgruppe nach dem Abwurf-Ort nicht beantwortet hatte. 

Selbst wenn »plötzlich« alle Funkverbindungen zur 4. Armee ab- 
gerissen waren, gab es die deutschen »Nahaufklärungsflugzeuge« 
vom Typ Fieseler Fi-156 »Storch«. Sie konnten nicht nur Aufklärungs- 
missionen fliegen, sondern Ordonnanzoffiziere mit Kartenmaterial 
und Anweisungen absetzen. Dies geschah erfolgreich bei der »Gruppe 
Lmpic« und der 12. Panzerdivision, unterblieb aber bei der 4. Ar- 
mee völlig. 

Auch kein einziger deutscher Aufklärer war angeblich verfügbar, 
um den Auflaufraum der 4. Armee zu finden. Dabei gab es etliche 
Nahaufklärer des Typs FW-189, die vom Westabzug nicht betroffen 
waren. Mit Nachschub bereitgestellte Transportflugzeuge erhielten 
keinen Startbefehl. Möglicher Abwurf auf Sicht erfolgte genauso 
wenig. Abwurfbehälter und Treibstoffässer, alles wäre wirklich 
vorhanden gewesen! 

Zwischenzeitlich forderte die 4. Armee in der Nacht zum 30. Juni/ 
1. Juli nochmals bei der Heeresgruppe Abwurf von Verpflegung und 
Betriebsstoff hart westlich von Schukovets an und funkte um 1 Uhr 
35, daß die Rückführung der Truppe aus dem Raum Beresino nur 
bei Luftversorgung gewährleistet sei. Wieder erfolgte nichts. So funk- 
te die 260. Infanteriedivision: »Trotz tapferster Haltung der Truppe 
alles umsonst, da auch bei Schukovets keine Versorgung.« Jemand 
von der 4. Armee fügte hinzu: »Mißglücken der Luftversorgung 
bedeutet Untergang der Division.« Nichts passierte! 

Geradezu scheinheilig und als Rechtfertigungsversuch im Falle 
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von Nachforschungen durch das OKH wirkt da, daß das Armee- 
oberkommando 4 am 5. Juli pro forma sieben Funksprüche an seine 
eingeschlossenen Korps an der Beresina blind absetzte, um über die 
Lage und die beste Durchbruchsrichtung zu orientieren sowie nach 
einem Abwurfplatz für die Versorgung zu fragen. Zur Überraschung 
aller lief noch ein Spruch aus dem Kessel ein: »Alle Versuche, mit 
letzten Mitteln Durchbruch zu erzwingen, scheiterten. Korps ver- 
teidigen sich.« Am selben Tag gegen 23 Uhr gab das AOK 4 den 
Befehl, Versorgungsgüter aller Art in Volma, 25 km ostwärts Minsk, 
abzuwerfen. Es ist unbekannt, ob hier noch Luftversorgung ver- 
sucht wurde. Zu diesem Zeitpunkt war die 4. Armee bereits unter- 
gegangen. 

Rätselhaft ist, warum die mögliche Versorgung der 4. Armee nicht 
durchgeführt wurde. Dies hätte der 4. Armee einen erfolgreichen 
Ausbruch ermöglicht und sie auch zu entsprechenden Marschleistun- 
gen befähigt. 

Immer wieder, so der Autor Rolf Hınze, müsse die Frage aufge- 
worfen werden, weshalb der 4. Armee eine Versorgungshilfe nicht 
gewährt worden ist: »Immerhin bedeutete dies für die Angehöri- 
gen dieser Armee den sicheren Tod oder jahrelange Gefangenschaft.« 

Dabei hatte die deutsche Luftwaffe nur wenige Wochen vorher 
gezeigt, daß sie zu derartigen Versorgungsmissionen mit Perfekti- 
on in der Lage war. So hatte die 4. Luftflotte vom 26. März 1944 bis 
10. April 1944 die 300000 Mann starke 1. Panzerarmee General Hu- 
BES ausschließlich aus der Luft durch Abwurf von Versorgungsgü- 
tern, Treibstoff und Munition erfolgreich in die Lage gesetzt, eine 
Distanz von rund 86 Meilen in 15 Tagen kämpfend erfolgreich zu 
überwinden und wohlbehalten den Anschluß an die deutsche Front 
zu gewinnen. Dabei wurden pro Tag ungefähr 200 bis 250 Tonnen 
Nachschubgüter bei relativ geringen Verlusten abgesetzt. 
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Etwas Gleichartiges wäre problemlos auch im Fall der im Ver- 
gleich zur 1. Panzerarmee zahlenmäßig schwächeren 4. Armee der 
»Heeresgruppe Mitte« durchführbar gewesen. 

Bis heute ist unbekannt, wer für diese offenkundigen Mißstände 
die Verantwortung trug. Es kann nicht nur an fehlenden Nachrich- 
tenverbindungen und Aufklärungsmitteln allein gelegen haben. Es 
muß hier eine »ganz besondere Untätigkeit< vorgelegen haben, die 
immerhin 130000 Mann Verluste gekostet hat. 

Auch Hırıers Forderung, die 4. Armee mit Großlufttransportern 
des Typs Me-323 »Gigant« des TG3 zu versorgen, wurde nicht er- 
füllt. Als Grund mußte angeblicher Treibstoffmangel herhalten. 

Für eine andere Mission war »man« dagegen bereit, wertvolle Flug- 
zeuge und Treibstoff bereitzustellen: So wurden an einem unbe- 
kannten Flugplatz in Polen über 50 Ju-52 Dreimot-Transportflug- 
zeuge zusammengezogen und reserviert, um 1200 Mann Kavallerie 
der von BozseLAGerschen Reiter nach Berlin-Tempelhof zu bringen. 

Die als erste Einheit der Wehrmacht komplett mit dem neuen 
Sturmgewehr ausgerüsteten Kavalleristen sollten im Falle eines er- 
folgreichen Attentats in der Prinz-Albert-Straße oder am Wilhelms- 
platz das Reichssicherheitshauptamt I und II sowie das Reichspro- 
pagandaministerium unter ihre Kontrolle bringen. Das Problem war, 
daß die Verantwortlichen nicht wußten, wann sich die Gelegenheit 
zum Attentat ergeben werde. Organisations- und Zeitaufwand dürf- 
ten für diese Maßnahme abseits der um ihr Überleben kämpfenden 
Front beträchtlich gewesen sein. Durch den Fehlschlag des Atten- 
tats am 20. Juli wurden die bereits von der Front abgezogenen Rei- 
ter wieder dorthin zurückgeschickt, wobei 14 schwere LKWs beim 
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eiligen Rückmarsch an die Front gleich in die Hände der Russen 
fielen.'? 

Es war nie die Nagelprobe nötig, ob die sechs für die »>Operation 
Walküre< vorgesehenen Kavallerieschwadronen ihren Anführern 
überhaupt gefolgt wären und auf ihre eigenen Kameraden in Berlin 
geschossen hätten. Außer drei führenden Offizieren wußte nämlich 
keiner der Kavalleristen über den Zweck der geplanten Truppen- 


. verlegung Bescheid. 


Sicher ist jedenfalls, daß das Ju-52-Geschwader bei der Versor- 
gung der 4. Armee gebraucht worden wäre. 

Auffallend ist, daß offensichtlich niemand der Beteiligten in der 
Nachkriegszeit bereit war, den Flugplatz zu nennen, wo über fünf- 
zig dreimotorige Transporter während der russischen Großoffensi- 
ve untätig am Boden warten mußten. Ziemlich sicher dürfte auch 
Jagdschutz vorgesehen gewesen sein — der an der Front bitter fehlte. 


Die Falle war schon aufgestellt: Wie die 12. Panzerdivision 
auf die 5. Gardepanzerarmee »warten« sollte 


Anfang Juli 1944 bekam die von den bisherigen Kämpfen schwer 
mitgenommene 12. Panzerdivision den Auftrag von der »Heeres- 
gruppe Mitte«, den Kessel bei Minsk aufzubrechen. Die Division selbst 
stand am Fluß Njemen und suchte nach einem Brückenübergang, 
um auf das Westufer des Flusses überwechseln zu können. Dazu 
begann sie einen Angriff in Richtung auf das von den Russen be- 
setzte Stolpce. 

Daß zur gleichen Zeit eine Brücke über den Njemen längst in deut- 
schen Händen war, hatte niemand beim Armee- oder Heeresgrup- 
penkommando der Division mitgeteilt. 

Nach anfänglichem kleinen Erfolg scheiterte das mit so schwa- 
chen und erschöpften Kräften geführte Unternehmen. Die 12. Pan- 
zerdivision stellte den Angriff ein, erfuhr jedoch kurz danach durch 
einen Funkspruch der Gruppe von VORMANN, daß eine Brücke bei 
Jeremichi in den Händen der 20. Panzerdivision war. Es gelang der 
12. Panzerdivision, wegen schlimmster Nachschub- und Versor- 
gungsengpässe kaum bis zur rettenden Brücke zu verlegen.” * Auf 
dringende Anforderung wurde deshalb am 5. Juli 1944 gegen 18 
Uhr per Luftversorgung Treibstoff abgeworfen und mit Lastenseg- 
lern gelandet. Dabei wurden auch die letzten Großlastensegler des 
Typs Messerschmitt Me-321 eingesetzt, die 22 Tonnen Nachschub 
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pro Maschine laden konnten. Bei dieser Versorgungsmission gin- 
gen alle vorhandenen Me-321 verloren, da sie wegen des Rückzugs 
der Panzertruppen nicht mehr geborgen werden konnten. »Zufäl- 
lig< hatte man aber vergessen, auch Verpflegung und Kartenmateri- 
al der aufopferungsvollen Versorgungsmission beizugeben. 
Während die Versorgungs- und rückwärtigen Dienste der 12. Pan- 
zerdivision wieder mobil auf die andere Flußseite ausweichen konn- 
ten, bekamen ihre gepanzer- 


ten Teile den Befehl, einen 
Brückenkopf am Ostufer zu 
halten, um die aus den Kes- 
seln bei Minsk ausbrechenden 
Teile der 9. und 4. Armee auf- 
zunehmen. 7000 gepanzerte 
Fahrzeuge seien im Anmarsch! 
Ohne eine Übersetzmöglich- 
keit über den Njemen wären 
diese dem sowjetischen Geg- 
ner ausgeliefert gewesen. 

In Wirklichkeit näherten 
sich aber keine deutschen 
Fahrzeuge, sondern die gan- 
ze 5. sowjetische Gardepanzerarmee! Ein sehr nachdenklich machen- 
der »Irrtum« der Heeresgruppe. Auch hier sind die verantwortli- 
chen Befehlsgeber nicht bekannt geworden. 

In letzter Minute konnte die deutsche Panzerdivision auf das ret- 
tende Flußufer wechseln. Generalfeldmarschall Mopeı. kritisierte spä- 
ter die Gruppe von VORMANN, daß die 12. Panzerdivision nicht straff 
genug geführt worden sei. 

Dazu mag auch die Meldung beigetragen haben, daß zwar der 
überwiegende Teil der Versorgungs- und Stabsfahrzeuge der Divi- 
sion übergesetzt hatte, aber zahlreiche wertvolle Panzer und Pan- 
zerjägerfahrzeuge am Ostufer zurückgelassen worden waren. Selbst 
die für die Panzerbergung so wichtigen schweren Zugmaschinen 
hatte man enttankt, um die leichteren Stabsfahrzeuge mitnehmen 
zu können. Offensichtlich war auch in Anbetracht aller Not einigen 
Leuten der Gedanke ans eigene Wohlleben wichtiger als die Erhal- 
tung der Kampfkraft. 

Während die 12. Panzerdivision so der ihr gestellten Falle am 
Ostufer des Njemen gerade noch entkommen konnte, galt dies nicht 


Messerschmitt Me- 
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für die 4. Panzerarmee. Verraten und vergessen von Heeresgruppe 
und Armeeführung, hatten ihre Divisionen spätestens ab dem 3. Juli 
1944 keine nennenswerte Kampfkraft mehr. 

Allerdings gelang es einer beträchtlichen Anzahl von Rückkämp- 
fern, sich im Laufe des Sommers aus dem Raum von Minsk durch 
die Fronten bis zu den eigenen Linien durchzuschlagen. Bis Ende 
Oktober 1944 trafen insgesamt 80 Offiziere sowie 3800 Unteroffizie- 
re und Mannschaften der alten 4. Armee ein. 

Unter ihnen war der Kommandeur der 25. Panzergrenadierdivi- 
sion, Generalmajor SCHÜRMANN, als einziger Divisionskommandeur 
der 4. Armee. Seine Aussagen zeigten, daß auch er nur eine ganz 
geringe Kenntnis der Gesamtlage bekommen hatte, in die seine 4. 
Armee vom 24. Juni bis 5. Juli 1944 geraten war. 

Die Aussagen der Rückkämpfer drückten manches Versagen und 
viele unerklärliche Führungsfehler auf, die sonst wohl heute ver- 
gessen wären. 

Wieder drängt sich der Eindruck auf, daß der Untergang der 4. 
Panzerarmee von gewissen Kräften auf deutscher Seite bewußt hin- 
genommen, wenn nicht gar gefördert wurde. 


Entscheidung aus der Luft: Warum fehlte die deutsche Luftwaffe 
über Weißrußland? 


Seit Beginn des Ostfeldzuges zeigte sich die Deutsche Wehrmacht 
in der Lage, immer wieder russische Angriffe trotz größter Überle- 
genheit des Gegners zurückzuschlagen. Gefährliche strategische Si- 
tuationen konnten so fast immer gemeistert werden. Ganz anders 
war es im Sommer 1944 in Weißrußland. 

Ein entscheidendes Element war hier die völlig überraschende 
sowjetische Luftherrschaft. Sie nahm ähnliche Ausmaße an wie die 
der Westalliierten über der Normandie, nur daß sie die deutschen 
Soldaten an der Ostfront völlig überraschte.' 

Auch bisher hatte es dort immer wieder Episoden deutlicher so- 
wjetischer Luftherrschaft gegeben. Dies war aber nichts im Vergleich 
zu dem, was bei der »Operation Bagration« ablief. 7000 sowjetische 
Flugzeuge griffen die »Heeresgruppe Mitte« an. 

So gut wie unbelästigt von deutschen Jägern, vernichteten die 
sowjetischen Flieger die sorgsam aufgebauten deutschen Feldstel- 
lungen, Minenfelder und Bunker. Ihre besondere Spezialität waren 
Angriffe auf die bis dahin bei Tag noch sorglos daher fahrenden 


I. Was uns bis heute verheimlicht wird — 1944 109 


deutschen Panzer und Sturmgeschütze. Besonderen Anteil hatte die 
rote Luftwaffe bei der Vernichtung der 4. Deutschen Armee, wo 
starke Artilleriestellungen die sowjetischen Panzer im Direktbeschuß 
aufhalten sollten. Sowjetische Bomber konnten die ihnen vorher aufs 
genaueste bekannten Geschützstellungen weitgehend ausschalten. 

Nachdem der Verteidigung so das Rückgrat gebrochen worden 
war, zerschlugen sowjetische Flugzeuge die ausweichenden Kolon- 
nen der deutschen rückwärtigen Dienste genauso wie die abziehen- 
de wertvolle schwere Artillerie. 

Entscheidende Brücken- und Flußübergänge wurden im Direkt- 
wurf zerstört, die sich auf Hunderte von Kilometern stauenden deut- 
schen Kolonnen boten nun ein leichtes Ziel. 

Die Panik unter den deutschen Truppen wurde so groß, daß selbst 
die Flakartillerie aus Angst vor sowjetischen Luftangriffen das Schie- 
ßen vergaß und ihre Kanoniere lieber in die Gräben flohen. 

Auch hartgesottene Einheiten wie die 20. und 7. Panzerdivision, 
die sich von der Fliegerpsychose nicht anstecken ließen, wurden in 
den Strudel gerissen. 

So ging die 20. Panzerdivison, die noch wenige Tage vorher die 
‚Operation Bagration« beinahe im Alleingang gestoppt hatte, bei ih- 
rem Angriff zur Befreiung der Verteidiger von Bobruisk in massi- 
ven sowjetischen Luftangriffswellen unter. Dabei wurden über 6000 
Motorfahrzeuge, einschließlich 150 Panzerfahrzeuge, aus der Luft 
zerstört. 

Die 7. Panzerdivision büßte bei einem Gegenangriff fast 50 Pro- 
zent ihrer Fahrzeuge aus der Luft ein. 

Bei der minimalen deutschen Luftabwehr konnten es sich die So- 
wjets sogar leisten, uralte Doppeldecker des Typs PO-2 in geschlos- 
senen Formationen bei hellichtem Tageslicht zum Bombenwurf ein- 
zusetzen. 

Tatsächlich hatten die Deutschen den sowjetischen Erfolg aus der 
Luft durch »auffällige Fehler« erleichtert. So wurden nach Angaben 
des Kommandeurs der 5. Panzerdivision, Generalleutnant Anton 
Detlev von PLATo, noch kurz vor dem russischen Großangriff im 
Juni 1944 fast alle Jäger und Jagdflugzeuge vom bedrohten Mittel- 
Abschnitt wegverlegt.' Angeblich sollten sie in der Normandie die 
Anglo-Amerikaner stoppen. 

Die abgezogenen Flieger gingen aber größtenteils nicht einmal in 
die Normandie, sondern verblieben in der Reichsverteidigung. Tei- 
le des JG51 lagen so sinnlos auf Wiener Flugplätzen fest. 
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Der »Heeresgruppe Mitte< verblieben bei Beginn der »Operation 
Bagration« nur 40 einsatzbereite Jäger und 82 Schlachtflugzeuge, aber 
kein einziger Fernaufklärer. So wurde die »Heeresgruppe Mitte« in 
den entscheidenden Wochen geblendet. 

Die genauen Einzelheiten über die Wegverlegungen aus dem Be- 
reich der »Heeresgruppe Mitte« sind anscheinend aus den Akten 
entfernt worden. Um so auffälliger ist, daß selbst noch mehrere Tage 
nach Beginn der ‚Operation Bagration« jede Jagdgruppe im Osten 


_ eine Staffel an die Reichsverteidigung abgeben mußte. 


Ein falsches Meldewesen erledigte den Rest. 

‚Offiziell< waren bei der Luftflotte 6 am 20. Juni 1944 über 920 
Flugzeuge als einsatzbereit gemeldet, damit hatte sie mehr als die 
Sollstärke von 904. Darunter befanden sich angeblich auch 44 Fern- 
aufklärer und 99 Nahaufklärer. 

Durch (künstlichen?) Ersatzteilmangel waren bei Beginn der »Ope- 
ration Bagration< gerade einmal 602 Flugzeuge einsatzfähig. Unter 
diesen Zahlen waren die Kampfflieger mit 434 Stück (davon 286 start- 
fähig) mit eingerechnet, die aber bei der »Heeresgruppe Nord-Ukrai- 
ne« verwendet wurden. Außerdem scheinen die Zahlen der bei der 
»‚Heeresgruppe Mitte< vorhandenen Aufklärungsflugzeuge in be- 
währter Manier »geschönt«, wohl, um keinen Verdacht zu erwek- 
ken. Tatsächlich war der Mangel an Aufklärern so auffällig, daß 
nach Beginn von »Bagration< die ohnehin viel zu wenigen BF-109- 
Jäger des JG51 als Behelfsaufklärer verwendet werden mußten, um 
dem Oberkommando ein Mindestmaß an Informationen über den 
Verlauf der russischen Großoffensive zur Verfügung zu stellen. 

Tragisch für die Deutschen war, daß die Luftwaffe rechtzeitig 
erkannt hatte, was sich bei der »Heeresgruppe Mitte« zusammen- 
ballte. Am 17. Juni 1944 hatte das OKL Generalstabschef ZEITZLER 
direkt angerufen, um ihn darauf hinzuweisen, daß sich bei Smo- 
lensk eine russische Großoffensive zusammenzubrauen scheine.' 

Ein gefangener russischer Chiffrieroffizier sagte aus, daß drei so- 
wjetische Jagdkorps im Raum Smolensk eingetroffen seien, eines da- 
von sei aus der Krim gekommen. Schlagartig standen jetzt der 
‚Heeresgruppe Mitte< so mehr als 4500 sowjetische Flieger gegen- 
über. Sie gesellten sich zu den anderen 3500 Flugzeugen am Mittel- 
abschnitt. 

Am 18. und 19. Juni 1944 hatte HırLer den Einsatz des IV. Flieger- 
korps, der letzten großen deutschen Luftwaffenreserve im Osten, be- 
fohlen, um die sowjetischen Armeen bei Gomel zu bombardieren. 
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Den wiederholten Vorschlag gewisser Herren der Luftwaffen- 
führung, das IV. Fliegerkorps wenigstens zum Teil für den Massen- 
Mineneinsatz auch noch nach Westen zu verlegen, lehnte er ab. 

Gegen die Ansichten von ZEITZLER und HEuSINnGER, daß die wirkli- 
che russische Offensive in Kürze bei der »Heeresgruppe Nord-Ukrai- 
ne< beginnen werde, erhielt die Luftwaffe von Hırırers Berghof am 
21. Juni folgende Information: »Heeresgruppe Mitte: Allgemeine Be- 
urteilung, daß wahrscheinlich der erwartete Angriff morgen begin- 
nen wird.« 

Am 22. Juni befahl HırLer gegen 2 Uhr morgens noch einmal, die 
Luftflotte 6 zu benachrichtigen, daß in den frühen Morgenstunden 
mit dem erwarteten sowjetischen Großangriff zu rechnen sei, der 
Luftflotte sei höchste Bereitschaft zu befehlen. 

Doch nun passierte etwas Unglaubliches! 

Am ersten Tag der »Operation Bagration« hielt Ritter von GREIM 
seine Luftflotte 6 den ganzen Tag über auf ihren Flugplätzen zu- 
rück. Ihm wurde mitgeteilt, es würde sich nur um einen Ablenkungs- 
angriff handeln. Ob HırLers Warnung je bei der Führung der Luft- 
flotte 6 ankam, ist deshalb sehr zweifelhaft. So kam es, daß die 
deutsche Luftwaffe am ersten Tag des Großangriffs kein einziges 
sowjetisches Flugzeug abschoß, während die Russen ungestört die 
entscheidenden deutschen Stellungen aus der Luft zertrümmern 
konnten. ' 

Erst als die »Heeresgruppe Mitte« geschlagen war, begann die 
Luftwaffe zuerst langsam, dann immer schneller, Verstärkungen in 
den zusammenbrechenden Frontbereich zu verlegen. Nicht nur von 
anderen Frontabschnitten der Ostfront, sondern auch aus Italien, 
der Normandie und von Schulen aus dem Reichsgebiet wurden Jagd- 
flugzeuge und Schlachtflieger herangeholt. 

Schließlich wurden bis Mitte Juli 1944 an der Ostfront mehr deut- 
sche Jagdflugzeuge als im Westen stationiert, allerdings viel zu spät. 

Fast alle einsatzfähigen deutschen Schlachtflugzeuge operierten 
schwerpunktmäßig nur in den gefährdeten Sektoren im Mittelab- 
schnitt. 

Anders als noch beim Ausbruch von »Bagration« flogen nun die 
deutschen Schlachtflieger oft sieben oder acht Einsätze täglich und 
richteten größte Verheerungen unter den sowjetischen Straßenkon- 
vois an. Als Ergebnis kam es so zu großen Versorgungsproblemen 
bei den Fronttruppen. 

Schwere deutsche Luftangriffe bei Nacht durch das IV. Flieger- 
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korps und He-177-Großbomber gegen die sowjetischen Nachschub- 
stützpunkte in Molodechno, Minsk und Welikiye Luki schwächten 
die Rote Armee weiter. 

Als dann am 28. Juli die deutschen Schlachtflieger nicht weniger 
als 71 sowjetische Panzer abschossen, waren die sowjetischen Panzer- 
armeen gezwungen, ihren Vormarsch zeitweise anzuhalten. 

Dies verschaffte den Deutschen genügend Zeit, ihre Streitkräfte 
im Warschauer Raum wesentlich zu verstärken. 

Es war so auch der Luftwaffe zuzuschreiben, daß die Sowjets bei 
Warschau noch einmal gestoppt werden konnten und größte Schwie- 
rigkeiten hatten, die ehemaligen baltischen Staaten zu überrollen. 

Auch als die Sowjets am 22. Juli 1944 in Südpolen den Fluß Weichsel 
bei Baranow und Sandomierz, hundert Kilometer nordwestlich von 
Warschau, erreichten und sofort überquerten, schlug die Luftwaffe 
zu. Während die deutschen Truppen sich in selbst zusammengebau- 
ten Flößen voller Panik an das Westufer absetzten, stießen die So- 
wjets gleichzeitig mit Sturmbooten auf das Westufer zu. 

Beinahe wäre es pausenlosen Angriffen der FW-190 der Schlacht- 
geschwader 2 und 77 gelungen, den russischen Vorstoß auf das an- 
dere Ufer der Weichsel zu beenden. Allein am 22. August 1944 konn- 
ten die Schlachtflieger 28 sowjetische Fähren versenken. Da jedoch 
die deutschen Bodentruppen das westliche Flußufer verloren hat- 
ten, konnten sich die russischen Truppen in den Brückenköpfen bei 
Baranow und Sandomierz festsetzen. 

Dies alles zeigt, was der deutschen Luftwaffe an der Ostfront 
noch im Juli 1944 möglich war. Man muß sich fragen, warum diese 
Konzentration aus dem Mittelabschnitt nicht auch schon mehrere 
Wochen vorher erfolgt ist. 

Die derzeitige Geschichtswissenschaft möchte dies alles anschei- 
nend vergessen machen. So teilte das MGFA der Bundeswehr mit, 
daß man die der »Heeresgruppe Mitte« zugeordnete Luftflotte 6 vor 
der »Operation Bagration« verstärkte, weil man den Aufmarsch so- 
wjetischer Luftstreitkräfte entdeckt hatte.' Verstärkung und gleich- 
zeitiger Abzug nach Westen passen nicht zusammen. 


Kam es in Weißrußland zum künstlich eingeleiteten Rückzug 
einer ganzen Armee? 


»Alle Versuche der nicht angegriffenen 2. Armee (Weiss), den Eck- 
pfeiler einer neuen Front zu errichten, scheiterten. Zwischen der 
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mittleren Düne und Sluzk klaffte bereits eine dreihundert Kilome- ' Helmuth Günther 
Danums, Der Zweite 


ter breite Lücke.«! Diese zwei Sätze schrieb DAHns in sein unter in- Weltkrieg, Rainer Wun- 
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mulierungen durfte man in den sechziger Jahren nicht über die un- 

ten geschilderte Angelegenheit schreiben. Immerhin war dies die pie Zerschlagung der 
Zeit, als Generale wie SpeipeL und HEusınGErR höchste Stellungen bei ‚Heeresgruppe Mitte: 
Bundeswehr und NATO innehatten. im Sommer 1944. 
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Zur »Heeresgruppe Mitte< gehörten im Sommer 1944 nicht nur 
die vom russischen Ansturm direkt bedrohten 4. und 9. Armeen, 
sondern auch die 2. Armee. Sie lag in hinreichend gefestigten Stel- 
lungen in der Nähe der Pripjet-Sümpfe. 

Obwohl seine Armee zunächst nicht angegriffen wurde, bog ihr 
Generalstabschef Henning von TREScKow in Abwesenheit des Ar- 
meeoberbefehlshabers General Weiss die Front der östlich stehen- 
den Korps der 2. Armee schon vor den ersten Krisen zurück. Er 
frisierte Meldungen, die von härtestem Feinddruck sprachen, um 
die künstlichen Absetzbewegungen zu decken. Wo immer möglich, 
verstärkte er den Rückzug, ohne das Oberkommando des Heeres 
zu verständigen. ' 

Auswirkungen hatte dies nicht nur beim Räumen der sogenann- 
ten »Pinsker Nase«, sondern auch bei Baranowitschi, das Feldmar- 
schall Mopeı. unbedingt halten wollte. Dazu gab das Oberkomman- 
do der 2. Armee der Gruppe von VOoRMANN die Weisung, sich auf 
bestimmte Sperrlinien zurückzuziehen, darüber dürfe aber noch 
nichts verlauten, Befehle seien noch nicht zu geben. Und auch als es 
bei Baranowitschi um das Freihalten des letzten Eisenbahnknoten- 
punkts und Rückzugspunkts aus dem Minsker Kessel ging, teilte die 
2. Armee mit, daß zwar Baranowici unbedingt zu verteidigen sei, 
man müsse sich aber darüber im klaren sein, daß feindliche Angrif- 
fe die Genehmigung zur Aufgabe der Stadt zur Folge haben wer- 
den. Der feste Platz Baranowitschi sei nicht mehr zu bevorraten. Ob 
Feldmarschall Mopeı von diesen defätistischen Anordnungen der 
2. Armee wußte, ist kaum anzunehmen. 

Von Tresckows Biograph SCHEURIG betonte rechtfertigend in der 
Nachkriegszeit, daß es von TREsCKow zu verdanken sei, wenn später 
Generalfeldmarschall Mopeı Auffanglinien aufbauen konnte, für die 
er vor allem die intakt gebliebenen Divisionen der 2. Armee einge- 
setzt hätte. 

Tatsächlich war es aber so, daß der Rückzug der 2. Armee teil- 
weise so schnell durchgeführt wurde, daß die in den Verladebahn- 
höfen eintreffenden Truppenteile der 2. Armee von der »Heeres- 
gruppe« nicht mehr verwendet werden konnten, weil sie sich so 
schnell weiter auf der Eisenbahn nach Westen absetzten. Flucht ist 
ein anderer Ausdruck. 

Statt dessen mußten bisher schon vorhandene, völlig erschöpfte 
Truppen durch Abschnittsverschiebungen und Verlängerungen ver- 
wendet werden. 
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Man versuchte, wenigstens die Truppenteile und rückwärtigen 
Dienste der 2. Armee, die vorbeiflossen, anhand der Durchmarsch- 
meldungen der Brücken-Offiziere zu erfassen. Einige dieser Einhei- 
ten verluden aber sofort auf Leerzüge zur Beförderung in das weit 
hinten liegende Brest-Litowsk. Damit fehlten diese Züge den wei- 
ter rückwärts wartenden Teilen von kampfbereiten Divisionen." ? 
Dies sieht nicht wie eine Zusammenarbeit der 2. Armee mit den sich 
damals in höchster Not befindlichen Kameraden der 4. und 9. Ar- 
mee aus, sondern erinnert mehr an LEUSCHNERS Aussagen vor dem 
Volksgerichtshof. 

Am Ende hatte die 2. Panzerarmee großes Glück. Hätten sich das 
1. Garde-Panzer-Korps und das 9. Panzerkorps der Sowjets, von 
Süden kommend, nicht so auf den Kessel von Minsk fixiert gezeigt 
und wären sie von Bobruisk sofort die Richtung nach Westen einge- 
dreht, wären sie mitten auf die sich zurückziehende 2. Armee ge- 
stoßen. Dies hätte die endgültige deutsche Katastrophe bedeutet. 

Es ist bis heute unbekannt, warum die Rote Armee nicht zwi- 
schen dem 3. und dem 8. Juli 1944 die deutsche Front völlig durch- 
stieß und vernichtete, als die »Heeresgruppe Mitte« mit nur noch 8 
Divisionen die Abwehr über 250 km Breite zwischen nördlich Wilna 
und südlich Baranowitschi führen mußte. Das durch Verrat beein- 
flußte deutsche Versagen hatte Anfang Juli Stauın für kurze Zeit das 
Fenster zur >Liquidierung der Ostfront« geöffnet. 


Lebenswichtiger Verkehrsknotenpunkt für beide Seiten: 
das Drama von Baranowitschi 


Als am 3. Juli 1944 die mit deutschem Nachschub voll gestopfte weiß- 
russische Hauptstadt Minsk von den Sowjets zurückerobert wurde, 
hatte die Rote Armee nicht nur die erste Großstadt, die 1941 in die 
Hände der Wehrmacht gefallen war, zurückgewonnen, sondern da- 
mit auch die Masse der 4. und große Teile der 9. Armee südöstlich 
von Minsk in einem riesigen Kessel eingeschlossen. 

Um zu retten, was noch zu retten war, versuchte Generalfeld- 
marschall Moper, weit westlich hinter Minsk vor der Linie Barano- 
witschi-Molodetschno eine neue Hauptkampflinie aufzubauen. 

Ziel konnte nur sein, möglichst viele der im Kessel von Minsk 
eingeschlossenen deutschen Truppen zu retten und zu versuchen, 
mit schnell herangeführten Verstärkungen aus dem Bereich der 
Heeresgruppen »Nordukraine< und »Nord« die »Operation Bagrati- 
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on« zu stoppen. Für diese Operation war Moper in der Lage, drei 
Panzerdivisionen, eine Jägerdivision, zwei Infanteriedivisionen und 
eine ungarische Kavalleriedivision zusammenzukratzen. 

Der 5. Panzerdivision gelang es relativ erfolgreich, nördlich von 
Minsk die wichtige Bahnlinie und Durchgangsstraße Minsk-Molo- 
detschno-Wilna freizukämpfen, auf der nun die Verstärkungen von 
der »Heeresgruppe Nord« heranrückten. 

Die 12. Panzerdivision stieß südostwärts von Minsk den Voraus- 
abteilungen des russischen 1. Garde-Panzerkorps entgegen. 

Die 4. Panzerdivision und die 28. Jägerdivision sollten beidseits 
Stolpce Auffangstellungen halten und so den einzigen Rückzugs- 
weg auf Baranowitschi offen halten. 

Baranowitschi war ein leistungsfähiger Eisenbahnknotenpunkt, 
der seinem Besitzer die Möglichkeit der Truppennachführung von 
Nordwesten, aber auch von Südosten und Osten sowie deren Wei- 
terschaffung nach Nordwesten, Westen oder Südwesten bot. Auch 
für den Straßenverkehr besaß Baranowitschi mit Umgebung für die 
Rote Armee größte Bedeutung. 

Wollten die Sowjets zur Weichsel, mußten sie Baranowitschi er- 
obern, und wollten die Deutschen möglichst viel aus dem Kessel 
von Minsk retten, mußten sie Baranowitschi halten. Allerdings han- 
delte eine Gruppe hoher deutscher Offiziere genau gegenteilig. 

Das Ganze spielte sich im südlichen Abschnitt der »Heeresgruppe 
Mitte< bei der 2. Armee (Generalstabschef Henning von TRESCKOW) 
ab. 

Teile der am 30. Juni eingetroffenen 4. Panzerdivision sollten nun 
der 12. Panzerdivision in Richtung Stolpce entgegenrollen. Da aber 
nur Teile der Division ausgeladen waren und andere noch keinen 
Treibstoff hatten, konnten nur Restkräfte angreifen. Zur gleichen 
Zeit verließen die links von der 4. Panzerdivision eingesetzten Un- 
garn der 1. königlich-ungarischen Kavallerie-Division ihre Stellun- 
gen schon bei kleinstem Feinddruck und flohen unaufhaltsam nach 
Westen. Damit gaben sie Straßen auf, die für den Nachschub und 
die Verbindung zur 4. Panzerdivision ausschlaggebende Bedeutung 
genossen. In der Verzweiflung über die mangelhafte Haltung der 
ungarischen Truppen schickte der kommandierende General des 
Korps HARTENEcK, General HARTENECK, brieflich die Bitte an den un- 
garischen Divisionskommandeur, Absetzbewegungen seiner Trup- 
pen wenigstens erst nach Benachrichtigung der mit ihnen kämpfen- 
den deutschen Truppenteile zu beginnen und solche nicht »über die 
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Lagenotwendigkeit hinaus« einzuleiten." ? Es fragt sich, warum man 
deutscherseits die ungarische Division an dieser entscheidenden Stelle 
in Stellung gehen ließ, obwohl man von ihrer geringen Kampfkraft 
Bescheid wußte. 

Auffällig war, daß die Führung der 2. Armee für diese Stelle nicht 
die zugesagte 28. Jäger-Division verwendete, sondern diese völlig 
sinnlos zur Gruppe von VORMANN (ehemals Armeeoberkommando 
9) schickte. 

Die 4. Panzerdivision wäre der einzige rasch bewegliche Verband 
gewesen, der wirkungsvolle Abwehr gegen die von Panzern unter- 
stützten Angriffe der Sowjets bieten konnte. Sie wurde aber sinnlos 
stückweise gegen Stolpce geschickt. Dazu trug eine merkwürdige 
Fehlmeldung des Chefs der Kampfgruppe CHRristern der 4. Panzer- 
division bei. CHRISTERN zeigte zuerst merkwürdiges Zögern beim Vor- 
stoß auf Stolpce, dann meldete aber der Oberst, die Spitzen seiner 
Kampfgruppe lägen im Südteil von Stolpce vor starkem feindlichen 
Artillerie- und Pakfeuer fest. 

Dies war eine eindeutige Lüge, da die 4. Panzerdivision niemals 
Stolpce oder auch nur den Fluß Njemen erreichte, vielmehr ledig- 
lich bis etwa 12 km an Stolpce vordrang. Diese Falschmeldung führte 
bei der Heeresgruppe dann zu »falschen Vorstellungen« und irre- 
führenden Anweisungen an die 12. Panzerdivision und die 20. Pan- 
zerdivision. Wieder war so den Sowjets eine Gefahr erspart geblie- 
ben. 

Am 4. Juli 1944 gelang der Roten Armee ein Überfall auf den 
Korpsgefechtsstand des Korps HARTENEcK in Talminobicze, weil sich 
das Korps hier auf Sicherungen ungarischer Truppen verlassen hatte. 
Während es dem Korps gelang, einen Teil seiner Fahrzeuge heraus- 
zubringen, blieben wertvolle Akten mit Geheimsachen, Kriegstage- 
buch- und Aufzeichnungen und einem Großteil des Nachrichtenge- 
räts zurück. 

Da sich der Oberbefehlshaber der 2. Armee gerade im Anflug mit 
einem Fieseler >Storch« auf den Korpsgefechtsstand befand, konnte 
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er noch einen sofortigen Schlachtfliegerangriff befehlen. Danach ließ 


der Führer der 4. Kavallerie-Brigade aus eigenem Entschluß unter 
Ausnutzung dieses Bombenangriffs angreifen und nahm den von 
den Russen ausgeplünderten Korpsgefechtsstand in Kamino-Wicze 
in schwungvollem Angriff zurück. Auch hier fällt die »merkwürdige 
Lässigkeit< auf, die zum zeitweisen Verlust des gesamten Korps- 
gefechtsstandes geführt hatte. Wenn der Oberkommandierende der 
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2. Panzerarmee nicht verspätet gelandet wäre, hätte sich auch die- 
ser in den Händen der Russen wiedergefunden. Nur Zufälle? 

Noch am 7. Juli sah es dennoch so aus, daß die 4. Panzerdivision 
in Verbindung mit der 4. Kavalleriebrigade die Sowjets vor Barano- 
witschi aufhalten konnte. Der Weg zur Weichsel wäre für die Rus- 
sen versperrt geblieben. 

Dies führte zur Verzweiflung bei Marschall Schukow. Er griff zu 
‚drastischen Maßnahmen, um General BATow, dem Kommandeur der 
65. Armee, Beine zu machen, der offensichtlich Probleme hatte, Bar- 
anowitschi einzunehmen. Dabei schreckte Schukow vor Drohungen 
nicht zurück. 

Doch nun kam es zu unglaublichen Vorgängen auf deutscher Sei- 
te. 

Die vom OKH und von der Heeresgruppe vorgesehenen deut- 
schen Verteidiger von Baranowitschi hatten sich derweil entschlos- 
sen, mit Zweckmeldungen und absichtlich herbeigeführten Lagen 
die Verteidigung der Stadt aufzugeben. SCHUKow wäre ein Stein vom 
Herzen gefallen, wenn er davon erfahren hätte! 

General von VORMANN gab seinem Stabschef dazu die Weisung: 
»Man läßt den Einbruch zunächst in die Stadt erfolgen, nur keine 
Einschließung.« Und als am selben Abend Teile der 4. Panzerdivisi- 
on und der 4. Kavalleriebrigade am Stadtrand von Baranowitschi 
verteidigten, ließ General von VORMANN bereits durch Funk melden: 
»Feindeinbruch in Baranowitschi.« Damit war völlig klar, daß er 
die Verteidigung des entscheidenden Knotenpunkts Baranowitschi 
aufgeben wollte und nur einen guten Grund dafür suchte. Dazu 
wurde auch dem Oberkommando der Heeresgruppe und dem Füh- 
rerhauptquartier in betrügerischer Weise Häuserkampf vorgetäuscht. 
Ab Mittag jenes Tages wurden die militärischen Anlagen in der Stadt 
bereits gesprengt. Diese vom Sicherungsregiment 611 durchgeführ- 
ten Zerstörungen und Sprengungen kriegswichtiger Einrichtungen 
und Bahnanlagen waren zum Leidwesen der bis um 24 Uhr ohne 
großen Kampf in die Stadt einrückenden sowjetischen Armee recht 
gründlich und wirksam. 

Trotzdem war nach dem vorschnellen und künstlich von hohen 
deutschen Offizieren herbeigeführten Aufgeben der strategisch wich- 
tigen Stadt Baranowitschi der Weg für die Sowjets frei, um Rich- 
tung Brest-Litowsk und bis zur Weichsel vorzustoßen. Für die im 
Kessel bei Minsk eingeschlossenen Reste von fünf Korps der 4. und 
9. Deutschen Armee war nun jede Hoffnung auf Rettung verloren. 
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Keine feine Art: Sollten eingeschlossene Soldaten 
von »Lockvögeln: in die Falle gelockt werden? 


Als sich Rückkämpfer der »Heeresgruppe Mitte« zur deutschen Haupt- 
kampflinie zurückgeschlagen hatten, berichteten sie über merkwür- 
dige Vorgänge. Danach hätten in deutschen Offiziers- und Mann- 
schaftsuniformen steckende Personen versucht, die sich auf dem 
Rückmarsch befindenden Eingeschlossenen gezielt in die Hände so- 
wjetischer Partisanen oder Jagdkommandos zu locken. Die Lock- 
vögel seien durch gute Ortskenntnis aufgefallen und seien teilweise 
nur entlarvt worden, da sie über frisch gewaschene tadellose Uni- 
formen verfügten.' 

Wurde dies von den deutschen Vernehmungsoffizieren anfäng- 
lich noch als Gerücht oder Latrinenparole betrachtet, traten die Mel- 
dungen dann in einer derartig genauen Beschreibung und Häufung 
auf, daß diese Vorgänge nicht mehr als Phantasie abgetan werden 
konnten. 

Tatsächlich hatten das NKFD (»Nationalkomitee Freies Deutsch- 
land«) und der BDO (Bund Deutscher Offiziere«) in Zusammenar- 
beit mit der Abteilung VII des sowjetischen NKWD Hunderte von 
ehemaligen deutschen Kriegsgefangenen, sprachkundigen sowjeti- 
schen Offizieren und kommunistischen deutschen Jungkadern weit 
hinter die deutschen Linien entsandt, damit sie dort gezielt für Des- 
information und Unruhe sorgten, aber auch, um versprengte Wehr- 
machtsoldaten aufzuspüren, in Gefangenschaft zu schicken oder um- 
zubringen. Ausgebildet wurden die Lockvögel beispielsweise bei 
der Frontschule der Ersten Ukrainischen Front in Schitomir. 

Teilweise wurden die extra ausgesuchten deutschen Kriegsgefan- 
genen recht schlecht von ihren neuen Auftraggebern geschult, be- 
vor sie über die Linien geschickt wurden. 

Einer der bekanntesten Wendehälse, die sich für derartiges her- 
gaben, war der Artillerie-Leutnant Rudolf BöHm. Unter dem Na- 
men »Oberleutnant STEFFENS< bekam er die Aufgabe, als vermeint- 
lich versprengter deutscher Offizier Anschluß an deutsche 
Sabotagegruppen, ehemalige Kollaborateure sowie antisowjetische 
Widerstandskämpfer zu suchen, die dann von NKWD-Truppen li- 
quidiert wurden. Er soll große Erfolge erzielt haben. 

BöHm wurde später in der DDR bekannt und schrieb viele Dreh- 
bücher für die DEFA und das »Fernsehen der DDR«.? 

Von den Deutschen erwischt zu werden bedeutete für die fal- 
schen Kameraden den sicheren Tod. Nicht gerade erleichtert wur- 


' Helmut Roewer, Rote 
Kapelle und andere 
Geheimdienstmythen, 
Ares, Graz 2010, 

$. 367-370 u. 374-378. 


? Paul Caretıı, Verbrannte 
Erde. Schlachten zwi- 
schen Wolga und Weich- 
sel, Ullstein, Berlin 
21966, 5. 353. 


General Walther von 
SEYDLITZ-KURZBACH. 


120 Friedrich Georg - Verrat an der Ostfront 


de ihre Tätigkeit dadurch, daß sie oft mit nagelneuen Uniformen, 
schlecht gemachten Papieren und falsch plazierten Auszeichnungen 
über die Linien geschickt wurden. Eine große Gefahr bestand auch 
darin, daß sowjetische Fronttruppen und Partisanen oft kurzen Pro- 
zeß mit diesen »unechten< Wehrmacht- und SS-Angehörigen mach- 
ten, weil sie die »Lockvögel« für echte Deutsche hielten. A-VII Chef 
Burcew hatte dann auch alle Hände voll zu tun, daß derartige Miß- 


_verständnisse, die für seine Mitarbeiter oft grausam und tödlich 


ausgingen, nicht überhandnahmen. 

Auch wenn bis heute nie bekannt wurde, welche großen Erfolge 
die NKWD Abteilung A-VII mit ihren »Lockvögeln« im Kampf ge- 
gen die Rückkämpfer der »Heeresgruppe Mitte« erzielte, sorgten 


| die nicht geheim zu haltenden Berichte in Deutschland für große 


Erbitterung gegen General von SEYDLITZ-KURZBACH. 

Offensichtlich waren die Sowjets mit den Ergebnissen ihrer 
»Wendehälse« gegen die »Heeresgruppe Mitte« sehr zufrieden, denn 
bei ihrer Frühjahrsoffensive 1945 wurden die »falschen Deutschen: 
erneut auf ihre ehemaligen Kameraden als »Lockvögel« losgelassen. 


Das Fanal zur Öffnung der Ostfront? Warum Wilna verloren 
gehen mußte 


Der Zusammenbruch der »Heeresgruppe Mitte< hatte die Rote Ar- 
mee bis an die Grenzen Ostpreußens vordringen lassen. Am 7. Juli 
1944 begann der Kampf um Wilna, die letzte Bastion vor der alten 
deutschen Provinz. 

Als die deutsche Aufklärung herausgefand, daß die Sowjets star- 
ke Kräfte aus dem Bereich vor der »Heeresgruppe Nord-Ukraine« 
in den Bereich vor der 3. Panzerarmee heranführten, war klar, daß 
deren Vorstoß in Richtung auf Wilna zielte. Es handelte sich um 
eine Armee, eine Panzerarmee sowie vier motorisierte Korps. Man 
fürchtete gar einen russischen Stoß auf Königsberg. 

Generalfeldmarschall Mopeı beantragte Anfang Juli per Fern- 
schreiben mit dem Hinweis auf die ernste Bedrohung Wilnas die 
sofortige Zuteilung von Verstärkung. Die »Heeresgruppe Mitte« 
kündigte daraufhin an, daß sich die 6. und 7. Panzerdivision im An- 
marsch befänden. Sie kamen jedoch nie an die Wilna-Front. 

Statt dessen traf bis zur Einschließung Wilnas am 8. Juli 1944 ge- 
rade noch die Grenadier-Brigade 761 ein. Sie erwies sich als völlig 
fehlerhaft ausgerüstet: alle MG ohne Zieleinrichtung, ohne Zwei- 
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beine, ohne Lafetten. Für schwere Waffen und schwere Pak fehlten 
Bespannungen und Munition. Die gesamte Brigade verfügte nicht 
einmal über Panzernahbekämpfungsmittel. Nach Mitteilung der 
Heeresgruppe sollte sie statt dessen aus voll mit Waffen ausgerü- 
steten Bataillonen zu je vier Kompanien bestehen. Tatsächlich schickte 
man aber nur ein verstärktes Regiment mit der dargestellten Fehl- 
ausrüstung ins Verderben. 

Das zweite zur Verstärkung von Wilna herangeführte »Walküre«- 
Regiment GR 1067 hatte Wilna »zufällig< nicht mehr erreicht. ! 

Schon zwei Tage vorher hatten sich 12500 Mann der polnischen 
Heimatarmee ebenfalls gegen die deutsche Besatzung in Wilma er- 
hoben. Als Antwort darauf ließen die Deutschen 200 Fallschirmjä- 
ger des Il/16. Fallschirmjägerregiments in die belagerte Stadt ein- 
fliegen. 

Als der russische Angriff am 9. Juli begann hatte der Komman- 
dant von Wilna, HırLers »Feste-Platz«-Spezialist General STAHEL, kei- 
nerlei Erfolgsaussicht. Die für den Entsatz bereitgestellten Divisio- 
nen brauchten zuvor »auffällig lange«, um überhaupt bis zu den 
Verladebahnhöfen zu gelangen. StanH£ıs Leute standen vor der Ver- 
nichtung. 

In der Nacht vom 12. auf 13. Juli 1944 mußte die Besatzung des 
‚festen Platzes< Wilna nach tapferster Verteidigung ausbrechen. 

Nachdem 3000 Mann der ausgebrochenen Besatzung von Wilna 
sowie des zwischenzeitlich ebenfalls eingeschlossenen Grenadier- 
regimentes 1067 (Gruppe Toısporr) die ihnen nordwestlich von Hof 
doch noch entgegenkommenden Spitzen der 6. Panzerdivision er- 
reichten, endete das Schicksal des »festen Platzes< Wilna. 7000 Tote 
ließen die deutschen Verteidiger Wilnas zurück. Die Russen konn- 
ten nach dem Fall Wilnas auch 5000 polnische Widerstandskämpfer 
gefangen nehmen, die sie umgehend nach Sibirien verfrachteten, 
während der NKWD ihre Offiziere nach der »Katyner Methode« 
behandelte. 

Angesichts des offensichtlichen deutschen Führungsversagens vor 
Wilna hegte dann auch Generalfeldmarschall MoperL Zweifel, ob der 
‚Führer« die Tragweite der inzwischen eingetretenen Verschärfung 
überhaupt erkannt habe. General HEusinGER, Chef der Operationsab- 
teilung des Heeres, bestätigte ihm immerhin, er habe Hırıer die Lage 
»wahrheitsgetreu geschildert«. Wir werden darauf zurückkommen.? 

Die ungeklärte Frage ist, ob der heute HırLers Starrsinn angela- 
stete Verlust Wilnas nicht Auslöserrolle bei der von hochstehenden 
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Offizieren geplanten >Liquidierung der Ostfront< spielen sollte. Ge- 
neralstab und Luftwaffe planten bereits, ihre Gefechtsstände von 
Ostpreußen nach Potsdam zu verlegen. 

Der »Defaitismus< des Generalstabs wurde so stark, daß Hitler 
sich entschließen mußte von Berchtesgaden sofort nach Rastenburg 
zurückzukehren, obwohl der Umbau des Führerhauptquartiers 
»Wolfschanze« noch nicht fertig war. Nur durch seine physische Prä- 
senz glaubte er eine Niederlage durch »Defaitismus< verhindern zu 


“ können. ! 


Tatsächlich war diese Lage mehr als Zufall und paßte zu einem 
Konzept, das weiter unten offengelegt wird. 


Woher die sowjetische Blitzkriegtaktik im Sommer 1944 
stammte und wer eine Antwort darauf fand. 


Im Frühjahr 1944 hatten die Sowjets noch im Raum Kowel erfahren, 
daß Massenangriffe trotz schwerer eigener Verluste kaum noch Er- 
folge brachten. Nun wollte man alles anders machen. Die Sowjets 
wendeten im Sommer 1944 erstmals die bisher von der Wehrmacht 
1939-41 mit Erfolg angewandte Taktik des Durchbruchs und der 
‚überholenden Verfolgung: an. 

Das Vorbild für Schukows Gardearmeen bot der Vorstoß deut- 
scher Panzerkräfte bis an die Atlantikküste bei Abbeville, nunmehr 
in Rußland mit Durchbruch von Panzern in die Tiefe des deutschen 
Fronthinterlandes, überholender Verfolgung und Abschneidung der 
stehengebliebenen deutschen Frontteile von ihrer rückwärtigen Ver- 
bindung und Versorgung. 

Diese von den Sowjets schon in den Vorjahren beobachtete, aber 
nie richtig verstandene Taktik brachte der in sowjetische Kriegsge- 
fangenschaft geratene deutsche Generalfeldmarschall Paurus durch 
seinen Unterricht an der Frunse-Akademie in Moskau den sowjeti- 
schen Führungskadern nahe. Gleichzeitig wies Paurus auch auf die 
möglichen Schwachstellen dieser Taktik hin.”* 

Durch diese Verratshandlung konnten die Sowjets die früher von 
Deutschland als »Blitzkrieg« so erfolgreich angewandte Taktik ge- 
gen ihre Erfinder anwenden. 

Erst Generalfeldmarschall Mopeı gelang es, dann ohne kriegsge- 
schichtliches Vorbild gegen die frühere deutsche Taktik vorzuge- 
hen, indem er sich etwas Neues einfallen ließ. 

Es ist seine unglaubliche Leistung, daß es nach Zerschlagung zwei- 
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er voller Armeen mit aufgerissener Frontlücke von 200 km Breite 
und anfangs nur wenigen deutschen Verbänden überhaupt gelang, 
mit Einfallsreichtum und 


Durchsetzungsvermögen die 
von den Sowjets angewand- 
te deutsche Blitzkriegtaktik 
vor Warschau Anfang August 
1944 zu überwinden und die 
Sowjets durch einen großen 
deutschen Sieg noch einmal 
zu stoppen. 

Wie aus dem Nichts heraus 
hatten plötzlich vier deutsche 
Panzerdivisionen konzen- \ 
trisch jenen Raum ostwärts 
von Warschau angegriffen, 
und die vorgepreschten so- 
wjetischen Panzerverbände 
saßen in der Falle. Es entstand eine ähnliche Situation wie bei Char- 
kow im Februar 1943. 

Siegesgewiß war die sowjetische 2. Panzerarmee, wie vom Teufel 
gehetzt, unter Mißachtung sämtlicher elementaren militärischen Re- 
geln, ohne Erkundung, Aufklärung und ohne Flankenschutz nach 
Warschau vorgeprescht. Mopeıs Gegenschlag mit 223 Panzern so- 
wie 44 Sturmgeschützen und Panzerjägern traf auf etwa 800 sowje- 
tische Kampfpanzer und Sturmgeschütze. Ihm war das Unglaubli- 
che gelungen, da er blitzartig handelte und das Angriffsmanöver 
mit schnellstmöglicher taktischer Raffinesse und wegen der Schnel- 
ligkeit des Ablaufs nur mit wenigen ausgewählten Offizieren durch- 
führte, die im »Führen durch Auftrag« geschult waren. Generalfeld- 
marschall MopeL wußte, was vom Erfolg dieser Operation abhing, 
und leitete den Angriff, selbst von vorn führend. 

Die Sowjets bekamen so keine Warnhinweise von Verräterseite 
mehr, und auch ihre Funkaufklärung griff ins Leere. 

Am Ende des deutschen Gegenangriffs befand sich die 2. russi- 
sche Panzerarmee in einem derart desolaten Zustand, daß sie am 5. 
August 1944 aus der Front herausgelöst werden mußte. Man hatte 
die vielleicht zu schnell übernommene Blitzkriegtheorie wohl nicht 
in allen Einzelheiten verstanden. 

Die Panzerschlacht bei Warschau rettete Anfang 1944 noch ein- 
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mal die deutschen Linien im Osten, die geplante »Liquidierung der 
Ostfront< nach dem Hermann-Plan war endgültig gescheitert. Eine 
‚geordnete Liquidierung«, wie sie die Urheber des Hermann-Plans 
wollten, wäre es ohnehin nie geworden. Wir werden uns weiter 
hinten damit beschäftigen. 

Bis heute wird die so bedeutsame Panzerschlacht vor Warschau 
in der sowjetischen Literatur entweder verschwiegen oder nur an- 

_ deutungsweise erwähnt. Dabei hatten die Russen noch einmal Glück 
gehabt, denn nachdem Moper die sowjetischen Panzerverbände bei 
Wolomin größtenteils hatte vernichten können, war geplant, auch 
die 47. sowjetische Armee, die der 2. Panzerarmee zur Hilfe geeilt 
war, in einem ähnlichen konzentrischen Angriff einzuschließen und 
zu zerschlagen. Jedoch mußten noch am selben Tag die 19. Panzer- 
division und am folgenden Tag die Fallschirm-Panzerdivision »Her- 
mann-Göring« aus der Front herausgelöst werden. Beide Verbände 
sollten den sowjetischen Brückenkopf westlich der Weichsel bei Ma- 
gnuszew an der Ausweitung hindern. 

Durch diese »voreilige Verlegung wurde die 47. sowjetische Ar- 
mee « vor der sicheren Niederlage gerettet. Immer noch schien STA- 
Lın Schutzengel bei der deutschen Führung zu haben. 

Am Abend des 4. August 1944 gingen die deutschen Verbände 
vor Warschau wieder zur Defensive über. Die Verlegung der zwei 
Divisionen, ohne die der konzentrische Angriff auf die 47. sowjeti- 
sche Armee nicht durchgeführt werden konnte, hätte sicherlich noch 
ein oder zwei Tage warten können. Wenn man es gewollt hätte! 

Selbstverständlich wurde der Brückenkopf bei Magnuszew von 
den Deutschen nicht beseitigt. 


I. Was uns bis heute verheimlicht wird — 1944 125 


C) Das unechte »Herbstwunder: — Wurde die Front- 
stabilisierung im Mittelabschnitt hintertrieben? 


Hitlers zerstörte »Schlieffen-Pläne 2.0: und »3.0< — Die indirekten 
Auswirkungen des Verrats in Ost und West 


Schon seit 1943 ließ HırLer erkennen, daß im Osten seiner Meinung 
nach kein strategischer Sieg mehr möglich war. 

Er plante deshalb, der bevorstehenden alliierten Invasion in Frank- 
reich eine entscheidende Niederlage zuzufügen, um so noch eine 
Wende im Krieg herbeizuführen. Deshalb verlegten immer mehr 
Panzer, Flugzeuge und Artillerie nach Westen, obwohl an der Ost- 
front die russischen Kräfte von Tag zu Tag wuchsen. 

HitLer wollte unmittelbar nach einem Abwehrsieg am Atlantik 35 
Divisionen an die Ostfront werfen und dort wieder zur Offensive 
übergehen. Mit dieser asymmetrischen Kräfteverlagerung wollte er 
aus dem Bereich der »Heeresgruppe Mitte« nach Süden angreifen 
lassen, um das ukrainische Industriegebiet wieder wie 1941 in die 
Hände zu bekommen. 

Die Ereignisse im Juni 1944 ließen dieses Konzept zur Makulatur 
werden. 

Nicht nur war den Alliierten in der Normandie maßgeblich durch 
deutschen Verrat ein Sieg über die Wehrmacht gelungen, sondern 
auch im Osten wuchs sich der sowjetische Großangriff gegen die 
»Heeresgruppe Mitte« im Sommer 1944 zur größten deutschen Nie- 
derlage aller Zeiten aus. Hırıers »Schlieffen-Plan 2.0< war Makulatur. 

Die Verlustbilanz jener Tage auf deutscher Seite wird wohl nie ganz 
bekannt werden. Tatsächlich gingen aber 28 Divisionen mit 350000 
bis 400000 Mann unter. Zigtausende sind bis heute verschollen. 

Auch die russischen Truppen mußten trotz ihres überwältigen- 
den Sieges fürchterliche Verluste hinnehmen. Sie büßten vom 23. 
Juni bis Ende Juli 1944 insgesamt 440879 Mann ein, was etwa 30 
Prozent der Personalstärke entsprach. Auch die Panzerverluste der 
Roten Armee blieben bei »Bagration« in einem Verhältnis von 5:1 
erstaunlich eindeutig zugunsten der Wehrmacht. 

Das »Herbstwunder 1944< brachte dann ab September 1944 neuen 
Optimismus bei der deutschen Führung hervor. Man plante einen 
»Schlieffen-Plan 3.0«. 

Hier wollte man die Ostfront halten, während im Westen deut- 
sche Reserven den Anglo-Amerikanern in den Ardennen und im 
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Elsaß eine fürchterliche Niederlage beibringen und sie zum Verlas- 
sen des europäischen Kontinents zwingen sollten. Danach wäre es 
zu einer schnellen Schwerpunktverlagerung nach Osten gekommen. 
Diesmal hätten die gepanzerten Reserven aus Kurland sowie aus 
dem Generalgouvernement zangenartig in die baltischen Staaten vor- 
stoßen sollen. 

Es war Hırrer völlig klar, daß all diese »Schlieffen-Pläne< keinen 
Sieg mehr gebracht, sondern lediglich Zeit erkauft hätten, um auf 
einen Zerfall der alliierten Koalition zu hoffen oder die Siegeswaf- 
fen zum Einsatz bringen zu können. 

Nachdem sich die deutsche Ardennenoffensive wegen künstlich 
herbeigeführten Treibstoffmangels festgefahren hatte, fiel auch der 
»Schlieffen-Plan 3.0< aus. STALINn zog auf CHurchHitıs Bitten seinen ei- 
genen Angriff vor, um die Westalliierten aus ihrer immer noch ver- 
zweifelten Lage zu retten. 


Warum die Weichsel-Brückenköpfe 
nicht zurückerobert werden konnten 


Zum Abschluß der »>Operation Bagration« gelang es den sowjetischen 
Streitkräften Ende Juli 1944, mehrere kleinere Brückenköpfe über 
die Weichsel zu bilden. Die für die Wehrmacht gefährlichsten da- 
von lagen bei Baranow (Sandomierz) und Magnuszew. 

Nach ihren fürchterlichen Verlusten bei der »Operation Bagrati- 
on« hatte die Wehrmacht kaum mehr Truppen, um die gefährlichen 
sowjetischen Brückenköpfe anzugehen. Bevor aber die Sowjets in 
der Lage waren, wesentliche Verstärkungen über den Fluß zu wer- 
fen, mußte schnellstmöglich der Versuch unternommen werden, die 
gefährlichen roten Brückenköpfe rasch und wirkungsvoll einzudrük- 
ken, wenn der Fluß als wirksames Verteidigungssystem erhalten 
bleiben sollte. 

In Anbetracht der verzweifelten Situation an allen anderen Fron- 
ten warf das Oberkommando des Heeres das erste voll mit dem 
neuen »Königstiger< ausgerüstete schwere Panzerbataillon 501 ge- 
gen den sowjetischen Brückenkopf bei Baranow. Immerhin lag hier 
der gefährlichste Brückenkopf, da hinter ihm panzergeeignetes Ge- 
lände lag. Gleichzeitig war Baranow damals der Berlin am nächsten 
liegende geographische Punkt, der sich in alliierten Händen befand. 

Das Panzerbataillon 501 war das erste, das auf dem Truppen- 
übungsplatz Ohrdruf mit der vollen Sollausstattung von 45 der neu- 
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en »Königstiger<-Panzer ausgerüstet war. Eine beträchtliche Streit- 
macht.’ 

Aber von der neu aufgestellten Einheit unter dem Befehl von Major 
von LEGAT mußten schon bei der Verlegung in den Verfügungsraum 
am 5. August 1944 14 »Königstiger< wegen technischer Mängel zu- 
rückbleiben. Sie wurden erst eine Woche später in Marsch gesetzt. 
So kam es, daß nur 31 »Königstiger< auf dem Bahnhof von Kielce 
entladen wurden. Schon während des anschließenden Verlegungs- 
marsches zur 16. Panzerdivision, der die schwere Panzerabteilung 
501 unterstellt war, blieben auf der kurzen 3 km-Strecke wieder 10 
»Königstiger«-Panzer mit technischem Versagen liegen. Als am 11. 
August 1944 nach zwei Tagen Reparatur und Nachschub das Batail- 
lon Szyldow erreichte, waren wiederum nur 11 der 20 dort befind- 
lichen »Königstiger« einsatzfähig. So vergingen wertvolle Tage, die 
den Sowjets Zeit gaben, ihren Brückenkopf mit eingegrabenen T- 
34-, JS-2- und JS-85-Panzern zu verstärken. 

Am 13. August 1944 konnten schließlich nur 11 »Königstiger< zum 
Angriff auf den Brückenkopf antreten. Ohne große Planung und 
ohne Orientierung ließ Major von LEGAt seine Panzer ohne Flanken- 
schutz und in Entenreihe angreifen. Schon nach kurzer Zeit waren 
drei »Königstiger« eingegrabenen Sowjetpanzern zum Opfer gefal- 
len, die nun den deutschen Riesenpanzer aus Entfernungen von 
weniger als 400 m abschießen konnten. Als die Rote Armee am sel- 
ben Tag noch zum Gegenangriff antrat und die Stadt Ogledow be- 
setzte, fanden die Russen dort drei von den Deutschen aufgegebe- 
ne »Königstiger« vor. Zwei von diesen waren offensichtlich wegen 
mechanischer Defekte liegengeblieben, während der dritte »Königs- 
tiger« völlig intakt, mit Treibstoff und Munition aufgegeben wurde. 

In den nächsten zwei Tagen konnten die sowjetischen Panzer sie- 
ben weitere »Königstiger« des Panzerbataillons 501 abschiefßen, so 
daß die sowjetische Erfolgsbilanz 14 zerstörte oder erbeutete »Kö- 
nigstiger«< aus einem Gesamtbestand von ungefähr 30 oder 31 deut- 
schen Panzern ausmachte. Im Gegensatz dazu hatte die Rote Armee 
nur drei »Josef Stalin II«-Panzer als Totalverluste und sieben schwer 
beschädigte eingebüßt.* ° 

Bezeichnend war auch, daß von den drei bei Ogledow stehenge- 
bliebenen intakten deutschen »Königstiger<-Panzern zwei Befehls- 
fahrzeuge mit den Nummern 502 und 102 hatten. Dies bedeutet, 
daß deutsche Kommandeure ihre Panzer unzerstört in feindliche 
Hände fielen ließen - im Fall des Stellvertreterfahrzeugs noch voll 
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einsatztauglich. Offensichtlich hatte man bei den Herren Offizieren 
keinerlei Neigung zum Heldentod. 
In der Zwischenzeit versuchte das Personal der Feldinstandset- 


zung der schweren Panzerabteilung 501 die Ursache für das häufige 
Versagen der Kraftübertragung beim »Königstiger« herauszufinden, 
welches die Abteilung schon seit Ohrdruf verfolgt hatte. 

Von der Werkstatt-Kompanie wurden an allen Panzern mit eige- 
nen Mitteln die Seitenvorgelege untersucht. Seltsamerweise arbei- 
tete diese Baugruppe überall weit zuverlässiger, nachdem sie zer- 
legt, grundüberholt und wieder zusammengesetzt worden war. Bei 
den folgenden Einsätzen hielten die Seitenvorgelege, und die Kraft- 
übertragung war problemlos möglich. Es war den Panzermännern 
völlig unerklärlich, warum dieser ins Auge springende Fehler we- 
der im Herstellungswerk noch in Ohrdruf nicht sofort bemerkt 
worden war. Es fiel in diesem Zusammenhang das Wort »Sabota- 
ge«. Natürlich wurden die Schuldigen nie entdeckt! 

Am 22. August 1944 gingen wiederum drei »Königstiger« in ei- 
nem Gefecht bei Radom sinnlos verloren. Um in Angriffsstellung 
zu gelangen, mußten die Panzer dem Gegner ihre ungedeckte Flan- 
ke zeigen. Wie von den Männern der Abteilung vorhergesehen, tra- 
ten sofort schwere Verluste ein. 

Nach diesem letzten Versagen wurde der Abteilungskomman- 
deur Major von LEGAT abgelöst, weil er mutmaßlich in die Verschwö- 
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rung vom 20. Juli 1944 verwickelt war. Wenn die Abteilung 501 in 
voller Kampfstärke, mit technisch funktionsfähigen Fahrzeugen und 
unter guter Führung den Brückenkopf zeitnah angegriffen hätte, 
wäre das Ergebnis wohl ein deutscher Sieg gewesen. 

Etwas anders lag es beim Kampf um den Brückenkopf bei Ma- 
gnuszew. 

Hier griffen die Deutschen mit massivem Druck vor allem durch 
die Division »Hermann Göring« und die 19. Panzerdivision mit Ar- 
tillerie und Luftschlägen an. Teilweise gelang es, die sowjetischen 
Verteidiger des Brückenkopfes in größte Bedrängnis zu bringen. 
Die deutschen Panzer mußten die bereits eroberten Feindstellun- 
gen kurz vor dem Ufer aber wieder räumen, weil keine Infanterie 
mit nach vorn mitgekommen war, um die eroberten Stellungen zu 
halten. Hier rächte sich erneut der Mangel an Infanterie, maßgeb- 
lich verursacht durch das Zurückhalten von Verstärkungen in der 
Heimat. 

So gelang es den Sowjets, im Wettrennen um die Zeit Sieger zu 
bleiben und die deutschen Gegenangriffe aufzuhalten, bis genügend 
eigene Verstärkungen von der anderen Flußseite herüberkamen. 

Beide Brückenköpfe sollten im Januar 1945 das Schicksal des Drit- 
ten Reiches mitbesiegeln. 


Sollte ein gefälschter Führerbefehl die Panzergrenadierdivision 
»Großdeutschland« dezimieren? 


Der deutsche Wehrmachtbericht meldete am 12. August 1944: »Süd- 
westlich von Kowno wurde die Stadt Wilkowischken im Gegenan- 
griff wieder gewonnen. In diesen letzten Tagen verlor der Feind 
hier 69 Panzer und Sturmgeschütze sowie 61 Feldgeschütze.« Da- 
hinter versteckte sich eine tragische Begebenheit. 

Nach der Zerstörung der »Heeresgruppe Mitte< hatte die Rote Ar- 
mee am 29. Juli 1944 bei Tukkum den Rigaer Meerbusen erreicht und 
so den Zusammenhang zwischen der »Heeresgruppe Nord« und der 
wieder neu aufgestellten »Heeresgruppe Mitte< endgültig zerrissen. 

In dieser Lage wurde die Panzergrenadierdivision »Großdeutsch- 
land« auf der Eisenbahn im Blitztransport nach Ostpreußen verlegt. 
Sie stellte eine der Elite-Divisionen der Deutschen Wehrmacht dar 
und hatte sich seit 1943 den Ruf einer »Feuerwehr< erworben. 

Obwohl »Großdeutschland« seit 1943 als Panzergrenadierdivisi- 
on galt, war sie mit mehr Panzern ausgerüstet als die meisten ei- 
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gentlichen Panzerdivisionen. Zu ihrer Ausstattung an Panzerkampf- 
wagen zählte neben einer »Panther<-Abteilung mit vier Kompanien 
eine Panzer IV-Abteilung mit vier Kompanien und auch eine schwe- 
re Abteilung mit »Tiger«-Panzern, aufgeteilt in drei Züge. ehrelirhar Panzke: 

Divisionskommandeur General von MANTEUFFEL wurde kurz vor _ grenadierdivision der 
dem Einsatz ins Führerhauptquartier befohlen. Er meinte: »Dort sagte ee rs 
man mir, ich solle die Stärke der Division genau angeben und wie 3007, 5; PER 
hoch ich ihre Schlagkraft einschätzen würde.« MANTEUFFEL ahnte, 
daß etwas Ungeheuerliches im Gange war, und ließ sich deshalb 
von HırLer die schriftliche Weisung geben, daß »Großdeutschland« 
nur geschlossen eingesetzt werden dürfe. 

Kaum, daß von MANTEUFFEL nach Trakehnen in Ostpreußen fuhr, 
wo sich seine Division versammelte, erschien zwei Stunden später 
der Armeeführer Generaloberst REINHARDT auf MANTEUFFELS Ge- 
fechtsstand. Als sich REINHARDT über die frühestmögliche Gefechts- 
bereitschaft informieren wollte, sagte ihm von MANTEUFFEL, daß 
»Großdeutschland« erst in einigen Tagen voll einsatzbereit sein wer- 
de, sobald sämtliche Teile hier eingetroffen seien. Er machte Reın- 
HARDT auch darauf aufmerksam, daß die Division auch nach HirtLers 
Willen nur geschlossen eingesetzt werden dürfe. 

Kurz danach, am 8. August 1944 nachmittags, erhielt von MAn- 
TEUFFEL aber einen Funkspruch aus dem Führerhauptquartier: »Die 
Panzergrenadierdivision »Großdeutschland« hat sofort in Richtung 
Wilkowischken zum Angriff anzutreten und die dort angreifenden 
feindlichen Stoßtruppen zu vernichten.« 

Dieser Befehl war für General von MANTEUFFEL ein Rätsel. Weder 2. Rare 

; LIE RE ; MANTEUFFEL mit Offizie- 
war seine Division vollständig versammelt, noch hatte man eine er- ‚en der Panzergrena- 
ste Erkundung vornehmen können. dier-Division »Groß- 
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zum Abend die Stadt Willkowischken, 25 km hinter der feindlichen 
Front gelegen, erreicht und in Besitz genommen. 

General von MANTEUFEEL erhielt nun einen Funkspruch seines Stabs- 
chefs, Generalmajor von NATZMER: »Sie haben sich morgen früh im 
FHQ in Rastenburg zu melden.« Von NATZMER schien völlig klar, 
daß hier ein perfides Spiel ablief, und er forderte von MANTEUFFEL 
auf, vorher mit dem Führerhauptquartier in Rastenburg zu telefo- 
nieren und zu versuchen, daß er auch von Generaloberst GUDERIAN 
empfangen werde. 

Als General von MANTEUFFEL wenig später HırLEr gegenüberstand, 
schimpfte dieser aber ohne direkten Angriff gegen den Panzerge- 
neral, daß »Großdeutschland« 82 Panzer verloren habe. Dies waren 
mehr Fahrzeuge, als die Russen beim deutschen Angriff einbüßen 
mußten. Als HırLer schwieg, sagte von MANTEUFFEL: »Ich habe Ih- 
nen, mein Führer, einen Führerbefehl mitgebracht.« Von MANTEUF- 
FEL las HITLER nun vor, daß die Division, noch nicht voll eingetrof- 
fen, in einem nicht aufgeklärten Gelände, durch HırLer zum Angriff 
befohlen worden sei. 

HITLER sei nun, so VON MANTEUFFEL, völlig bestürzt gewesen. Er 
rief nach seinem Adjutanten und ließ Generalfeldmarschall Keıteı 
hereinholen. General von MANTEUFFEL wurde aufgefordert, seine 
Meldung zu wiederholen, und als er damit fertig war, legte HırLEr 
los, wie ihn von MANTEUFFEL noch nie vorher gehört hatte. 

Dabei kam heraus, daß der angebliche Führerbefehl gar nicht von 
HıtLer gekommen war.' 

General von MANTEUFFEL hatte zwar bei seinem vorherigen Be- 
such im FHQ verhindern können, daß seine Division, die damals 
sicher eine der stärksten deutschen Einheiten an der Ostfront war, 
stückweise »verplempert< wurde. Statt dessen wurde seine Division 
trickreich zwar im Ganzen, aber unvollständig aufmarschiert und 
ohne jegliche Aufklärung oder Artillerievorbereitung gegen einen 
scheinbar von ihrem Angriff bereits informierten russischen Geg- 
ner eingesetzt. 

Ob es sich dabei um ein unglückliches Mißverständnis gehandelt 
hatte, wie das Gespräch zwischen HirtLer und KeiteL ergeben haben 
soll, scheint in Anbetracht der Vorgeschichte recht zweifelhaft. Wie- 
der gab es keinerlei Sanktionen gegen die im Schatten des Führer- 
hauptquartiers agierenden mutmaßlichen Saboteure. 

Insofern wundert es kaum, daß die Ereignisse bei Willkowisch- 
ken, das bereits am 18. August 1944 wieder von den Deutschen ge- 
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räumt wurde, in offiziellen Geschichtswerken über den Zweiten 
Weltkrieg so gut wie nicht erwähnt werden. Es geht hier wohl um 
Fragen, die nicht gestellt werden sollen. 


D) Der Kollaps der Südflanke der Ostfront 


Es war nicht nur der König — Wer steckte hinter dem Untergang 
der Deutschen in Rumänien? 


Innerhalb nur weniger Tage kam es Ende August 1944 zur zweiten 
großen Katastrophe der Deutschen Wehrmacht. Die Folgen waren 
eine Zertrümmerung der deutschen Südostfront, der Verlust des 
rumänischen Erdölgebiets sowie Personaleinbußen, die denen der 
Schlacht um Stalingrad entsprachen. 

Begonnen hatte alles mit dem sowjetischen Großangriff unter dem 
Namen »Operation Jassy-Kischinew«, der am 20. August 1944 auf 
dem Gebiet des früheren Bessarabiens und heutigen Moldawiens 
stattfand. 

Noch im Frühjahr hatte es für die Truppen der Achsenmächte 
Deutschland und Rumänien zunächst recht vielversprechend ausge- 
sehen. Die wiederaufgestellte 6. Armee hatte noch im April und 
Mai 1944 einen groß angelegten Invasionsversuch der Russen unter 
Verlust von 200000 Rotarmisten zurückgeschlagen. Nun galt es, die- 
sen Erfolg zu wiederholen, es sollte aber völlig anders kommen. 
Die 6. deutsche Armee hatte sich zusammen mit ihren rumänischen 
Kameraden in monatelangen Schanzarbeiten eine mehrere Kilome- 
ter tiefe Hauptkampfstellung geschaffen. Dort warteten zusammen- 
genommen 24 deutsche und 25 rumänische Divisionen und Briga- 
den. Sie wiesen eine Gesamtstärke von rund 650000 Mann auf. 
Darunter befanden sich 340000 deutsche Soldaten. Die deutschen 
Infanteriedivisionen waren nahezu voll aufgefüllt und ausgeruht. 
Bedenklich schien allerdings, daß nach dem Zusammenbruch der 
»Heeresgruppe Mitte« fast alle gepanzerten deutschen Reserven ab- 
gezogen wurden, um die Ostfront im Mittelabschnitt noch einmal 
zu stabilisieren. So blieben nur 160 Panzer und 283 Sturmgeschütze 
zur Verteidigung übrig, davon mehr als die Hälfte bei rumänischen 
Panzerdivisionen. 

Am Abend des 19. August 1944 meldeten deutsche Posten, daß 
auf der russischen Seite Lichtsignale und Leuchtfallschirmzeichen 
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zu sehen waren, die stellenweise von den Rumänen beantwortet 
wurden.' 

Als die russische Operation am 20. August 1944 losbrach, durch- 
stieß die Rote Armee die mehrere hundert Kilometer lange Frontli- 
nie nur an wenigen schmalen Stellen. Gezielt wurden dafür jene 
Frontabschnitte ausgesucht, an denen rumänische Einheiten lagen. 
Daß die Russen alles auf eine Karte setzten, zeigt sich dadurch, daß 


 Durchbruchsstellen wegen der stark befestigten Verteidigungsstel- 


lungen nur 5 bis 8 km Breite aufwiesen. 

Wie bei Jassy wehrten sich die Rumänen auch einen Tag später 
bei Tiraspol nicht gegen die Angreifer, sondern hatten schon wäh- 
rend des russischen Vorbereitungsfeuers ihre Gräben verlassen und 
waren nach hinten verschwunden. Andere Rumänen gaben bei An- 
griffsbeginn ihre Stellungen auf und warfen die Gewehre fort. Nach 
geheimen Verhandlungen in der vorangegangen Nacht hatte beson- 
ders die 4. rumänische Gebirgsbrigade einzelne Stellungen ihres Ver- 
teidigungsabschnitts geräumt und den Gegner absichtlich in ihre 
Stellungen einsickern lassen. 

Gepanzerte deutsche Gegenangriffe mit nur wenigen Panzern zeig- 
ten überraschende Erfolge. Da jedoch die rumänische Panzerdivisi- 
on »Großrumänien« sich nicht mehr an dem Gegenangriff beteiligte 
und einfach abrückte, schlug auch dies fehl. 

Unglaublich scheint aus heutiger Sicht, daß das weit hinten in 
Tarantino liegende Armeeoberkommando der 6. deutschen Armee 
sich an jenem 20. August der Gefahr noch nicht bewußt war, daß 
die Front bei den Rumänen an beiden Flügeln bereits völlig zerbro- 
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chen war. Die Offensive bei Jassy war der Armeeführung angeblich 
überhaupt noch nicht bekannt. 

Tatsächlich herrschte in der Frontmitte bei den Deutschen noch 
völlige Ruhe. So hielt die 257. Infanteriedivision am 20. und 21. Au- 
gust sogar ein allgemeines Divisions-Sportfest ab. Zu diesem Zeit- 
punkt war es den Sowjets bereits gelungen, über 50 Kilometer durch 
die bei den Rumänen aufgerissenen Frontlücken nach Westen durch- 
zustoßen. 

Alle Versuche des rumänischen Staatsführers Marschall AnToNES- 
cu, seine Soldaten zum Stehen zu bringen, waren völlig umsonst. 
Statt dessen hatten einzelne höhere rumänische Offiziere und Kom- 
mandeure, die Kenntnis von dem bevorstehenden Umsturz hatten, 
ihre Truppen mit der Losung »Der Krieg sei zu Ende« nach Hause 
entlassen. Andere Einheiten wie die rumänische 4. Gebirgsbrigade 
oder die 5. Kavalleriedivision hatten kurz vor oder zu Beginn der 
sowjetischen Offensive direkten Verrat begangen. 

Der Armeeführer General Mihai RAacorırza nahm vorher zusam- 
men mit General Aurel ALpea an Verhandlungen teil, zu welchen 
Emissäre des sowjetischen Oberkommandos während der Nacht 
vom 21. auf 22. August im Karpaten-Kloster Caehlau erschienen. 
Beide Generale sorgten dann dafür, daß sich die rumänische Front 
vermeintlich bei der 5. Kavalleriedivision den Sowjets öffnete." ? 

Manche rumänische Verbände wie die 1. Kavalleriedivision oder 
die 11. Infanteriedivision schlugen sich, von ihren Offizieren völlig 
im Stich gelassen, tapfer und kämpften mit deutschen Soldaten ge- 
meinsam weiter. 

Auch als die Heeresgruppenführung Südukraine von der katastro- 
phalen Lage doch noch Kunde bekam, wollte sie sich nicht entschlie- 
ßen, die 6. Armee auf den rettenden Fluß Pruth zurückzunehmen. Es 
lag ja angeblich keine Genehmigung aus dem Führerhauptquartier 
dazu vor. 

Genauso auffällig am Verhalten des Oberkommandos der »Heeres- 
gruppe Südukraine« in Slanic war, daß man in den ersten beiden 
entscheidenden Tagen das Führerhauptquartier in Rastenburg kaum 
kontaktierte und höchstens spärliche optimistische Beruhigungsmel- 
dungen zum Besten gab, die mit der Wahrheit nichts zu tun hatten. 
Es scheint gerade so, als wenn gewisse Leute so ein vorschnelles 
Inkrafttreten von HırLers Rückzugsbefehl vermeiden wollten. War 
dieser also doch einzelnen Personen bekannt, obwohl er angeblich 
gar nie in Rumänien eingetroffen war? 
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Als am Morgen des 22. August 1944 das Oberkommando der 6. 
Armee auf dem Funkweg doch den Rückzug auf den Pruth mit Be- 
ginn um 19 Uhr 30 befahl, war es schon viel zu spät für die Ausfüh- 
rung des Befehls. 

Nun hatten sich auch die noch nicht angegriffenen Truppen im 
Mittelabschnitt aus ihren ausgebauten Stellungen befehlsgemäß ge- 
löst. Der 6. Armee war am Abend des 23. August auf ihrem Weg 
zum Pruth nur noch ein schmaler Durchgang bei Husy verblieben, 
auf dem in der folgenden Nacht die verfolgten deutschen Truppen- 
massen übersetzen wollten. Die Sowjets hatten aber schon in der 
Mittagszeit Husy eingenommen. 

Während die Truppen der 6. Armee innerhalb von drei Tagen in 
dem nun entstehenden Kessel zerschlagen wurden, kam es zur Ka- 
tastrophe in Rumänien, die für Hunderttausende deutscher Solda- 
ten das Verhängnis bringen sollte: Umsturz in Rumänien! Staatsfüh- 


| rer Marschall Antonescu wurde verhaftet, der junge rumänische 


alliiertenfreundliche König MicHAEL übernahm die Führung des Lan- 
des. Rumänien legte die Waffen nieder und erklärte kurz danach 
den Deutschen den Krieg. 

Bis zum 23. August hatten die Rumänen zumindest nach außen 
echte Kameradschaft gegenüber den Deutschen gezeigt. Nur am lin- 
ken Flügel der Heeresgruppe hatten rumänische Verbände nach Be- 
ginn des russischen Angriffs ihre Vertrauungsstellung ausgenutzt 
und deutsche Befehlsstellungen und Einsatzgruppen von rückwärts 
angegriffen. Sie versuchten, deutsche Geschützbedienungen in Ge- 
spräche zu verwickeln, um sie dann gefangenzunehmen und anein- 
ander gefesselt den Sowjets auszuliefern. 

Nach der Kriegserklärung Rumäniens an Deutschland machten 
die Rumänen die Mausefalle zu. Sie griffen, von langer Hand vorbe- 
reitet, deutsche rückwärtige Dienste und alleinstehende Versor- 
gungsbasen an. Fatalerweise sperrten sie auch Rückzugsstraßen, 
Brücken und Karpatenpässe ins rettende Ungarn. Am Ende war es 
so nur einzelnen Soldaten und kleineren Verbandsteilen der 6. Ar- 
mee gelungen, den Weg über die Karpaten bis zur ungarisch-rumä- 
nischen Grenze in Siebenbürgen zu schaffen. Lediglich die 8. Armee 
konnte sich als kampffähige Einheit retten. 

Bis heute herrscht immer noch weithin Dunkel über den Ablauf 
des großen Verrats in Rumänien. Zu dieser Katastrophe, die Hun- 
derttausende von Deutschen Gefangenschaft und Tod brachte, ha- 
ben aber nicht nur »verräterische« Rumänen beigetragen. Auffällig 
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ist bereits, daß in der Nachkriegsliteratur verantwortlicher deut- 
scher Militärs keine Übereinstimmung herrschte, sondern versteck- 
te Hinweise existieren, daß hier neben den üblichen unterschiedli- 
chen Ansichten der Berichterstattung etwas verborgen werden soll. 

Am 25. Juli 1944 übernahm Generaloberst Hans Friessner den Ober- 
befehl über die »Heeresgruppe Südukraine«. Neben dem Wechsel 
des Oberbefehlshabers erfolgte zeitgleich — militärisch völlig unüb- 
lich - die Abberufung des Chefs des Generalstabs, des tüchtigen 
Generalleutnants WEncK, dessen Posten Generalmajor Helmuth von 
GROLMANN übernahm, der bis zum 23. März 1945 Chef des General- 
stabs der »Heeresgruppe Südukraine/Süd« blieb. 

Der rumänische Stabschef Marschall Antonescu hatte HırLer am 
5. August 1944 bei seinem schicksalhaften Besuch im Führerhaupt- 
quartier angeboten, die Moldau zu räumen und auf die Linie Ga- 
latz-Focsani-Karpathenkamm zurückzugehen, wenn das Gesamtin- 
teresse der Verbündeten dies erforderlich mache. Auch FRIESSNER 
hatte kurz nach Antonescus Besuch im Führerhauptquartier einen 
Antrag auf Zurückverlegung der Front auf die gleiche Linie bei Hır- 
LER beantragt. Generaloberst GuDErIAN schrieb dazu: »Dieser (Hır- 
LER) entschloß sich auch, ausnahmsweise zuzustimmen, machte aber 
die Herausgabe endgültiger Befehle und die Ausführung seines 
Beschlusses davon abhängig, daß positive Anzeichen für die feind- 
liche Angriffsabsicht gemeldet wurden. Bis dahin sollten die gegen- 
wärtigen Fronten gehalten werden.« Angeblich, so GUDERIAN, soll 
HırLer seine Ermächtigung zum Ausweichen der »Heeresgruppe 
Südukraine« gegenüber sofort erteilt haben.' 

General FriEssner schrieb aber in der Nachkriegszeit, daß er nie 
erfahren habe, daß HırLer seinem Antrag zugestimmt habe. Im Ge- 
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genteil, alle Anträge seien abgelehnt worden, weil HitLer seinen 
Entschluß der Zurückverlegung der Front von der Meldung der 
»positiven Anzeichen feindlicher Angriffsabsicht abhängig gemacht 
hätte«. FRIESSNER war überzeugt, daß HırLer die laufenden Warn- 
meldungen der »Heeresgruppe Südukraine« vor einem drohenden 
russischen Angriff offenbar vorenthalten worden seien. Erst am 22. 
August 1944, also viel zu spät, sei die Genehmigung zum rettenden 


Rückzug durch das Führerhauptquartier eingegangen. 


Tatsächlich hätte es, um bei einem Ausfall der Rumänen weiter- 
hin bestehen zu können, des sofortigen Rückzugs und der schleuni- 
gen Besetzung der Donaubrücken bedurft. Da dies aber nicht ge- 
schah, kamen die Rumänen den Deutschen zuvor, sperrten die 
Übergänge und lieferten die deutschen Verbände den Russen aus. 

Die Generale FrIESSNER und GUDERIAN wollten deshalb in der Nach- 
kriegszeit gemeinsam klären, was wirklich los gewesen war. Diese 
Richtigstellung kam aber nicht mehr zustande, da GUDERIAN vorzei- 
tig verstarb. Die Verantwortlichen für das Schlamassel konnten auf- 
atmen. 

Auch wurde von seiten der deutschen Nachrichtendienste alle 
Mühe darauf verwandt, die eigenen Truppen über die drohenden 
russischen Angriffe falsch zu informieren. Man stellte zwar eine zu- 
nehmende Betriebsamkeit und auffallend größeren Verkehr hinter 
der russischen Front fest, doch wurde dies mißdeutet. GEHLEN ver- 
kündete, die sowjetische Führung werde Kräfte von der Südfront 
abziehen, um ihre derzeit laufende gewaltige und erfolgreiche Of- 
fensive gegen die »Heeresgruppe Mitte« weiter zu verstärken. Als 
dann die russischen Angriffsabsichten ab 8. August nicht mehr zu 
leugnen waren und die deutsche Luftaufklärung beobachtete, wie 
die Sowjets ihre Artillerie gegenüber der deutsch-rumänischen Front 
erheblich verstärkten, was einen Abzug lächerlich werden ließ, son- 
dern auf eine bevorstehende Offensive hindeutete, glaubte die Ab- 
teilung »Fremde Heere Ost« lediglich an einen »örtlich begrenzten 
Angriff«. Erst das Armeeoberkommando 8 lieferte dann eine ge- 
naue Darstellung, daß die ihr gegenüberliegende Zweite Ukraini- 
sche Front Vorbereitungen für einen Großangriff mit Durchbruchs- 
absichten traf. 

Dennoch verkündeten das Oberkommando des Heeres und der 
Stab der »Heeresgruppe Südukraine< weiterhin nicht, daß die So- 
wjets zu einer groß angelegten Operation aufmarschieren würden.‘ 

Am Abend des 19. August 1944, also unmittelbar vor dem russi- 
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schen Großangriff, erkannte dann Generaloberst FRIESSNER, daß die 
Russen am folgenden Tag westlich des Pruth zu dem erwarteten 
»Großangriff« antreten würden. Dieses Fazit zog er, nachdem er 
Gespräche sowohl mit der »Heeresgruppe Südukraine« als auch mit 
der deutschen 6. und 8. Armee sowie mit der Luftflotte 4 erörtert 
und die laufenden Meldungen der unterstellten Kommandoberei- 
che ausgewertet hatte. Dennoch wurde im Fall der 6. Armee nicht 
einmal eine Alarmierung des gesamten Frontabschnitts gegeben. 
Teile der nicht angegriffenen Mitte der Front führten so ihre er- 
wähnten Sportfeste aus. Man unterließ es, nicht nur die vorliegen- 
den Informationen über den Beginn der gegnerischen Großoffensi- 
ve weiterzugeben, sondern ließ auch die Kommandobehörden der 
6. Armee über die schwerwiegenden Veränderungen am Südflügel 
im Ungewissen. Man sah sich offensichtlich nicht in der Lage, Vor- 
kehrungen zu treffen, um auf eine gegnerische Umklammerung 
schnell und wirksam reagieren zu können. 

Statt dessen überließ der Oberbefehlshaber der 6. Armee, Gene- 
ral FRETTER-Pico, seine eingeschlossenen Verbände ihrem Schicksal. 
Weder der Oberbefehlshaber der 6. Armee noch sein Generalstabs- 
chef hielten sich in den kritischen Augenblicken bei ihren hart be- 
drängten Truppen in Bessarabien auf. Der Gefechtsstand des Ar- 
meeoberkommandos wurde 300 km weg vom Kampfgeschehen nach 
Tecuci verlegt. Man hatte es auch »vergessen«, einen kommandie- 
renden General für die im Kessel eingeschlossene 6. Armee zu be- 
nennen. So waren nicht nur die Soldaten, sondern auch die Verbän- 
de und Einheiten ohne Kommando im Kessel auf sich allein gestellt. 
Die Folge war eine schnelle Vernichtung durch die Rote Armee. In 
der Nachkriegszeite behaupteten General FRETTER-Pıco genauso wie 
General KısseL, sie hätten am 22. August 1944 einen Führerbefehl 
bekommen, dem zufolge sich der Armeestab nicht einschließen las- 
sen dürfe. Es konnten jedoch bis heute in den Akten der »Heeres- 
gruppe Südukraine« keinerlei Hinweise dafür gefunden werden, daß 
ein »derartiger Führerbefehl« überhaupt eingegangen war oder eine 
entsprechende Anweisung dem Oberkommando der 6. Armee je- 
mals erteilt wurde. 

Durch dieses anrüchig erscheinende Vorgehen war die fast voll- 
ständige Vernichtung der 6. Armee nicht mehr zu verhindern. Gleich- 
zeitig erlosch damit die Möglichkeit, mit einer bis dahin noch intak- 
ten 6. Armee die sowjetische Offensive in Nordbessarabien aufhalten 
zu können. Fragen nach den Motiven scheinen berechtigt. 
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Verzweifelte Versuche, am Fluß Pruth den Rückzugsweg für die 
deutsche 6. Armee offen zu halten, indem mobile Einsatzreserven 
| der Armeegruppe WÖHLER (8. Armee) in den Raum zwischen lasi 
und Husi verlegt wurden, scheiterten, als die Rumänen die gemein- 
same Kampfführung am Abend des 22. August 1944 aufkündigten. 

Der rumänische Oberbefehlshaber General Avramzscu trat von 
seinem Posten zurück, da er es mit seinem Gewissen nicht verein- 
baren konnte, dem Votum der militärischen Führung in Bukarest 
zu folgen und seine Truppen zurückzuziehen. Alle weiteren Hoff- 
nungen wurden dann durch den Staatsstreich in Bukarest vom 23. 
August 1944 zunichte gemacht. Der bis dahin deutschfreundliche 
| Staatsführer Marschall Antonescu wurde vom jungen rumänischen 
König MicHaAeı unter Verfassungsbruch verhaftet, der die Führung 
des Landes übernahm. Rumänien legte die Waffen nieder und for- 
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Tatsächlich waren den Ereignissen vom 23. August jahrelange Vor- 
bereitungen vorausgegangen. Nachdem eine Gruppe aus mehreren 
Parteien die Grundlagen geschaffen hatte, um die politische und 
militärische Verantwortung übernehmen zu können, vereinbarten 
die Parteiführer, ein aus vertrauten Offizieren bestehendes Militär- 
komitee sowie Vertreter des Königs in einer geheimen Sitzung am 
21. August 1944, Marschall Antonsscu und seine Regierung fünf Tage 
später zu stürzen. 

Der auf den 26. August geplante Staatsstreich mußte jedoch schon 
am Vormittag des 23. August durchgeführt werden, da ANTONESCU 
selber dem König vorgeschlagen hatte, Rumänien einseitig den Kampf 
gegen Rußland einstellen zu lassen, wozu er nur noch die Zustim- 
mung Hırrers einholen wollte. Eine »Finnland-Lösung« schien sich 
abzuzeichnen und damit die Rettung für die deutschen Armeen im 
Land. Da Antonescus Vorschlag die Pläne der Opposition scheitern 
zu lassen drohte, ließ König MicHAzL den Staatsstreich durchführen. 

Schon im Juni 1944 hatte der große Generalstab der Rumänen al- 
len militärischen und zivilen Dienststellen befohlen, sämtliche deut- 
schen Truppenteile, Behörden und Einrichtungen, die sich auf dem 
Territorium des Königreiches aufhielten, mit genauer Verbandsbe- 
zeichnung sowie präzisen Angaben von Aufstellung und personel- 
lem Umfang zu registrieren und zu melden. Diese Geheimoperation 
gegen den Bündnispartner lief unter dem Namen »Cosma«. Aus Tar- 
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nungsgründen gab es aber keine schriftlichen Befehle dazu.' Auf- 
grund dieser Erfassung war der große Generalstab in der Lage, 
sich ein genaues Bild von der Kampfkraft der verbündeten deut- 
schen Truppen in Rumänien zu machen und gnadenlos und schnell 
zuzuschlagen. So wurden die deutschen Dienststellen und Kaser- 
nen in Bukarest bereits am Abend des 24. August 1944 von rumäni- 
schen Einheiten und einer kommunistischen revolutionären Garde 
umstellt. In derselben Nacht setzte die Entwaffnung und Gefangen- 
nahme der deutschen Soldaten, Funktionsträger sowie Zivilisten ein. 
Auch Frauen entgingen diesem Schicksal nicht. 

Umsturz und Seitenwechsel der Rumänen kamen für HırLer und 
das deutsche Oberkommando in Rastenburg völlig überraschend. 
Die zahlreichen eingehenden Warnhinweise von deutschtreuen Ru- 
mänen, Angehörigen der deutschen Volksgruppe sowie von militä- 
rischer Seite wurden geradezu unterschlagen.”” Generaloberst 
FRIESSNER schrieb in seinem Buch Verratene Schlachten über die deut- 
sche Militärmission in Bukarest: »Es blieb mir unverständlich, daß 
die umstürzlerischen Erscheinungen auch dieser militärischen Dienst- 
stelle in Bukarest angeblich verborgen blieben.« 

Tatsächlich war der deutschen Heeresmission in Rumänien die 
Tätigkeiten der Oppositionen aufs genaueste bekannt, insbesonde- 
re auch, daß bereits eine »Gegenregierung« gebildet war, die im Flug- 
postverkehr mit dem feindlichen Ausland stand. Auch der Ort der 
Zusammenkünfte, ein Gut in der Nähe von Giurgiu, war bekannt. 
Tatsächlich wurden bereits im Mai 1944 in einer Besprechung der 
deutschen Luftwaffen-Mission umfangreiche Einzelheiten über die 
Pläne der rumänischen Opposition vorgetragen.‘ 

Es fragt sich daher, ob die deutschen Verantwortlichen in Rumä- 
nien, die von verschiedenen Seiten gewarnt und auf einzelne Ver- 
ratsvorgänge aufs genaueste hingewiesen wurden, betriebsblind ge- 
worden waren oder mit Absicht ihre Erkenntnisse nicht weitergaben 
oder verharmlosten. 

Glaubt man dem ehemaligen rumänischen Botschafter in Deutsch- 
land, GHEORGHE, so seien viele warnende Berichte HiTLer nicht vorge- 
legt worden, sondern blieben bei verschiedenen Dienststellen hän- 
gen. Besonders der deutsche Botschafter Baron von KırLınGer sandte 
fortgesetzte Beruhigungspillen an das Führerhauptquartier.°” Das glei- 
che galt für die Abwehr von Admiral Canarıs bis Anfang 1944, was 
nicht weiter verwunderlich ist, wenn man über die mehr als frag- 
würdige Tätigkeit des »Büros Canaris< Bescheid weiß. 
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Während General Hansen, Chef der deutschen Militärmission in 
Rumänien, als treuer Parteigänger des ehemaligen Generalobersten 
Beck galt, war auch der deutsche Gesandte in Rumänien, Baron von 
KiLLinGer, ein unerkannter Gegner HıtrLers. Besonders protegiert 
wurde von KirLinGer durch Admiral CAnarıs. Sein Schwiegersohn, 
Leutnant Graf von HOLTZENDORFF, den von KirLinGer als Offizier der 
Luftwaffenmission zeitweise auch im Stab von Marschall AnToNEscU 
untergebracht hatte, teilte mit, daß der Gesandte konspirative Tä- 
tigkeiten zugunsten der deutschfeindlich gesinnten Kräfte ausgeübt 
habe. Diese hätten auch in Zusammenarbeit mit Marschall Antones- 
cu stattgefunden. Von KırLınGer traf sich auch in den Karpaten bei 
angeblichen Bärenjagden in der Nähe von Sinaja am Predealpaß mit 
anglo-amerikanischen Agenten. HOLTZENDORFF bekam von seinem 
Schwiegervater die Aufforderung, sich mit Randolph ChurcHiLı, dem 
Sohn des englischen Premierministers, bei Marschall Tıro in Jugo- 
slawien zu Verhandlungen zu treffen. Von HOLTZENDORFF hatte dies 
aber mit der Begründung abgelehnt, er wolle sich an Landesverrat 
nicht beteiligen. Schon 1943 stellte sich der Verdacht ein, daß in der 
deutschen Gesandtschaft Verrat am Werk war. Eine brisante Notiz 
war entdeckt worden, geschrieben auf der Schreibmaschine von Hela 
PETERSoN, der Sekretärin und mutmaßlichen Geliebten von KiLLın- 
GERS. Die dann mit Hochdruck einsetzenden Ermittlungen der Ge- 
stapo ließ man ins Leere laufen. 

KirLinger und AnTonescu hegten den Plan, die Alliierten auf dem 
Balkan landen zu lassen. Durch diesen »Stich in den weichen Unter- 
leib« sollten die Alliierten von der Dalmatischen Küste und Grie- 
chenland aus nach Rumänien vorstoßen. Während sich die deutsche 
Ostfront nach Westen zurückkämpfte, müßten die Alliierten, so die 
damaligen Pläne der Verschwörer, nach Norden über Wien bis zur 
Ostsee vorstoßen. Das geplante Ergebnis war ein Sperrgürtel der 
Westalliierten zwischen den anstürmenden Russen und der deut- 
schen Front, wobei von KiLLinGer spekuliert habe: »Ab sofort wären 
die Alliierten unsere Verbündeten, Europa wäre gerettet.« Als von 
HOLTZENDORFF dies als »Verrat« bezeichnete, konterte von KILLINGER 
mit dem »Verrat von 1934«, womit er jene RöHm-Aktion meinte, »in 
der die Revolution der SA geköpft worden sei«. 

KırLınGer wollte sich bei CHurcHitL verbürgen, »HiTLER zu gege- 
bener Zeit zu liquidieren. Er wäre der einzige, der hier zu jeder Zeit 
Gelegenheit habe - und er werde es tun«. 

Inwieweit Manfred von KırLıngEr mit den Männern »des 20. Juli« 
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1944 in Verbindung stand, ist bis heute unbekannt. Nach dem Fehl- 
schlag des 20. Juli soll aber die Gestapo bereits gegen ihn ermittelt 
haben. 

Daß die Männer des >20. Julic auch in Rumänien Einfluß hatten, 
beschrieb der ehemalige rumänische Botschafter in Berlin, General 
Ion GHEORGHE: »Ich erinnere mich,... wonach im Zusammenhang 
mit dem Attentat auch in Bukarest Verhaftungen erfolgt sein sollen. 
Ich hatte zuvor weder Namen noch sonstige Einzelheiten erfahren, 
bin aber heute davon überzeugt, daß auch hier ein Teil der Ursa- 
chen für den späteren Zusammenbruch in Rumänien lag.«' 

Niemand weiß bis heute, inwieweit Marschall AnTongscu und der 
deutsche Botschafter von KıLLınGEr mit einem Eingreifen der West- 
alliierten in Rumänien auch nach dem Beginn der Invasion in der 
Normandie rechneten. Es ist durchaus denkbar, daß es hier falsche 
anglo-amerikanische Versprechen oder Illusionen gab. Schon am 7. 
August 1944 hatte das rumänische Luftfahrtministerium die vertrau- 
liche Weisung herausgegeben, daß die bis dahin recht erfolgreichen 
rumänischen Jagdflieger ihre Angriffe auf die westalliierten Bom- 
ber und Begleitjäger einzustellen hätten. 

Einzelne rumänische Jagdflieger verstießen jedoch gegen diese 
Direktive und griffen die alliierten Terrorflieger trotzdem an. Vor- 
ausgegangen war, daß Alfred GERSTENBERG, kommandierender Ge- 
neral der Verteidigung der Ölanlagen um Ploiesti, an Capitan SEr- 
BANESCU, Kommandeur der Grupul 9 Vanatore, appelliert hatte, die 
Deutschen bei ihrem Kampf gegen die Bomberströme nicht allein zu 
lassen. Am 18. August startete SERBANESCU mit seiner Gruppe gegen 
die Weisung aus Bukarest. Der beliebte tumAjsche Jagdflieger wurde 
dabei von den Amerikanern abge- 
schossen. Am nächsten Tag kam es 
zum letzten US-Angriff auf das Öl- 
gebiet von Ploiesti. Auch die West- 
alliierten wußten, was sich anbahn- 
te.? 


Am 18. August startete der tapfere rumäni- 
sche Capitan SERBANESCU gegen Weisung aus 
Bukarest, um mit seinen Jagdfliegern den 
Deutschen zu helfen. Die rumänische Re- 
gierung hatte den Kampf gegen die Westal- 
liierten bereits einstellen lassen. SERBANESCU 
fiel bei diesem Einsatz. [£ 
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Zwei Tage nach dem 
Staatsstreich flog der 
bekannte rumänische 
Jagdflieger CAntacuzıno 
mit einer Bf 109 den 
hochdekorierten US- 
Kriegsgefangenen 


Oberstleutnant James A. 


Gun nach Foggia (Itali- 
en) zu den Westalliier- 
ten. Er hatte auch ein 
Memorandum dabei, 


um bei den Anglo- 


Amerikanern Hilfe an- 
zufordern — umsonst. 
Man hatte die Rumänen 
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getäuscht! |< 


Zwei Tage nach dem Staatsstreich flog der hoch dekorierte rumä- 
nische Jagdflieger Hauptmann CAnTAcuzıno, ein Jäger-As mit 56 be- 
stätigten Luftsiegen, nach Foggia in Süditalien, um mit seiner Mes- 
serschmitt Bf-109 G-6 den Westalliierten ein Memorandum der 
Rumänen zu überbringen. CAnTACUZINO packte zum Beweis auch 
gleich den ranghöchsten gefangenen US-Offizier Oberstleutnant 
James A. Gun in seine Messerschmitt. Auch das Memorandum der 
neuen rumänischen Regierung änderte nichts an der Haltung der West- 
alliierten. Sie hatten Rumänien längst an die Sowjets abgetreten. 

Tatsächlich hatte die Verschwörergruppe den Anglo-Amerikanern 
in Kairo telegraphiert. Sie besitze das Einverständnis des Königs, 
man möge bald die erbetenen (und versprochenen?) Luftlandetrup- 
pen schicken. Aber es kamen nur massive US-Bomber, die den deut- 
schen Gegenangriff General GERSTENBERGS gegen die Rumänen stop- 
pen halfen. Dies war alles! 

Auch Baron von KirLinGer scheiterte restlos mit seiner Verschwö- 
rung gegen die Reichsregierung. Als der Führer der deutschen Volks- 
gruppe in Rumänien, Andreas SCHMIDT, Mitte August 1944 im Füh- 
rerhauptquartier eintraf, um Beweise für einen drohenden Abfall 
Rumäniens vorzulegen, wurde sein Einsatz durch von KiLLINGER ZUu- 
nichte gemacht. Dieser teilte telegraphisch dem deutschen Außen- 
minister von RIBBENTROP mit, dies seien alles Latrinengerüchte, an 
der rumänischen Bündnistreue sei nicht zu zweifeln. 
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Denn die Beweise dafür, daß um König MicHaer I. das Zentrum 
des Widerstands formiert war, allzu eindeutig wurden, bekam von 
Kırıınger am 23. August 1944 gegen 8 Uhr aus Deutschland den Be- 
fehl zur Verhaftung des Königs. Statt dessen verbrachte der Bot- 
schafter zusammen mit seiner Sekretärin den ganzen 23. August in 
seinem Landhaus am Snagov-See, wo ihn die telefonische Nachricht 
vom Putsch des Königs erreichte. Erst gegen 19 Uhr 30 soll der Bot- 
schafter dann in der Gesandtschaft eingetroffen sein und beim Hof 
um eine Audienz bei MicHAEL I. nachgesucht haben. 

Nach dem Putsch in Rumänien erkannte von KırLınGer, daß nicht 
die von ihm erwarteten Westalliierten, sondern die Sowjets Rumä- 
nien besetzen würden. Eingeschlossen in der deutschen Gesandt- 
schaft, beging von Kırıınser am Morgen des 2. September 1944 mit 
seiner Sekretärin Selbstmord, um einer Verhaftung durch Jungkom- 
munisten zu entgehen. 

Es liegt völlig auf der Hand, daß der deutsche Gesandte sowie 
führende Vertreter der deutschen Militärmission in Rumänien zu 
den Hauptverantwortlichen für die durch den Verrat vom 23. Au- 
gust 1944 ausgelöste rumänische Katastrophe angesehen werden 
müssen. 

Was auch die letzten Gründe für ihr Handeln gewesen sein mö- 
gen, angesichts der unzähligen Soldaten, die durch den Zusammen- 
bruch der Front Tod oder jahrelange Gefangenschaft erleiden muß- 
ten, des Leidens der Zivilbevölkerung, aber auch der dramatischen 
Folgen für die von KırLınger in der Gesandtschaft anvertrauten 
Menschen, tritt die Frage nach den persönlichen Befindlichkeiten 
der Verantwortlichen zurück. 

Wenn von KiLLinGEr gewollt hätte, wäre die antideutsche Ver- 
schwörung in Bukarest rechtzeitig im Keim erstickt und Rumänien 
durch die Deutsche Wehrmacht besetzt worden. Ein geordneter 
Rückzug des deutschen Heeres und eine hartnäckige Verteidigung 
der letzten Gebirgszüge Transsylvaniens und der Karpaten wären 
möglich gewesen. 

Durch den deutsch-rumänischen Verrat fielen auf deutscher Seite 
nicht nur die 6., sondern auch die Hälfte der 8. Armee mit 22 Divi- 
sionen mit 286000 Mann an Toten und Gefallenen aus. Neben dem 
Verlust an Menschen war auch der materielle Schaden äußerst hoch, 
da nicht nur fast alle schweren Waffen sowie Fernmeldemittel, son- 
dern auch die Mehrzahl der Kraftfahrzeuge sowie umfangreiche 
Mengen an Nachschubgütern und Munition in feindliche Hand fie- 
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August 1944: Rückzug 
aus Rumänien nach 
Ungarn, deutsche und 
rumänische Soldaten 
auf LKW. Foto: Bundes- 
archiv. 


len. Die Anzahl der von der Roten Armee eingebrachten deutschen 
Kriegsgefangenen ist mit 150000 zu veranschlagen. Von ihnen ver- 
starben bereits vor dem Abtransport in die Sowjetunion 55000 Mann, 
eine Todesrate, die, abgesehen von Stalingrad, kaum übertroffen 
wurde. Noch heute bearbeitet das Rote Kreuz fast 80000 Suchanträ- 
„RON Fine, Mitdem. ge nach Wehrmachtangehörigen, von denen es die letzte Nachricht 
Mut der Verzweiflung, 2 A 
Selbstverlag, Meer- am 20. August 1944 in Rumänien gab." ? 
busch 1993, 5. 282 f. Auf strategischem Gebiet hatte das Deutsche Reich durch die Ver- 
* Alex Buchner, Ostfront ratsmanöver nicht nur einen weiteren Verbündeten verloren, son- 
Sa dern auch das für die Kriegführung so unverzichtbare Erdöl aus 


Friedberg1988, vor - i Et 
allem: Verluste, 5.318. Rumänien. Die gesamte deutsche Balkanfront war ruiniert. 


Die knapp verhinderte Katastrophe in Ungarn - Wie die »Opera- 
tion Panzerfaust« Stalins »Operation Budapest« stoppte 


In seinem 1956 erschienenen Buch Verratene Schlachten gab der ehe- 

malige Oberbefehlshaber der »Heeresgruppe Süd«, Generaloberst 

Hans FRiessner, seinen ehemaligen Waffenbrüdern in Rumänien und 

Ungarn die Schuld für den Kollaps der Südflanke der deutschen 
’ Hans Frıessner, Verra- Ostfront im Sommer und Herbst 1944.’ 


tene Schlachten, Hol- Obwohl Fkrıessner die Tatsachen richtig erfaßte, hätte es weit 
sten, Hamburg 1956, S. i a & x 
211,216u. 235. schlimmer für die deutsche Seite kommen können. 


Horrtkys Ungarn war am 27. Juni 1941 mit »Wunsch auf Landes- 
erweiterung« gegen den Willen Deutschlands in den Krieg einge- 
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treten. Schon am 9. September 1943 hatten die Magyaren aber ihren 
Verbündeten gegenüber dem Westen verraten und mit einer gehei- 
men Übereinkunft eine bedingungslose ungarische Kapitulation für 
den Fall vereinbart, daß westalliierte Truppen die ungarische Gren- 
ze erreichten." Obwohl die mehrheitlich deutschfreundliche ungari- 
sche Armee aber einen ehrenrührigen Bündniswechsel ablehnte, 
wurde mit den Westalliierten weiterverhandelt.? 

So versuchte eine Me 210 Ca-1 (ZO+88) am 13. Juni 1944 den Alli- 
ierten in Süditalien eine geheime Botschaft der ungarischen Regie- 
rung zu übermitteln. Wegen Treibstoffmangels mußte die Besatzung 
über deutsch besetztem Gebiet notlanden. Der Pilot, Oberleutnant 
ObpescAarcHı, wurde Ende 1944 wegen Desertion erschossen. 

Nach dem Bündnisverrat Rumäniens wurde Ungarn zum Kampf- 
gebiet. 

Am 29. Oktober 1944 startete die Rote Armee einen Großangriff 
in Richtung Budapest. Dieser sollte über einen Flankenangriff Un- 
garn aus dem Krieg herauskatapultieren und über einen anschlie- 
ßenden schnellen Stoß durch Österreich die Rote Armee bis nach 
München bringen. Die Westalliierten wären so ausgetrickst wor- 
den. Für Österreich waren damals unter den Alliierten noch keine 
Besatzungszonen vereinbart. 

Schon am 4. November 1944 konnten deutsche gepanzerte Ge- 
genstöße die Rote Armee aber kurz vor Budapest zum Stehen brin- 
gen. Dies hätte anders ausgesehen, falls die ungarischen Verbünde- 
ten, wie geplant, die Seite gewechselt hätten. Es drohte eine 
Wiederholung des Falles Rumäniens. 

Anfang September 1944, als sowjetische und rumänische Truppen 
in Siebenbürgen einmarschiert waren, hatte Ungarn Rumänien den 
Krieg erklärt. Admiral HortHy, der ungarische »Reichsverwesers, 
nahm jedoch gewisse Umbildungen in höheren Ministerien vor, die 
einen politischen Kurswechsel erahnen ließen, und zwar im pro- 
sowjetischen Sinn. 
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»Die Fäden des Verrats« 
wurden auch aus der 
Luft gesponnen. .. 

Mit dieser Me 210 ca-I 
(Z0+88) wurde am 13. 
Juni 1944 von der un- 
garischen Regierung 
versucht, den Westalli- 
ierten in Süditalien eine 
geheime Botschaft zu 
überbringen. Wegen 
Spritmangels mußte 
das Flugzeug über 
deutsch besetztem Ge- 
biet niedergehen. 
Obwohl die ungarische 
Honved-Armee in ihrer 
Mehrheit einen ehren- 
rührigen Bündniswech- 
sel in Rumänien ab- 
lehnte, plante die 
Regierung des seit 
März 1944 von deut- 
schen Truppen besetz- 
ten Landes die totale 
Kapitulation vor den 
Westalliierten und spä- 
ter auch vor den So- 
wijets. 


Miklos HorrtHy. Nach- 


dem Hortny am 15. 
Oktober 1944 Waffen- 
stillstandsverhandlun- 
gen mit der Roten Ar- 
mee aufgenommen 
hatte, wurde er einen 
Tag später im »Unter- 
nehmen Panzerfaust« 
von SS-Truppen ge- 
stürzt und auf Schloß 
Hirschberg am Haarsee 
in Bayern interniert. 
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HırLer wußte zu jener Zeit, daß Admiral HorrHyY im Begriff war, 
nicht nur mit den westlichen Verbündeten zu verhandeln, sondern 
auch mit STALIN. 

Wenn die Ungarn zum Feind übergelaufen wären, hätten sich 30 
Divisionen mit rund 400000 deutsche Soldaten in einer Falle befun- 
den. Auch diejenigen, die noch an der Südfront in Italien kämpften, 
hätten es schwer gehabt, wenn sich eine sowjetische Offensive vom 
Süden Ungarns aus über Jugoslawien in Richtung Triest und Udine 


‘entwickelt hätte, so lautete HırLers Meinung. 


Als die Sowjets ihre Großoffensive auf Budapest vorbereiteten, 
schickte Admiral HortHy am 5. Oktober 1944 eine Delegation unter 
Führung des Generalinspekteurs der Gendarmerie, General FA- 
RAGHO, nach Moskau. FARAGHO erhielt in der Nacht vom 11. auf den 
12. Oktober 1944 durch Funk die Anweisung HorTHYs, die russi- 
schen Bedingungen eines Waffenstillstands anzunehmen und zu 
unterschreiben. Dies wurde am 11. oder - nach anderen Angaben - 
am 12. Oktober 1944 vollzogen. General FARAGHO wurde später Mit- 
glied der ersten Koalitionsregierung unter sowjetischer Besatzung. 

Im Keller der Budapester Burg befand sich ein Geheimsender, 
der ständig mit Moskau in Verbindung stand. Als die Deutschen 
später die Burg besetzten, beging der verantwortliche ungarische 
Funkoffizier Selbstmord. 

Admiral Horray hatte noch eine zweite Gruppe von Unterhänd- 
lern zu den Russen geschickt, um direkt mit dem sowjetischen Ober- 
kommando in Ungarn unter Marschall MaLiınowskı Kontakt aufzu- 
nehmen. MALmowski hatte ihnen am 12. Oktober 1944 eine Frist von 
48 Stunden zur Annahme seiner Bedingungen gestellt und die Dele- 
gation wieder über die Front zurückkehren lassen. Auch ein zu Mar- 
schall ToLguchın entsandter Offizier brachte kein anderes Ergebnis 
mit zurück. 

Als die Delegation zur Berichterstattung auf dem Burgberg ein- 
traf, war es zu spät. Statt des Empfanges beim »Reichsverweser: 
Admiral Horrky nahm SS-Obersturmbannführer Otto SKoRZENY früh- 
morgens am 16. Oktober 1944 die völlig perplexen Mitglieder auf 
dem Burgberg gefangen. 

Einen Tag vorher hatte ein deutsches Kommando unter SKORZENY 
mit dem Kennwort »Operation Panzerfaust« zugeschlagen. HorTHYs 
Sohn Niklas wurde im Kampf verhaftet, als er sich zusammen mit 
seinem Vater mit Unterhändlern Tıros zu einer Unterredung treffen 
wollte. HorTHy sen. ließ man »der Form halber< entkommen. Am 
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selben Tag ließ HortHy über den Rundfunk mitteilen, daß Ungarn 
die Sowjetunion um einen separaten Waffenstillstand gebeten habe. 

»Unternehmen Panzer- 
faust« verhinderte den Sei- 
tenwechsel in letzter Minu- 
te! Genauso hätte es auch 
in Rumänien laufen kön- % 
nen, wenn der deutsche | 
Botschafter König MicHA- 
EL befehlsgemäß kurz vor E 
dessen geplanten Verrat 
verhaftet hätte. 

Schon am 16. Oktober 
1944 übernahm die Partei 
der »Pfeilkreuzler< unter 
dem deutschfreundlichen 
Grafen SzALası die Macht 
und verbürgte die Fortfüh- 
rung des Krieges auf deutscher Seite. Im Gegensatz zum Fall Rumä- 
nien hatte HırLer für alle Fälle die Panzer-Brigaden 109 und 10, die 
eigentlich als Verstärkung der »Heeresgruppe Süd« gedacht waren, 
kurz vorher im Raum Budapest festgehalten. Sie brauchten nicht 
einzugreifen. 

Betrachten wir deshalb, wie sich die Lage damals an der Front 
darstellte. Schon vor dem versuchten Seitenwechsel der Ungarn galt 
die schlechte militärische Haltung der ungarischen Heeresverbände 
an allen Fronten der »Heeresgruppe Süd« als besorgniserregend. 

Aus sämtlichen Abschnitten klagten die deutschen Truppenfüh- 
rer über mangelnde Standhaftigkeit der ungarischen Verbände: 
»Wenn die Panzer erscheinen oder nur ein paar russische Granat- 
werfer schießen, reißen ganze Kompanien aus und bringen die eige- 
ne Front laufend in Gefahr.« Überall und immer wieder gab es, so 
General FRrIEsSNER, hier die gleiche Erscheinung. 

Zusätzlich hatte der Chef des ungarischen Generalstabes, Gene- 
ral FRIESSNER, um die Freimachung ungarischer Kräfte zum Schutz 
von Budapest gebeten. Für FrIiEssnEr war völlig klar, daß hier hinter 
den Kulissen etwas im Gange war! Das Oberkommando der »Heeres- 
gruppe Süd« warnte deshalb das Oberkommando des Heeres (OKH) 
und bat um rechtzeitige Orientierung, um entsprechende Sicherungs- 
maßnahmen treffen zu können. FRIESSNER wußte aus Rumänien, wie 


Budapest im Oktober 
1944: SS-Sturmbann- 
führer Otto SKORZENY 
(links) und SS-Unter- 
sturmführer Adrian von 


FÖLKERSAM (rechts) auf 
der Burg. Foto: Bun- 
desarchiv. 


Ungarische Grenadiere 
mit Panzerfäusten un- 
terwegs zu ihren Stel- 
lungen am Ostrand der 
ungarischen Haupt- 
stadt Budapest. In den 
ungarischen Einheiten 
machten sich aber zu- 
nehmend Auflösungs- 
erscheinungen be- 
merkbar. 
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schnell und gefährlich sich die Lage hier zuspitzen könnte. Alles, 
was das Oberkommando »Heeresgruppe Süd« über die politischen 
Ereignisse in Budapest erfuhr, hatte es durch den bevollmächtigten 
General der deutschen Wehrmacht bei der ungarischen Regierung, 
General von GREIFFENBERG, erfahren, aber nicht von seiner eigenen 
vorgesetzten Dienststelle, dem OKH. Dies erinnerte an Verhältnis- 
se in Rumänien. 

Die Truppen vor Ort berichteten auch über starke Vertrauens- 
belastungen durch geheime Zusammenkünfte ungarischer Generale 
und Generalstabsoffiziere im Bereich der Heeresgruppe, bei denen 
deutsche Offiziere nicht zugelassen wurden. Auch waren Abstel- 
lungen ungarischer Offiziere nach Budapest ohne Informierung der 
deutschen Kommandobehörden damals an der Tagesordnung. 

Als der Frontwechsel Ungarns mißglückte, ließ Armeechef Gene- 
ral MıkLos seine Truppen im Stich und lief zu den Russen über. MiK- 
Los, der am 17. Oktober 1944 desertierte, richtete ein neues Haupt- 
quartier 50 km nördlich von Munkacs ein, dem Standort eines 
russischen Armeekorps. Am 19. Oktober befahl er im Namen von 
Horrkry, den Kampf gegen die Deutschen aufzunehmen, und ver- 
langte die Abrechnung mit allen Ungarn, die für die Deutschen Par- 
tei nahmen. Da sein Befehl keine Resonanz fand, ließ MıkLos Flug- 
zettel abwerfen, mit denen er die ungarischen Soldaten aufzuhetzen 
versuchte. 

Der Rundfunksender Budapest ver- 
las dagegen einen Befehl des General- 
oberst Vörös, den Kampf nicht einzu- 
stellen. 

General Vörös, der ungarische Ge- 
neralstabschef, tauchte später in Ver- 
kleidung eines Mönchs unter, wurde 
aber von den Sowjets erkannt und ver- 
haftet. 

Am Morgen des 18. Oktober 1944 
zeigte sich dann, daß die 2. ungarische 
Panzerdivision in der Nacht zuvor auf 
Befehl des Oberbefehlshabers der 2. 
ungarischen Armee ohne Wissen der 
deutschen Führung und ohne Rücksicht 
| auf ihre im Kampf stehenden deutschen 
| Frontnachbarn ihre Stellungen an einem 
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besonders wichtigen Abschnitt aufgegeben hatte. Auch von ande- 
ren Abschnitten der Front kamen Meldungen über Auflösungser- 
scheinungen der Honved-Verbände. Offiziere und Mannschaften 
zeigten keinerlei Kampfeswillen mehr. Weder die neue ungarische 
Regierung SzArLası noch der neue ungarische Generalstabschef BE- 
REGFY wurden anerkannt. 

Während die Kämpfe unvermindert weitergingen, mußte das 
Oberkommando der »Heeresgruppe Süd« einschneidende Maßnah- 
men treffen, um den Zusammenbruch der Front zu verhindern. Die 
»Heeresgruppe Süd« beschloß, sogenannte »Sperrlinien« in den hin- 
teren Gebieten zu errichten, die den einzigen Zweck hatten, zurück- 
gehende Ungarn aufzufangen, um Panik und Desertion zu verhin- 
dern. Die so eingesammelten Honveds wurden von deutscher 
Feldgendarmerie in Speziallager eingewiesen, wo sie ein bis zwei 
Tage lang ein hartes Training über sich ergehen lassen mußten. Ab- 
gezielt wurde darauf, die Moral der Betreffenden zu stärken und 
ihre Disziplin wiederherzustellen. 

Die zweite Maßnahme FRrıEssneErs war sein Befehl, den komman- 
dierenden Offizieren der deutschen Truppen freie Hand zu lassen, 


um sofort alle Kommandeure der ungarischen Einheiten zu verhaf- 
ten, die sich als unfähig zeigten, die ihnen zugeteilten Aufgaben zu 


erledigen und sie mit energischen geeigneten Leuten unabhängig 
von deren Rang zu ersetzen. 

Da diese Maßnahmen offensichtlich die gewünschten Ergebnisse 
nicht zeigten, ging Frıessner am 1. Dezember 1944 noch weiter. Er 
unterschrieb eine Order, die seinen Truppen erlaubte, zum Feind 
übergehende und sich ergebende Verbündete mit Maschinengeweh- 
ren zu beharken: »Wer zu feige ist, in Ehre zu sterben, muß in Un- 
ehre sterben.« 

Dennoch blieb die Haltung des ungarischen Heeres bis Kriegs- 
ende immer wieder ein Fall zur Sorge für die deutsche Wehrmacht. 

Tatsächlich zeigte sich ab Ende Oktober 1944 nur die ungarische 
Luftwaffe voll fähig, den Sowjets zu gleichen Bedingungen die Stirn 
zu bieten. Die ungarischen Jagdpiloten verzeichneten einen ständi- 
gen Zuwachs an Luftsiegen, und die deutschen Kommandeure konn- 
ten nicht genug die hervorragenden Leistungen des ungarischen Fall- 
schirmjägerbataillons loben. Tatsächlich erwiesen sich die ungarischen 
Jagdflieger bis Kriegsende als treue und verläßliche Verbündete der 
Deutschen und sollten noch mit Düsenjägern des Typs Me 262 aus- 
gerüstet werden, wozu es aber nicht mehr kam. 
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Durch ihr beherztes Eingreifen im Oktober 1944 war es den Deut- 
schen in letzter Minute gelungen, eine Wiederholung des Falls Ru- 
mänien zu verhindern. Die Rechnung zahlten dafür die sowjetischen 
Truppen, deren »Operation Budapest< am 4./5. November 1944 un- 
ter fürchterlichen Verlusten zum Stillstand kam. Stans kühnes Kon- 
zept, die westlichen Alliierten über einen Flügelvorstoß bis nach 
Bayern auszumanövrieren, war gescheitert. 

Wäre der Verrat Horrnys gelungen, dann hätte StaLıns »große 


'Lösung« wohl Erfolg gehabt, und unsere Welt nach 1945 hätte an- 


ders ausgesehen. Es ist erstaunlich, daß die Öffentlichkeit erst im 
Jahre 2012, also etwa erst sieben Jahrzehnte nach den dramatischen 
Ereignissen, durch den russischen Autor Kamen NEvenkin die Wahr- 
heit über dieses Konzept erfahren durfte. 

Ein Grund, warum die Ungarn da scheiterten, wo die Rumänen 
Erfolg hatten, dürfte darin zu suchen sein, daß der geborene Öster- 
reicher HırLer traditionell gegenüber Ungarn eine von traditionel- 
lem Mißtrauen geprägte Haßliebe empfand und entsprechend vor- 
sichtig disponierte.? 

Nach dem Verlust Rumäniens war der Wert der ungarischen Tief- 
ebene für den Kampf der deutschen Kriegführung um Zeitgewinn 
lebenswichtig. Es ging hier nicht nur um die für Deutschlands Pan- 
zer und Flugzeuge lebenswichtigen Ölfelder von Nagyknizsa, son- 
dern auch um die Bauxitvorkommen von Szekesfehervar und die 
Minen von Urkut, westlich von Veszperem, die die letzte dem Drit- 
ten Reich noch verbliebene Manganquelle darstellten. 

Die letzte Entscheidung in Ungarn sollte dann auch erst im März 
1945 fallen. 


»Schutzengel« bei »Operation Rösselsprung: im Mai 1944: Warum 
Marschall Tito so knapp entkommen konnte 


Fünf bis acht deutsche Divisionen hatten 1943-45 den wenig benei- 
denswerten Auftrag, den Abbau der für die deutsche Kriegführung 
notwendigen Bodenschätze aus dem vom Partisanen- und Völker- 
streit zerfleischten Jugoslawien zu sichern. Noch ein Jahr vor Kriegs- 
ende wäre den Achsenmächten um ein Haar der Sieg geglückt. 
Am 25. Mai 1944 landeten 800 Soldaten des 500. SS-Fallschirmjä- 
gerbataillons in Drvar, einer kleinen Stadt hinter den feindlichen 
Linien in Nordwestbosnien. Dies war der Beginn der »Operation 
Rösselsprung« — eines der kühnsten Kommandounternehmen des 
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Zweiten Weltkriegs. Es hatte das Ziel, den jugoslawischen Partisanen- 
führer Marschall Tıro alias »Josip Broz« in seinem Hauptquartier 
gefangenzunehmen oder zu töten. 

Im Februar 1944 war Tıro gezwungen worden, wegen einer deut- 
schen Offensive sein Hauptquartier nach Seviten in Drvar, im Unac- 
tal, zu wechseln. 

Frontaufklärungstrupps der Abwehr, die unter direkter Kontrol- 
le des Abwehroffiziers (Ic/AO) der »Heeresgruppe F« standen, war 
es angeblich nicht möglich, seinen genauen Aufenthaltsort in Erfah- 
rung zu bringen. 

Dies gelang jedoch einer Gruppe des »Brandenburger<-Regiments 
unter Oberleutnant KırcHer, der im Februar 1944 von Major BENESCH 
abgelöst wurde. Verkleidet als Bauern oder auch als Partisanen, die 
italienische Uniformen trugen, erreichte es dieser Gruppe, Tıros 
Hauptquartier in Drvar herauszufinden. 

Unterstützt wurden ihre Erkenntnisse von der deutschen Funk- 
aufklärung unter Hauptmann Worıny, die nicht nur alle Signale 
identifizierte, sondern auch durch Funkpeilung die genaue Position 
der Funkanlagen der britischen Mission bei Marschall Tıro unter 
dem Funkoffizier MAcLEANn bestimmen konnte. Schon am 24. März 
1944 zeigten so die Geheimdienstkarten des 15. Gebirgskorps Trros 
Hauptquartier in Drvar auf. Allerdings blieb seine genaue Adresse 
lange unbekannt. 

Dies änderte sich, als SS-Obersturmbannführer Otto SKORZENY im 
Frühjahr 1944 von Hırrer den Befehl erhielt, das Hauptquartier Tı- 
Tos ausfindig zu machen, es zu zerstören und den Marschall, wenn 
möglich, gefangenzunehmen.? 

SKORZENY flog im April 1944 deswegen mit zwei Unteroffizieren 
seiner Einheit nach Belgrad und patrouillierte vier Wochen lang in 
Bosnien. Dies stellte sich als nötig heraus, da er schnell festgestellt 
hatte, daß die Informationen, die ihm von entsprechenden Stellen 
der Abwehr und des SD (Sicherheitsdienst) übermittelt wurden, un- 
genau waren und einander widersprachen. SKORZENY fuhr nach Za- 
greb (Agram) und organisierte seinen eigenen Nachrichtendienst. 
Er vertraute drei tüchtigen Offizieren, von denen jedem ein ande- 
res Nachrichtennetz unterstand. Die Agenten dieses Netzes hatten 
unabhängig voneinander zu arbeiten. SKORZENY wollte erst reagie- 
ren, wenn er drei übereinstimmende Meldungen erhalten hatte. 

Dabei fiel SKORZENYS Leuten ein Deserteur der Partisanen namens 
TETARIC in die Hände, der vorher beim Ersten Proletarischen Korps 
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Oben: Tıros Höhlenversteck in Divar, heute. Un- 
ten: Tıro mit seinem Ministerkabinett und führen- 


den Offizieren ein paar Tage vor der entschei- 
denden Phase der ‚Operation Rösselsprung«. 


) der jugoslawischen Partisanen gedient hatte. 


TETARIC verriet nun die genaue Lokalisierung 
von Tıros persönlichem Hauptquartier in einer 
Höhle über Drvar. SKORZENY fand außerdem 
heraus, daß sich 6000 Partisanen in der Gegend 
aufhielten und Tıro von einer 350 Mann star- 


] ken Leibwache bewacht wurde. Diese Infor- 


mationen waren genau das, was noch gefehlt 
habe! 

SKORZENY bot sich nun an, seine Männer auf 
eine derartige riskante Angriffsaktion gegen 
Tıros Hauptquartier zu schicken. Als er aber 
seinen Stellvertreter, Hauptsturmführer von 
VOELKERSAM, zu Generaloberst RENDULIC, dem 
Chef der »Heeresgruppe F«, schickte, erlebte 
er eine schlimme Überraschung. REnpuuic teil- 
te von VOELKERSAM mit, daß General von WEICHS 
eine eigene Angriffsmission gegen Tıros Haupt- 
quarter starten wolle, die von einer Luftlan- 
dung unterstützt werden solle. Von VOELKER- 
saM wurde mit diesem Bescheid zu SKORZENY 
zurückgeschickt und sagte zu SKORZENY: »Da 
stimmt etwas nicht!« Die Mission wurde 


schließlich ohne SKkorzenys Leute durchgeführt. 


SKORZENY hielt die Mission für verraten. 

Am 10. Mai 1944 hatte die SS trotzdem offi- 
ziell der »Heeresgruppe F« ihr 500. Luftlande- 
bataillon für die Drvar-Mission unterstellt. Sein 
Kommandeur, SS-Hauptsturmführer RyskA, 
bekam in seinem Angriffsbefehl die falsche 
Lokalisierung von Tıros Hauptquartier auf ei- 
nem Friedhof bei Drvar genannt. 

Am 25. Mai begann die »Operation Rössel- 
sprung« mit dem kombinierten Fallschirm- und 
Luftlandeeinsatz der SS-Fallschirmjäger, unter- 
stützt von 440 Einsätzen der deutschen und 
kroatischen Luftwaffen. 

Es gelang der angreifenden Truppe auch 
schnell, die Stadt und den als Hauptquartier 
vermuteten Friedhof in die Hände zu bekom- 
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men. Man erbeutete eine Unmenge Akten sowie zahlreiche alliierte 
Militärjournalisten. Sie hatten den Auftrag, Tıros Ruf in der westli- 
chen Welt bekannt zu machen. 

Die längst bekannte Erkenntnis, daß sich das Hauptquartier Tıros 
in der Höhle über Drvar befand, wurde RyskAa vorher vom Abwehr- 
offizier der »Heeresgruppe F« nicht mitgeteilt. Warum dies unter- 
blieb, kann sich der Leser denken. 

So wurde erst im Laufe des Angriffs fast durch Zufall entdeckt, 
daß sich Tıro möglicherweise in der Höhle aufhielt. Im letzten Au- 
genblick konnte er über eine Geheimluke aus der Höhle entkom- 
men. Alles, was die deutschen Fallschirmjäger vorfanden, war Tıros 
nagelneue Marschalluniform. 

In der Zwischenzeit hatte eine große Menge von schwer bewaff- 
neten Partisanen begonnen, die abgesetzten deutschen Truppen in 
große Bedrängnis zu bringen. Am Ende waren von 874 dort gelan- 
deten Männern gerade noch 250 unverletzt. 

Auffällig war auch, daß die zunächst sehr erfolgreichen deutschen 
und kroatischen Flugzeuge des »Fliegerführers Kroatien< ab dem 
zweiten Tag der ‚Operation Rösselsprung«< nicht mehr in Erschei- 
nung traten. Sie hatten Startverbot erhalten — angesichts der »feind- 
lichen Überlegenheit«, wie es hieß.' Ein unglaublicher Vorgang! 

Überlebende Mitglieder von »Operation Rösselsprung« waren 
dann auch in der Nachkriegszeit darüber empört, daß sie so durch 
falsche Geheimdienstinformationen in die Irre geführt wurden. Sie 
fragten auch, warum der Angriffsplan nur eine von sechs Angriffs- 
truppen gegen das wirkliche Hauptquartier angesetzt hatte, und 
nicht das ganze verfügbare Bataillon. Auch wurde die fehlerhafte 
Auswertung der zahlreich vorliegenden Luftaufnahmen für den 
Fehlschlag verantwortlich gemacht. 

Tıro hatte bei Beginn des Angriffs auf die Höhle mit dem Schlimm- 
sten gerechnet und bereits alle seine Marschallsinsignien angelegt, 
damit er nach seinem erwarteten Tod hätte identifiziert werden 
können. Zu den Gefangenen gehörten auch 20 englische Offiziere 
und 3 alliierte Journalisten. Tom CHurchHirı, der Neffe des engli- 
schen Premierministers, entkam knapp. 

Auch als Tıro die Flucht aus der Höhle gelang, wäre der Mar- 
schall mehrfach um ein Haar den nun auf dem Landweg folgenden 
deutschen Truppen in die Hände gefallen. In der Nacht zum 3. Juli 
1944 mußte er deshalb mit einer »Dakota«-Transportmaschine der 
RAF nach Bari in Süditalien schmachvoll evakuiert werden. Von dort 
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kehrte er nach zwei Nächten mit dem Schiff auf die Insel Vis in 
Dalmatien zurück. Vis war nach dem deutschen Gegenangriff die 
einzige wichtige dalmatinische Küsteninsel, die noch in alliierten 
Händen war. Bewacht wurde sie von einer britischen Kommando- 
brigade und einer Brigade von Partisanen. 

Bei Beginn der alliierten Landung in der Normandie verkünde- 
ten die Deutschen das Ende der zwischenzeitlich recht erfolgrei- 
chen »Operation Rösselsprung«. Die Partisanen standen kurz vor ihrer 
entscheidenden Niederlage! 

Ende Juni 1944 war den Deutschen auch die Anwesenheit von 
Tıro auf der Insel Vis bekannt geworden. Das 500. SS-Fallschirmjä- 
gerbataillon und SKORZENYS Leute bereiteten schon eine neue Kom- 
mandomission vor. Wieder kam Tıro das Schicksal zu Hilfe! Jugo- 
slawischen und deutschen Quellen zufolge wurde es durch den 
Anschlag vom 20. Juli 1944 auf HırLer SKORZENY nicht mehr möglich, 
einen neuen »Rösselsprung< am Adriatischen Meer zu organisieren. 
SKORZENY berichtete in seinen Memoiren, daß Major Otto Beck, der 
spätere Chef des >SS-Jagdverbandes Italien<, allzugern das Insel- 
hauptquartier Tıros angegriffen hätte: »Er war mir lange Zeit böse, 
daß ich ihm den Befehl dazu verweigerte.« Hatte von STAUFFENBERG 
unwissentlich Tıro gerettet? 

Nicht überraschend dürfte es in diesem Zusammenhang sein, daß 
Marschall Tıro aus vielen Quellen vor einem deutschen Angriff auf 
sein Hauptquartier in Drvar rechtzeitig gewarnt wurde. Allerdings 
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unterschätzte Tıro die Gefahr einer möglichen Luftlandung und be- 
reitete seine Einheiten auf einen Angriff von Land aus vor. Die Land- 
komponente von »Rösselsprung« stieß dann auf erbitterten Wider- 
stand. Dazu paßt, daß der Wehrmachtführungsstab am 13. Mai 1944 
dem Oberbefehlshaber der »Heeresgruppe F« Grundsätze für die 
Durchführung dieses Unternehmens zugesandt hatte. Vorbedingung 
sei, so der WFST, »die totale Überraschung des Gegners«.' Dies war 
eine Einladung zum Verrat — der auch unverzüglich erfolgte. 

Allerdings ist eines auffällig: 

Obwohl die Engländer Trro politisch und militärisch massiv unter- 
stützten, wurden die Jugoslawen über die zahlreichen eingehenden 
ULTRA-Warnungen vor der »Operation Rösselsprung« nicht infor- 
miert. Die Sowjets warfen dies den Briten im Kalten Krieg wieder- 
holt vor. 

Trotz aller Hindernisse gelang es der Wehrmacht, sich in Jugosla- 
wien so erfolgreich zu behaupten, daß beispielsweise der deutsche 
Chromabbau noch 1944 Rekordwerte erreichte. 

Erst mit dem Seitenwechsel Rumäniens und Bulgariens sowie nach 
dem Eingreifen der Roten Armee ab Herbst 1944 gelang es den Al- 
liierten, die Wehrmacht aus Jugoslawien hinauszudrängen. 

Ohne das jugoslawische Chrom tickte die Uhr für die Kriegswirt- 
schaft Deutschlands immer schneller. 
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1945: Deutschlands vergeblicher Kampf um Zeit 
und gegen gezinkte Karten 


A) Wurde die zweite katastrophale Zertrümmerung der 
Wehrmacht im Mittelabschnitt künstlich gefördert? 


Warum führte die Winterkatastrophe an der Weichsel zu drakoni- 
schen Strafen für Lügen und Falschmeldungen? 


Am 12. Januar 1945 begann rund 200 km ostwärts der deutschen 
Reichsgrenze an der Weichsel die »Große Winterschlacht im Osten«, 
wie sie die deutsche Presse damals nannte. Sie führte zur völligen 
Niederlage der »Heeresgruppe A« in Folge des Zusammenbruchs 
der 4. Panzerarmee und der 9. Armee. 

Nicht ganz zu Unrecht fragte man sich damals und auch noch 
Jahrzehnte in der Nachkriegszeit, wie es denn möglich war, daß 
das in fünf Kriegsjahren immer wieder aufs neue bewährte deut- 
sche Heer an der Weichselfront in wenigen Tagen völlig und derar- 
tig katastrophal zusammenbrechen konnte. 

Diese Niederlage an der Weichsel war nach dem künstlich einge- 
leiteten Zusammenbruch der »Heeresgruppe Mitte< im Sommer 1944 
der zweite strategisch entscheidende Vernichtungsschlag gegen 
Deutschland im Osten. 

Den sowjetischen Stoßarmeen wurde durch die deutsche Nieder- 
lage an der Weichsel der Weg nach Westen geöffnet. Er endete erst 
in den schlesischen Bergen, in Nordböhmen, Sachsen sowie an der 
Elbe mit der bedingungslosen Kapitulation der Wehrmacht am 8./ 
9. Mai 1945. 

Nach der Stabilisierung der Ostfront im Herbst 1944 war HırLEr 
von einer siebenjährigen Dauer des Krieges ausgegangen. General 
JopLs Wehrmachtführungsstab hatte ihm einen neuen Plan zur Ab- 
wendung einer vorher eintretenden deutschen Niederlage aufge- 
stellt. 

Durch Schwächung der Westfront bis zum äußersten noch ver- 
tretbaren Maß sollte nach einem Erfolg der Ardennen-Offensive im 
Osten noch vor Ende 1945 eine Angriffsarmee aufgebaut werden, 
die die Russen zurückwerfen sollte. 
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Im Westen war mit den Offensiven in den Ardennen und im Nord- 
Elsaß im Dezember 1944 die Initiative für die Alliierten völlig über- 
raschend wieder auf Deutschland übergangen. Die deutsche Füh- 
rung hoffte, durch ihre Gegenschläge im Westen die Amerikaner 
und Engländer vor unüberwindbare innenpolitische Probleme zu 
stellen, mit dem Ziel eines Rückzugs aus Westeuropa. Feldmarschall 
Keiter hatte HıtLer versprochen, bis Februar 1945 eine halbe Million 
neuer deutscher Soldaten aufzustellen. Bis Sommer sollten auch die 
unterirdischen Hydrierwerke endlich genügend Treibstoff liefern. 

Die so gewonnene Zeit hätte wohl ausgereicht, um Deutschlands 
Wunderwaffen zum Einsatz bringen zu können. 

All diese Hoffnungen wurden durch die erfolgreiche russische 
Offensive an der Weichsel zunichte gemacht. 

Tatsächlich wurde der Großangriff unter dem sowjetischen Na- 
men »Weichsel-Oder-Operation< von den Russen übereilt und im- 
provisiert geführt. Den sowjetischen Truppen fehlte es an ausgebil- 
deten Soldaten, und allzu viele Divisionen waren unter Sollstärke. 
Die sowjetische Überlegenheit über den Deutschen auf technischem 
Gebiet betrug aber bei Panzern 7:1 sowie bei Luftwaffe und Artille- 
rie 20:1 zuungunsten der Wehrmacht. 

Dennoch gingen die Russen ein großes Risiko ein. Dies berichtete 
SS-Obersturmbannführer Otto SKORZENY, dessen »Jagdverband Ost« 
zahlreiche Einsätze hinter den sowjetischen Linien zur Aufklärung 
durchführen konnte. Nach SKORZENY waren die Sowjets damals aus- 
schließlich auf »Offensive um jeden Preis« eingestellt. Dies hätte für 
sie ein großes Risiko bedeutet, da ihre Nachschublinien sich immer 
mehr ausdehnten. SKORZENY schloß daraus: »Kein Zweifel! Wenn die 
Ardennenoffensive im November gestartet worden wäre, wie dies 
Hitter ursprünglich beabsichtigte, und nicht im Dezember, und wenn 
sie Erfolg gehabt hätte, wäre die Westfront mindestens bis zum April 
stabilisiert gewesen. Hätte dann StaLın am 12. Januar so leichtsinnig 
angegriffen, wie er es tat, hätte seine Offensive ein schlimmes Ende 
finden können.« 

Stauın hatte Angst, daß die Westmächte vor der Roten Armee in 
Berlin sein würden. Er wollte das befürchtete Wettrennen nach Berlin 
aber unbedingt gewinnen, um sich die dort in der Nähe unterge- 
brachten deutschen Atombombenlabors und Versuchseinrichtungen 
nebst Uranvorräten vor den USA unter den Nagel reißen zu kön- 
nen. 

Daher strich SrALın den Zeitplan der Operation kräftig zusam- 
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men, damit die Stadt auch ganz sicher von sowjetischen Panzern 
erobert würde." ? 

Wieder traten zahlreiche Merkwürdigkeiten auf deutscher Seite 
auf, die den russischen Erfolg erst richtig möglich machten. 

Dazu gehörte eine unglaubliche Überschätzung der deutschen 
Kampfkraft von seiten des Deutschen Oberkommandos. Am 9. Ja- 
nuar 1945 meinte HırLer gegenüber Generalstabschef Guperıan: »Die 
Ostfront hat noch nie so viele Reserven gehabt wie jetzt. Das ist Ihr 


"Verdienst. Ich danke Ihnen dafür.« Diese Fehlansicht beruhte auf 


falschen Angaben über die eigene Truppenstärke im Osten, die Hır- 
LER systematisch vorgelegt bekam.’ 

Während ihm frech vorgelogen wurde, daß die deutsche Ostfront 
die gleiche Stärke habe wie im Juni 1941, waren Artilleriekorps auf- 
gestellt worden, die tatsächlich nur die Stärke von Brigaden hatten, 
und Panzerbrigaden, die so stark wie ein Regiment waren. Auch 
die neuen Panzerjäger-Brigaden bestanden nur aus einer Abteilung. 

Neben diesem Lug und Trug des Wehrmachtmeldewesens ver- 
sagte auch der deutsche Nachrichtendienst erneut. So hatte am 5. 
Dezember 1944 General GEHLENs Abteilung »Fremde Heere Ost< zwar 
einen Schwerpunkt im Brückenkopf von Baranow an der Weichsel 
angenommen, aber vor allem mit einem zweiten Angriff beiderseits 
der Karpaten auf Oberschlesien und Wien gerechnet sowie einen 
dritten Angriff vorhergesagt, der der Wegnahme Ost- und West- 
preußens dienen sollte. HırLer wußte aber, daß Srauın seinen Groß- 
angriff offensichtlich in den Weichselbrückenköpfen vorbereitete. 
Auch die Gesamtzahl der russischen Offensivverbände in den 
Weichselbrückenköpfen wurde von GEHLEN um 30 bis 40 Prozent 
unterschätzt.‘ 

Statt dessen sollten sowjetische Ablenkungsmanöver und die 
kunstvolle Verschleierung von Umgruppierungen der Roten Armee 
vor dem Angriff die deutsche Aufmerksamkeit auf die Region süd- 
lich der Weichsel lenken. Von den Sowjets waren dazu 320 zerleg- 
bare Attrappen des Panzers T-34 und 250 LKW-Attrappen sowie 
600 künstliche Geschütze aufgebaut worden. Deutsche Spähtrupps 
hatten nachweisbar die falschen Stellungen entdeckt und Fotos mit 
zurückgebracht. Das Deutsche Oberkommando reagierte aber nicht 
auf diese Erkenntnisse, sondern beschoß die künstlichen Attrappen 
mit Artillerie und verlegte Verstärkungen in die nicht bedrohten 
Frontbrückenköpfe. Wollte man sich schon wieder hereinlegen las- 
sen? 
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Dabei hatten die deutschen Truppen wie vor der Sommeroffensi- 
ve 1944 längst genau das gewaltige Ausmaß der sowjetischen An- 
griffsvorbereitungen erkannt. 

Alle sowjetischen großen Panzerverbände sowie die Masse der 
Schützenarmeen, die Mitte Januar 1945 an der Weichsel antraten 
und die deutsche Ostfront zerschlugen, waren den Deutschen be- 
kannt und sind immer wieder gemeldet worden. Auch die deutsche 
Luftaufklärung meldete größte Zuführungen russischer Verstärkun- 
gen in die Weichselbrückenköpfe. Bereits am 11. Januar 1945 hatten 
sich die Anzeichen für das unmittelbare Bevorstehen des russischen 
Großangriffs gehäuft. Funksprüche, Gefangene und Überläufer sorg- 
ten für genaueste Informationen über Ort und Zeitpunkt des russi- 
schen Angriffs. Dies galt für Baranow als auch für den noch gefähr- 
licheren Brückenkopf von Magnuszew. 

Als am 12. Januar 1945 der erste Schlag trotzdem »völlig überra- 
schend« für die deutsche Führung fiel, reagierte General GEHLEN 
drei Tage nach Beginn der russischen Offensive mit einer nach- 
träglichen Korrektur seiner Fehlprognosen: »Die ersten drei Tage 
der sowjetischen Endoffensive haben die bisherigen Erkenntnisse 
über die Feindabsichten in allen Punkten voll bestätigt. Kräftean- 
satz und Operationsrichtungen entsprechen ohne Ausnahme den 
durch die Frontaufklärung gelieferten Angaben.« 

GEHLEN log, daß er die sowjetische Operation im voraus erkannt 
habe, und sorgte dafür, daß diese falsche Behauptung von seinen 
Freunden beim Oberkommando des Heeres verbreitet wurde. 

Ausfertigungen seiner Analyse wurden beispielsweise den Grup- 
penleitern I der Operationsabteilung im Umlauf ausgehändigt, die 
die Kenntnisnahme mit ihrem Namenskürzel am 16. Januar 1945 
bestätigten." 

Wie im Sommer 1944 galt, daß die sowjetischen Absichten vom 
Januar 1945 in dem Ausmaß und Umfang ihres Zieles offenbar ent- 
gegen der dauernden Warnrufe der Truppe verkannt wurden. 

Auffällig war, daß die Luftwaffe trotz der genauen Ergebnisse 
ihrer Aufklärungsverbände sich auch diesmal wieder nicht in der 
Lage sah, den erkannten Feindaufmarsch aus der Luft zu bekämp- 
fen. In den mit Material und Personal vollgestopften Brückenköp- 
fen wäre jede Bombe zum Volltreffer geworden. Auf den späteren 
Vorwurf von Minister Dr. GOEBBELS, hier nichts getan zu haben, ver- 
suchte sich die Luftwaffe hinterher damit zu rechtfertigen, daß sie 
zum einen zu wenig Treibstoff und Kampfflugzeuge zur Verfügung 
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gehabt und daß zum anderen die Wetterlage den Einsatz erschwert 
habe. 

Die Fehlerkennung der russischen Angriffsabsichten aus den 
Weichselbrückenköpfen führte dazu, daß die »Heeresgruppe A« nicht 
nur keine rechtzeitigen Verstärkungen erhielt, sondern noch An- 
fang Januar 1945 insgesamt fünf gepanzerte Verbände nach Ungarn 
und an die Westfront abgeben mußte! Wieder eine Parallele zu 
»Bagration«! 

Eine kleine Hilfe waren verschiedene Aushilfsmaßnahmen wie 
Neuaufstellungen, Umgliederungen und Auffrischungen. 

Verschlimmert wurde das Ganze durch Versagen des Nachschubs. 
Fehlgeleitete oder in Sorten falsche Munitionsnachschublieferungen 
verschlechterten die Nachschublage der Artillerie in beträchtlichem 
Ausmaß. Außerdem wurde der Kraftstoff nicht rechtzeitig an die 
Verbände ausgeteilt, sondern wegen »äußerster Sparsamkeit« zen- 
tral bewirtschaftet und hinten zurückgehalten. Dies stellte sich nach 
Beginn der russischen Offensive als Katastrophe heraus, weil ein 
Weiterleiten des vorhandenen kostbaren Stoffs durch die Kampf- 
lage nicht mehr möglich war, da der Feind entweder die Straßen 
beherrschte oder bereits die Lagerstellen besetzt hatte. Dieses nach 
außen mit »äußerster Sparsamkeit« gerechtfertigte Zurückhalten von 
lebenswichtigem Treibstoff für Panzer, Zugfahrzeuge und Schützen- 
panzer erinnerte an den Abzug der Munition aus dem Atlantikwall 
kurz vor Beginn der alliierten Landung. Auch hier wurden die Ver- 
antwortlichen nie bekannt. 

Die deutschen Verteidiger hatten Monate Zeit, sich auf die kom- 
mende russische Weichsel-Offensive mit gründlichem Stellungsbau 
einzustellen. Nachdem das modernste russische Angriffsverfahren 
gründlich analysiert worden war, hatte man die Technik perfektio- 
niert, um durch ein tief gestaffeltes Netz von Stellungen den gegne- 
rischen Großansturm zum Erlahmen zu bringen. 

Hierbei wurde in Anlehnung an ein Verfahren des Ersten Welt- 
kriegs die sogenannte »Großkampfzone« entwickelt, die die letzte 
modernste Phase in der Verbesserung der deutschen Abwehrtaktik 
darstellte. Dazu hatte man ein durchdachtes Stellungssystem einer 
sogenannten »Großkampf-HKL« ausgebaut. Es hatte vor allem den 
Zweck, sich dem gefürchteten Vernichtungsfeuer der russischen 
Artillerie und Stalin-Orgeln zu entziehen und die gegnerischen An- 
griffsverbände in der Tiefe des Gefechtsfeldes abzunutzen. 

Die Stellungstruppe war in das Großkampfverfahren eingewie- 
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sen und vertraute auf den Wert dieser Stellungen und die dahinter 
liegenden Panzerreserven. Auch wenn diese durch Abzüge ge- 
schwächt waren, wiesen die verbliebenen Fahrzeuge das Beste auf, 
was Deutschland damals noch auf die Beine stellen konnte, darun- 
ter »Königstiger«, »Panther« und »Hetzer«. 

Merkwürdigerweise wurde das genau eingeübte Verfahren der 
Großkampfzone an der Weichsel nicht angewandt. 

Obwohl der sowjetische Großangriff für die Nacht zum 12. Januar 
1945 erwartet wurde, unterließ das Panzerarmee-Oberkommando 
4 aufgrund der Lagebeurteilung durch die »Heeresgruppe A«, das 
48. Panzerkorps zum rechtzeitigen Beziehen der Großkampflinie zu 
ermächtigen, da man den Großangriff nicht für den 12. Januar er- 
wartete und angeblich andererseits der günstigste Zeitpunkt des 
Auslösens der Absetzbewegung verpaßt worden sein soll.' 

Tatsächlich hätte genügend Zeit bestanden, um das geplante und 
eingeübte Konzept zu einem Ausweichen auf die rund 4,5 bis 9 km 
hinter der HKL liegende rückwärtige Stellung zu verwirklichen, 
während im Zwischengelände mehrere Riegel- und Zwischenstel- 
lungen fertig ausgebaut waren. 

So wurde die Möglichkeit vertan, rechtzeitig vor Beginn des so- 
wjetischen Vorbereitungsfeuers die Besatzung der vordersten Linie 
in die schützenden Stellungen ausweichen zu lassen. Natürlich hat- 
ten die Deutschen genug Zeit, um beispielsweise bei der 4. Infante- 
riedivision nach Kenntnis der sowjetischen Angriffsvorbereitungen 
zusammengefaßte Feuerschläge auf bereitgestellte russische Infan- 
terieansammlungen und Artilleriestellungen vorbeugend einzulei- 
ten. Nach abgehörten Funksprüchen mußte dieses Feuer eine nicht 
unerhebliche Wirkung erzielt haben. 

So kam es, daß die von ihrer Führung in das HKL beorderte deut- 
sche Infanterie und stationäre Panzerabwehr durch das sowjetische 
Vernichtungsfeuer erwartungsgemäß so schwere Ausfälle erlitt, daß 
das Hauptkampffeld über keine nennenswerte Besatzung mehr ver- 
fügte. Die dadurch ungenügend gesicherten Artillerie- und Werfer- 
einheiten von Wehrmacht und £ erlitten in der Folge furchtbare Ver- 
luste, während die operativen Reserven gerade ausreichten, um die 
zurückflutenden Reste der Stellungsdivisionen aufzunehmen und den 
sowjetischen Vormarsch eine ZZeitlang beweglich zu verzögern. Es 
ist unglaublich, daß man den kalkulierten Zeitaufwand von sechs 
Stunden zum Bezug der Großkampflinie in der Nacht vor dem feind- 
lichen Großangriff nicht in Anspruch genommen hatte. 
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Dennoch erlitten die Russen im Feuer der überlebenden deut- 
schen Abwehrgeschütze schlimme, gar verheerende Verluste. Merk- 
würdigerweise schwieg die spätere sowjetische Literatur darüber!' 

Obwohl die Russen genaueste Karten der deutschen Stellungen 
hatten sowie über taktische Einzelheiten der gegenüberliegenden 
Deutschen Bescheid wußten, waren die sowjetischen Panzerverlu- 
ste so groß, daß ihre Tanks nach Baranow das Attribut eines »Ver- 


. brauchsgerätes< bekamen. Nur durch genügend frische Panzer- 


verbände konnte der Vormarsch in Fluß gehalten werden. 

Nachdem sich die russische Offensive durch die deutschen Front- 
stellungen durchgefressen hatte, hätte nun die Stunde der operati- 
ven Reserven schlagen müssen, mit deren Hilfe die durchbrechen- 
den gegnerischen Panzer und motorisierten Verbände angegriffen 
und geschlagen werden sollten. Ziel war, durch einen wohl vorbe- 
reiteten beidseitig angesetzten Gegenschlag die Spitze des sowjeti- 
schen Vormarsches abzuschneiden. Tatsächlich kam es dann auch 
im Januar 1945 zu einem der größten Duelle gepanzerter Streitkräf- 
te seit der Schlacht um Kursk in den verschneiten Wäldern Polens. 
Auch diesmal waren die Karten gezinkt. 

Bei der deutschen Formation, die diese schlachtentscheidende 
Attacke durchführen sollte, handelte es sich um das 24. Panzerkorps 
unter General der Panzergruppe Walter NEHrınG. Es bestand aus 
der 16. und 17. Panzerdivision sowie aus der 20. Panzergrenadier- 
division. Zusammen verfügte diese Streitmacht über 250 Panzer und 
Sturmgeschütze, einschließlich eines Bataillons mit 60 »Panther«-Pan- 
zern. Hinzu kam das schwere Panzerbataillon 424. Mit 45 »Königs- 
tigern< und einer Reihe weiterer Tiger I«-Panzer stellte es eine der 
stärksten deutschen Einheiten an der Ostfront dar.” ® 

Die deutschen Panzereinheiten waren sorgfältig auf das Kommen- 
de vorbereitet. Das »Panther«-Bataillon der 17. Panzerdivision hatte 
gar mit den Henschel HS-129-Panzerjägern der Luftwaffe gemein- 
same Luft-Boden-Aktionen geplant und vorbereitet.! Es sollte an- 
ders kommen! 

Anfang Januar 1945 mußten die deutschen Panzerreserven vor 
dem Baranow-Brückenkopf plötzlich ihre sehr guten, ausgebauten 
Abwehrstellungen verlassen und weiter vorn in ungeschütztes Ge- 
lände verlegen. Dort sollten sie in Frontnähe Schutzboxen aus Holz 
errichten und auf die kommenden Ereignisse warten. 

Die schwere Panzerabteilung 424 mußte sich gar weiter südlich in 
ein völlig unbekanntes, von Sumpfstellen und zahlreichen Wasser- 
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läufen durchsetztes Gelände be- 
geben. Die Männer der schwe- 
ren Panzerabteilung 424 konnten 
keine Erklärung dafür finden, 
warum sie als Korps-Feuerwehr 
unmittelbar hinter der Front 
plötzlich in völlig ungeeignetem 
Gelände Aufstellung nehmen _ 
mußten. Für sie war völlig klar, 
daß es sich um Sabotage handel- 
te. Nach Angaben des komman- 
dierenden Generals der 17. Pan- 
zerdivision kamen die Befehle 
angeblich von HırLer. Bewiesen 
wurde es nie! 

Merkwürdig ist, daß die deutschen Panzerreserven in ihren Bo- 


Nur wenige Tage vor 


xenstellungen befehlsgemäß halb eingegraben wurden und teilweise der russischen Offensi- 


aber ihre Batterien ausgebaut hatten. Viele waren nicht betankt, weil 
ihr Sprit hinten gelagert werden mußte! 

Als am 12. Januar 1945 der russische Großangriff begann, wurde 
das 24. Panzerkorps in Alarmbereitschaft versetzt. Dann passierte 
nichts mehr. Keinerlei Angriffsbefehl erreichte die Divisionen wäh- 
rend des ganzen ersten Tages, als es gerade darauf angekommen 
wäre. Statt dessen wurden etliche deutsche Panzer vom russischen 
Vorbereitungs-Artilleriefeuer erfaßt und vernichtet, darunter fast 
alle »Panther«. 

Nur vereinzelt griffen Teile der deutschen Panzer sowjetische T- 
34 und »Stalin«-Panzer an, ohne daß die Deutschen bis dahin Ein- 
satzbefehle erhalten hätten. Die Sowjets stießen weit an den deut- 
schen Panzern vorbei nach hinten, teilweise gezielt auf die 
Nachschubeinheiten der deutschen Panzerdivisionen. Infolge der 
Inaktivität der deutschen Reserven konnten die Sowjets an jenem 
Tag bereits ungestört 15 km weit vorrücken. 

Erst nach Einbruch der Dunkelheit erhielten die deutschen Panzer- 
divisionen ihre Einsatzbefehle. Viel zu spät, da die Sowjets bereits 
zwischen den Bereitschaftsräumen durchgebrochen waren und so 
einen geschlossenen Einsatz des 24. Panzerkorps unmöglich mach- 
ten. 

Nachdem bis nachts immer noch kein Einsatzbefehl vorlag, fuhr 
der Kommandeur der schweren Panzerabteilung 424, Major SAEMISCH, 
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persönlich zur 16. Panzerdivision und bekam den Befehl mit, den 
verlorenen Divisionsgefechtsstand am nächsten Morgen zurückzu- 
gewinnen. Dieser Angriff am nächsten Morgen begann zunächst sehr 
erfolgreich, mußte dann aber nach großen Abschußerfolgen abge- 
brochen werden, da man nun das Dorf Lisow als neues Angriffsziel 
angab. Der Angriff sollte Teil einer deutschen Panzerattacke in Rich- 
tung auf Kielce sein. 


Abgeschossener »Kö- 
nigstiger« der 
schweren Panzer-Ab- 
teilung beim Hinterhalt 
von Lisow. 
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Tatsächlich warteten in Lisow 
bereits eingegrabene sowjeti- 
sche T-34, ISU-100 und »Stalin«- 
Panzer. Obwohl einzelne »Kö- 
FR nigstiger« je zwanzig sowjetische 
Panzer abschießen konnten, 
wurde das Panzerbataillon bei 
Lisow aus nächster Nähe von 
Sowjetpanzern und Pak abge- 
schossen. Es scheint so gut wie 
sicher, daß die Sowjets vom ge- 
planten Einsatz des schweren 
Panzerbataillons 424 informiert 
waren und in aller Ruhe einen 
Hinterhalt legen konnten. 

Ohne Unterstützung durch die »Königstiger< war der Vorstoß der 
restlichen deutschen Panzer nach Kielce zum Scheitern verurteilt. 

Wichtig für das Versagen der deutschen Gegenangriffe war auch, 
daß die Funkverbindung zu den Panzerreserven fehlte. Warum die- 
se so lange ausgefallen war, blieb bis heute ungeklärt. Mit den FUG- 
8- und FUG-12-Geräten hatten die deutschen Panzer vor Ort her- 
vorragende Funkausrüstungen zur Verfügung, die zwischen 48 und 
80 Kilometer Reichweite besaßen. 

Der General der deutschen Nachrichtentruppe, Albert PrAun, be- 
kam später deshalb die Aufgabe, diesen merkwürdigen Ausfall durch 
seine Funkreferenten klären zu lassen.' Die Untersuchung verlief 
‚ohne Ergebnis«! Praun gab in seinen späteren Nachkriegsmemoi- 
ren eine hilflose Erklärung dazu ab, daß man wohl »noch nicht rich- 
tig mit der Kurzwelle umgehen konnte«. .. 

Der Einsatz der Jagdpanzerkompanie 1168 am 12. Januar 1945 hatte 
dagegen bewiesen, wie wichtig korrekte Einsatzbefehle zum richti- 
gen Zeitpunkt waren. Die Panzerkompanie 1168 hatte sich von ei- 
nem Giftanschlag nicht ganz erholt, bei dem Rattengift während 
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des Neujahrsfeiertagsessens im Kartoffelsalat verabreicht worden 
war. Um 2 Uhr Mittag, im entscheidenden Moment der russischen 
Offensive, griff die mit Jagdpanzern »Hetzer< ausgerüstete Kompa- 
nie 1168 mit aufgesessener Infanterie die sowjetischen Durchbruchs- 
truppen an und hielt die Linie den ganzen Tag problemlos. Erst als 
eine Abschneidung drohte, mußten sich die »Hetzer< im Schutz der 
Dunkelheit zurückziehen. Eine ähnliche erfolgreiche Verwendung 
hätte auch das 24. Panzerkorps finden können. 

Am 16. Januar 1945, nach drei Tagen verworrenen Kampfes, wa- 
ren die deutschen mobilen Reserven hinter dem Baranow-Brücken- 
kopf zerschmettert. Die überlebenden Teile mußten sich im wan- 
dernden »NEHRING<-Kessel nach Westen durchschlagen. 

Nach Beginn der Großoffensive blieb die deutsche Führung tage- 
lang über die wirkliche Lage im dunkeln. Statt dessen lähmten sy- 
stematische Falschmeldungen die deutschen Gegenmaßnahmen, und 
Panikberichte sorgten für Verwirrung. 

Am 20. Januar 1945 wollte HırLer bei der »Führerlage« wissen, 
warum die Ostfront -— wie im Sommer 1944 — binnen weniger Tage 
zusammenbrechen konnte, und forderte eine Untersuchung. Auch 
General Prauns Mission dürfte in diesen Zusammenhang gefallen 
sein. 

Einen Tag später gab HırLer die Weisung an alle Offiziere in Füh- 
rungsstellen heraus, wonach jede Meldung an ihn nur die »unge- 
schminkte Wahrheit« enthalten dürfe. Andernfalls drohte er mit 
drakonischer Bestrafung. ' 

Die ständige Lügerei mußte endlich aufhören! Wie sollten sonst 
die eigenen Maßnahmen geplant werden können? Interessanterweise 
sind die Stenogramme der täglichen Lagebesprechungen jener ent- 
scheidenden Tage vom 16. Januar bis 26. Januar 1945 bis heute »ver- 
schwunden«. Daß sie aber dramatisch verliefen, dürfte klar sein. 

HitLer war kurz darauf wütend, daß die vor dem richtig erkann- 
ten gegnerischen Angriffs-Schwerpunkt bereitgestellten Panzer- 
reserven ihren Angriffsbefehl nicht rechtzeitig erhielten und so von 
der durchgebrochenen russischen Flut überspült wurden. Er ließ 
den Oberbefehlshaber der »Heeresgruppe Mitte«, Generaloberst HAr- 
pE, sofort ablösen. 

HARrPE war vorher unter größter Gefahr am Beginn der russischen 
Offensive im offenen Personenwagen in den von sowjetischen Pan- 
zern bedrohten Raum gefahren, um vergeblich seine per Funk nicht 
erreichbaren Panzertruppen zu finden. 
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Der Adjutant des Großadmirals Dönıtz, Walter Lüppe-NEURATH, 
wurde Zeuge im Vorraum des Führerzimmers, als Harpe anschlie- 
ßend zur befohlenen Meldung nach seiner Abberufung eintraf. HArPE 
legte HırLer einen ihm fernschriftlich zugesandten »Führerbefehl« 
vor, wonach sich HıtLer ausdrücklich den Einsatz der betreffenden 
gepanzerten Divisionen selbst vorbehalten hatte. Der Befehl, von 
dessen Existenz HiTLer nichts wußte, war vom Generalstab des Hee- 
res, der die Operationen an der Ostfront leitete, gegeben worden. 
HitLer konnte, so LÜDDE-NEURATH, gerade noch einmal besänftigt 
werden, daß es sich hier offenbar um ein »Versehen<, nicht um Ver- 
rat gehandelt habe.' Wieder konnten die betroffenen Herren uner- 
kannt ihren Kopf aus der Schlinge ziehen. 

Es lag also nicht nur an der russischen Überlegenheit, daß der 
= sowjetische Sieg bei Baranow binnen weniger Tage zur vollständi- 
Josef HARPE. gen zweiten großen Katastrophe des deutschen Ostheeres wurde. 

Der nächste Schlag gegen die deutsche Weichselfront sollte einige 
Tage später, am 14. Januar, aus dem Pulawy-Brückenkopf durchge- 
' Walter LÜDDe-NEURATH, führt werden. 
Regierung Dönitz. Die HıtLers Konzept »im Westen schlagen und im Osten halten« war 
letzten Tage des Dritten on den Russen unter Mithilfe von deutschen Verrätern vereitelt 
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Brückenkopf Pulawy und das »Tigergrab: an der Weichsel: Wurde 
den Sowjets das Tor zur Oder künstlich geöffnet? 


Zwei Tage nach den Ereignissen bei Baranow gelang der 1. Weiß- 
russischen Front der völlige Durchbruch durch die Ostfront, und 
zwar nördlich von Baranow. Angeblich war den deutschen Feind- 
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lagebeurteilern völlig entgangen, daß dieser Hauptstoß der Russen 
dort erfolgen würde. Tatsächlich hatten aber sowohl die deutschen 
Luftaufnahmen als auch die Nachrichtenaufklärungskompanien vor 
Ort einen klaren Überblick über die drohende Gefahr. 

Während die Sowjets sich mit aller Gewalt an die Zertrfümmung 
der deutschen Front vor dem Brückenkopf Pulawy machten, hatte 
Oberst Paul ArnHoLp, Pionierführer des LVI. Panzerkorps, bei Zwol- 
len eine tödliche Blockade für die Russen vorbereitet. 

Zwollen war als Verkehrsknotenpunkt der Schlüssel, um jeden 
sowjetischen Ausbruch in Pulawy zu verhindern. Fünf Hauptstra- 
ßen trafen sich in der Stadt, die wichtigste davon führte westlich 
der Stadt bis nach Radom. 

ARNHOLDs Pioniere hatten 20000 Minen um Zwollen gelegt. Sturm- 
geschütze waren an den Anmarschwegen zu der Stadt eingegraben. 
Pakgeschütze hatte man in Betonstellungen an Straßenknotenpunk- 
ten fest eingebaut. Zwei Dutzend Meilen nach hinten auf Rufbereit- 
schaft hätten »Königstiger« lauern sollen. Der Treibstoff für diese 
Panzerreserve war jedoch immer noch in den Depots hinten gela- 
gert, obwohl der russische Großangriff so gut wie sicher war! 

So waren die 51 »Tiger« der Abteilung 507 stückweise über die 
Front verteilt und auch dann noch durch massive Treibstoffknapp- 
heit behindert. ArNHOLD erinnerte sich, daß die >Tiger« der Abtei- 
lung 507 das Stahlskelett der Weichselfront bildeten, aber nur ein 
stationär festes. Nachdem sie alle ihre Munition verbraucht hätten 
und sich ihre Türme nicht mehr hätten bewegen lassen, wäre, so 
ARNHOLD in der Nachkriegszeit, den Besatzungen nur noch die Mög- 
lichkeit verblieben, ihre wertvollen Panzer durch Selbstsprengung 
in die Luft zu blasen. 

Am 14. Januar 1945 vernichteten jedoch Sturmgeschütze und >Ti- 
ger« die russischen Panzer einen nach dem anderen. Das Terrain 
war im voraus perfekt vermessen worden, und es glich einem Scheiben- 
schießen. So hielt der Stützpunkt Zwollen 24 Stunden dem russi- 
schen Angriff problemlos stand. Die schwere Panzer-Abteilung 507 
schoß ohne eigene Verluste an zwei Tagen 66 russische Panzer ab. 
In Zusammenarbeit mit der 7. Infanteriedivision eroberte die Abtei- 
lung die alte Hauptkampflinie zurück, und auch am dritten Tag hielt 
die 507 gegen die gesammelte Angriffsstreitmacht und Luftschläge 
von Marschall Rokossowski stand. Bei einem Verlust von 4 »Königs- 
tigern« schoß die Abteilung weitere 96 russische Panzer ab.” ° 

Es waren aber nicht die massive zahlenmäßige Unterlegenheit und 
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der Treibstoff- oder Munitionsmangel, die das Fallen des Stützpunkts 
Zwollen bewirken sollten. 

Tatsächlich hatte man einigen Sturmgeschützen befohlen, ihre ein- 
gegrabenen Positionen zu verlassen und eine Linie für den angebli- 
chen Rückmarsch von deutschen Truppen zu öffnen, die sich aus 
dem Bereich des Pulawy-Brückenkopfes zurückziehen wollten. Auch 
mit den Minen wurde entsprechend verfahren. ArnHoLps Pioniere 
sollten die so entstandene Lücke durch das Minenfeld wieder schlie- 
_ ßen, nachdem die letzten deutschen Fahrzeuge aus dem Pulawy- 
Brückenkopf passiert seien. 

Tatsächlich kamen bei Nacht im Schutz von Rauch und künstli- 
chem Nebel über dem Schlachtfeld jedoch nicht deutsche Panzer, 
sondern russische T-34, die durch die künstlich freigemachte Lücke 
schlüpfen konnten, gefolgt von aufgesessener Infanterie, die die ent- 
standene freie Lücke offen hielten. 

Die Folge dieser künstlich erzwungenen Öffnung der Front war, 
wie sich Paul ArnHoLp in der Nachkriegszeit erinnerte, ein unbe- 
schreibliches Chaos, das zum Fall des Stützpunkts Zwollen führte. 

Der russische Erfolg führte zum Zusammenbruch der Front des 
LVI. Panzerkorps. Da hatte es auch nichts genutzt, daß bei Zwollen 
245 russische Panzer an einem einzigen Tag vernichtet wurden. 

Beim Rückzug gingen auch 19 »Königstiger« der Abteilung 507 
verloren, da die schnell vorstoßenden russischen Panzer ein Auf- 
tanken mit den nun endlich nach vorn geschafften Treibstoffvorrä- 
ten verhinderten. 

22 »Königstiger< konnten dem Inferno gerade noch entkommen 
und wurden Richtung Graudenz in Marsch gesetzt, da dort eine 
geeignete Stelle zum Übersetzen aufs Westufer der Weichsel gewe- 
sen sei. Hier begann eine Katastrophe, die keiner der »Tiger<-Solda- 
ten je vergessen sollte. Die rückwärtigen Kommandostellen hatten 
es unterlassen, für die »Königstiger< auch nur eine einzige der vor- 
handenen Panzerfähren bereitzustellen. So mußte die Abteilung beim 
Annähern der Sowjets alle Panzer sprengen, um sie nicht dem Geg- 
ner in die Hände fallen zu lassen. Was der 2. Weißrussischen Front 
nicht gelungen war, gelang Fehlleistungen eigener Dienststellen. 

Bis zum 20. Januar 1945 war so der 1. Weißrussischen Front nicht 
nur der vollständige Durchbruch gelungen, sondern man hatte in 
Höchstgeschwindigkeitsfahrt mitten durch sich zurückziehende flie- 
hende Truppen von Wehrmacht und ß die deutsche Grenze erreicht. 

Es ist nie bekannt geworden, von wem der verhängsnisvolle Be- 
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fehl stammte, in der Festung Zwollen eine breite Gasse für den Geg- 
ner frei zu machen. Dieser Fall erinnert an Vorgänge in der Nor- 
mandie im Sommer 1944. 

Am Ende hatten die Deutschen bei Baranow und Palawy 20 Pro- 
zent aller jemals in Dienst gestellten »Königstiger« eingebüßt. Die 
über 100 dort verlorenen schweren Panzer »VI B« hätten, wie das 
Beispiel der schweren Panzer-Abteilung 507 zeigt, ohne Verrat und 
Sabotage die sowjetische Großoffensive aus den Brückenköpfen in 
größte Bedrängnis bringen können. 


Gefälschte Stärkemeldungen und Schönfärbereien: Steckte syste- 
matische Manipulation hinter vielen falschen Lagebeurteilungen? 


Auch an der Weichsel 1945 war HiırLer fest von völlig falschen deut- 
schen Truppenstärken ausgegangen. 

In den letzten Kriegsjahren bemerkten zahlreiche von außen kom- 
mende Besucher der Lagekonferenzen im Führerhauptquartier, daß 
dort an bunten Lagekarten viele Fähnchen bereits nicht mehr vor- 
handener oder so gut wie zerschlagener Truppeneinheiten steck- 
ten. HırLer und sein Oberkommando hätten bei ihren Planungen 
und Befehlen mit Phantomdivisionen gearbeitet. 

Handelte es sich dabei nicht ganz klar um die sichtbaren Folgen 
von Selbsttäuschung oder Illusion, oder war es einfach »Nicht-wahr- 
haben-Wollen«? 

Tatsächlich handelte es sich hier um die Folgen systematischer 
Falschmeldungen und Täuschungen.'* 

Besonders an der Ostfront, wo die meisten Verluste auftraten und 
der überwiegende Anteil der Wehrmacht operierte, ging die deut- 
sche Führung ab 1943 zunehmend von falschen Bestandszahlen aus. 
Dies erinnert an ähnliche Vorgänge vom Herbst 1941 aus der End- 
phase von »Unternehmen Barbarossa«. Dazu gibt es harte Tatsachen: 

Aufgrund von unglaublichen »Fehlberechnungen der eigenen Trup- 
penstärke« errechnete der Generalstab des Heeres schon Ende Au- 
gust 1943 die unwiederbringlichen Verluste des Heeres an der Ost- 
front auf 710000 bis 810000 Mann, obwohl sie 1,24 Millionen Mann 
betrugen. Diese Differenz hätte ausgereicht, um die in Stalingrad 
vernichtete 6. Armee (rund 175000 Mann an deutschem Personal) 
zweimal zu ersetzen. 

Es wird aber noch schlimmer: Bis zum Jahresende 1944 betrugen 
die Gesamtverluste des deutschen Heeres an die 3,1 Millionen Mann, 
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wohingegen Generalstab und Wehrmachtführungsstab Verluste von 
nur 2,1 bis 2,2 Millionen Soldaten errechneten. 

Dies bewirkte, daß HırLer Ende 1944 glauben mußte, noch über 
etwa 1 Million Mann mehr zu verfügen, als tatsächlich vorhanden 
waren. Diese Zahl entsprach einem Gegenwert von über 90 Divisio- 
nen, die nur noch auf dem Papier existierten. 

Es gab noch weitere Tricks: So wurden Artillerieeinheiten von 
Brigadegröße als »Artilleriekorps< hochgerechnet, und Gruppierun- 
gen von einem oder zwei Bataillonen Panzer und Infanterie nannte 
man frech »Brigaden«. 

All dies bewirkte, daß HırLer und Jopı an die Fronttruppen oft 
unmögliche, »phantastisch« erscheinende Aufgaben stellten. Sie muß- 
ten genauso »mangels Masse« scheitern wie das befohlene Halten 
von unterbesetzten Frontabschnitten. 

SS-Obersturmbannführer Otto SKORZENY wurde selbst Zeuge ei- 
ner solchen Szene während eines Besuches im Führerhauptquartier 

Baka SKORZENNY, im September 1944.' Dabei ging es um die Lage in Ungarn: »Die 
Meine Kommandounter- IR 5 N . 
nehmen, Winkelried, Offiziere des Generalstabs hatten wie immer eine Karte vorbereitet 
Dresden 2007. und die zur Verfügung stehenden Divisionen im Südosten einge- 
zeichnet. Ich konnte während der ersten zwei Tage meines Aufent- 
haltes HırLer bei seinem »Kriegsspiel« beobachten und wie er sorg- 
fältig alle ihm gelieferten Informationen berücksichtigte. Handelte 
es sich um einen Frontabschnitt, der einige der anwesenden Offizie- 


I. Was uns bis heute verheimlicht wird — 1945 173 


re nicht betraf, zogen sich diese ins Vorzimmer zurück und warte- 
ten, bis sie gerufen wurden. So wurde ich am ersten Tag unfreiwil- 
lig Zeuge einer Unterhaltung zwischen zwei Offizieren, die die ro- 
ten Streifen der Generalstäbler auf ihren Hosen trugen. >Du weißt 
doch«, sagte der eine, »daß von den drei Divisionen im Osten von 
Ungarn zwei nur mehr die Stärke eines Bataillons haben, und wenn 
die 3. zwei Bataillone an die Front schicken will, muß sie sich schon 
Mühe geben. Das kann nicht gut gehen!. . .« Daraufhin meinte der 
andere: »Das wird auch nicht gut gehen, und wir können nichts da- 
für!« Wie es aussieht, bekam Hırrer hier aber doch einen Tip [von 
SKORZENY?], und als er am dritten Tag genaue und unangenehm wer- 
dende Fragen über diese drei Phantom-Divisionen stellte, wurde 
ihm klar, daß man ihn getäuscht hatte. 

»Das heißt also«, schrie er, »daß die Befehle, die ich vorgestern 
gab, auf dem Bestehen dieser Divisionen basierten. Und jetzt höre 
ich, daß es diese Divisionen gar nicht mehr gibt! An der Front müs- 
sen sie denken, daß meine Befehle völlig verrückt sind. Warum wird 
hier so gelogen, meine Herrn? Warum? Ich will, daß man mir die 
Wahrheit meldet! Das Leben tapferer Soldaten steht dabei auf dem 
Spiel!«« Durch Zufall gelang es manchmal, derartige auf falsche Lage- 
beurteilungen beruhende Befehle rechtzeitig zu stoppen. 

Ein anderes Beispiel verdanken wir dem hochdekorierten »Pan- 
zerknacker« Hans-Ulrich Ruper. Es handelte sich um die »Operation 
Viper«. 

So berichtete der Stuka-Pilot, daß ihm Göring bei einem Besuch 
im Sommer 1944 eine »große Neuigkeit mitteilte«: »In ihrem Front- 
abschnitt haben wir eine große Gegenoffensive vorbereitet, die von 
300 Panzern unterstützt wird. An der Spitze wird die 14. Division 
mit 60 Panzern angreifen.« Oberst Ruper hatte allerdings am Vortag 
mit dem General der 14. Division gesprochen. Dieser hatte ihm be- 
richtet, daß er keinen einzigen kampffähigen Panzer mehr besitze. 
Als Göring dies hörte, glaubte er es nicht und telefonierte an die 
Front. Er erfuhr, daß das, was Rupeı sagte, stimmte und daß anstatt 
der 300 eingeplanten Panzer bestenfalls 40 eingesetzt werden könn- 
ten. 

Auch die »Operation Viper« konnte noch rechtzeitig abgesagt wer- 
den. 

Das alles führte dazu, daß immer wieder befohlene Angriffs- oder 
Verteidigungsoperationen der Wehrmacht scheiterten und sich die 
deutsche Führung die Ursachen nicht erklären konnte. Das hatte 


Richard ScHurze-Kos- 
SENS. 


' Hermann Giesuer, Ein 
anderer Dritter, Druffel 
& Vowinckel, Stegen 
72005, 5.510. 


* Henry Pıcker, Hitlers 
Tischgespräche im 
Führerhauptquartier, 
Propyläen-Ullstein, 
Frankfurt/M. ?1997, 

5. 661. 


’ Joseph Goebbels, Die 
Tagebücher von Joseph 
Goebbels, Teil 2: Dikta- 
te 1941-1945, 12. Bd., 
DVA, München 1996, 
5. 552-555. 


174 Friedrich Georg - Verrat an der Ostfront 


oft schwere Vorwürfe gegen die örtlichen Befehlshaber bis hin zu 
ihrer Entlassung zur Folge, was von den betroffenen Offizieren, aber 
auch von der kämpfenden Truppe als große Ungerechtigkeit ange- 
sehen wurde.' 

Richard ScHuLze-Kossens, seinerzeit persönlicher Adjutant von 
Adolf Hırrer, schrieb dazu an Henry Pick£er im Jahre 1976: »Viel- 
leicht hätte man auch darauf hinweisen sollen, in welchem Maß Lan- 
desverrat betrieben wurde und wie sehr die Arbeit der Widerstands- 


| bewegung zu Verlusten an den verschiedensten Fronten führte. Auch 


auf die vielfach falschen Lagebeurteilungen hätte man hinweisen 
können, die HiTLer vorgetragen wurden und auf denen er seine Ent- 
schlüsse aufbaute.«? 

SCHULZE-Kossens hatte als erster Offizier der Waffen-ß ab Okto- 
ber 1942 ständigen Zugang zu allen militärischen Lagebesprechun- 
gen. HırLer machte ihm zur Pflicht, stets bei Lageberichten die Wahr- 
heit zu sagen - insbesondere in Krisensituationen. Nur wenn er 
jederzeit zutreffend unterrichtet werde, könne er in riskanten Si- 
tuationen für Abhilfe sorgen. 

Gerade als die Großkatastrophen vom Juni 1944 in Ost und West 
die deutsche strategische Lage vollends ruinierten, beklagte Reichs- 
minister Dr. GOEBBELS den unlauteren Umgang mit der Wahrheit beim 
Oberkommando: »Im OKW sitzen hemmungslose Überoptimisten, 
um nicht zu sagen Illusionisten. .. Jede unangenehme Nachricht von 
der Front wird mit einer Sauce der Beschönigung übergossen, so 
daß es nur dem kritischen Verstand möglich ist, bis zum Kern der 
tatsächlichen Lage vorzudringen.«° 

Mit Ausnahme der von RupeL und SKORZENY geschilderten Vorfälle 
ist nicht bekannt, ob die Oberste Deutsche Führung sich jemals über 
den systematischen Charakter dieser Falschmeldungen klar gewor- 
den war. 

Interessanterweise findet sich auch in den Memoiren von regel- 
mäßig an den Lagekonferenzen im Führerhauptquartier aktiv Be- 
teiligten wie General GuDERIAN keinerlei Hinweis. 
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B) Wer hatte Mitschuld am Verlust der alten deutschen 
Provinzen Ostpreußen und Pommern? 


Der »Verrat von Lötzen«. Sollte Ostpreußen vorzeitig 
an die Sowjets aufgegeben werden? 


Als der russische Großangriff am 13. Januar 1945 in Ostpreußen be- 
gann, stießen die Sowjets auf ein ausgefeiltes Verteidigungssystem, 
das teilweise auf Anlagen zurückging, die vor und während des 
Ersten Weltkriegs von Deutschen und ihren zaristischen Gegnern 
gebaut worden waren. 

Die Deutschen hatten durch Überläufer den genauen Angriffs- 
termin erfahren und rechtzeitig vor dem Artillerietrommelfeuer der 
Sowjets die vorzeitige Frontlinie geräumt. 

Mehrere Tage konnten die Sowjets aufgehalten werden, die deut- 
schen Gegenangriffe brachten die Russen mehrfach an den Rand 
der Niederlage. Es stellte sich heraus, daß große Teile der sowjeti- 
schen Infanterie, die mit früheren Kriegsgefangenen, Strafgefange- 
nen und aus anderen Einheiten ausgekämmten Nachschub- und 
Etappentruppen aufgefüllt war, es an Einsatzwille fehlen ließen. Be- 
sonders das Panzerkorps »Großdeutschland« bewährte sich beim 
Aufhalten der Roten Armee. 

Dennoch war den Russen nach mehrtägigen Kämpfen schließlich 
ein erster Durchbruch durch die deutschen Linien gelungen. Dies 
hatte zu Meinungsverschiedenheiten zwischen der »Heeresgruppe 
Mitte« und dem Oberkommando des Heeres geführt. HırLer hatte 
das Zurückgehen nur bis zur Seen-Stellung um die starke Festung 
Lötzen genehmigt. Dazu hatte er als Verstärkung eine Panzerdivi- 
sion aus Kurland und 20 Infanteriebataillone zugesagt. Alles, was 
fehlte, war nur die Zeit, bis diese Verstärkungen eintreffen konnten 
- und der Nachschub. 

Die 3. Panzerarmee mußte dem russischen Angriff im Januar mit 
gerademal Treibstoff und Munition für drei Tage gegenübertreten. 
Während jenes Monats gingen unzählige deutsche Fahrzeuge man- 
gels Benzin ohne Feindeinwirkung verloren. Als sich dann die zu- 
sammengewürfelte »Östpreußen Armee« später auf das Samland 
zurückziehen mußte, waren ihre Offiziere empört, als sie entdeck- 
ten, daß die Wälder des Samlands riesige Untergrunddepots beher- 
bergten, und zwar voller Benzin, Munition und Nachschubgüter. 
Alles, was während der entscheidenden Januar-Abwehrschlachten 
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gefehlt hatte, mußte nun gesprengt, verbrannt oder, wie im Fall des 
Treibstoffes, in den Sand abgepumpt werden. 

Die »Heeresgruppe Mitte« hatte seit Ende 1944 die Front entlang 
der östlichen Grenze Ostpreußens und des Weichseltals gehalten. 
Sie stand unter dem Kommando von Generaloberst Georg-Hans REIN- 
HARDT. Der »Heeresgruppe Mitte« unterstanden zwei Armeen, die 4. 
Armee unter General Friedrich HosssacH und die 2. Armee unter 


un General Walter Weiss. 
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Bis heute ist unklar, wie weit Generaloberst REINHARDT in die »Ver- 
schwörung vom 20. Julic verwickelt war. Nachgewiesen ist, daß sich 
der führende Verschwörer General OLsrıcHT »alle erdenkliche Mühe« 
gegeben hatte, REINHARDT zu gewinnen. ' 

Das deutsche Oberkommando hatte die Festung Lötzen als Eck- 
punkt der Verteidigung Ostpreußens vorgesehen. Sie stand auf dem 
Boden einer alten Festungsanlage aus dem Jahre 1846. Aus Sicht der 
Verteidigungsstrategie sollte sie die natürlichen Geländeeigenschaf- 
ten der großen Masurischen Seen ausnutzen und in Ostpreußen vor- 
rückende russische Armeen wirkungsvoll blockieren. Schon bei Aus- 
bruch des Ersten Weltkriegs spielte das Fort Lötzen eine wichtige 
Rolle bei der Mobilmachung der deutschen Kaiserlichen Streitkräfte 
in Masuren. Nur rund 4000 Soldaten unter dem Kommando des 
Obersten Busse verteidigten damals die Festung erfolgreich gegen 
einen direkten russischen Angriff.” ® 

Bei Beginn des russischen Großangriffs im Jahre 1945 war alles 
anders. Bereits am 24. Januar 1945 hatten die Russen gegen Lötzen 
aufgeschlossen und erzielten einen tiefen Einbruch bis 4 km ost- 
wärts durch den inneren Flügel der »Gruppe Hannibal« (Polizeitrup- 
pe) und der 367. Infanterie-Division. Nun hätte die Stunde der Fe- 
stung Lötzen geschlagen. Im Prinzip wäre eine relativ kleine 
Streitmacht in der Lage gewesen, die Festung auch im Jahre 1945 
für eine beträchtliche Zeit zu halten. Jedoch waren die Garnisons- 
truppen aus der Festung bereits abgezogen und hatten nur einige 
wenige Nachhuten zurückgelassen, die sich mehrere Stunden erbit- 
tert wehrten, bevor sie der Roten Armee unterlagen. 

Die Neuigkeiten vom Verlust von Lötzen ohne großen Kampf 
kamen als schwerer Schlag für das Deutsche Oberkommando in 
Berlin an. General GuDERIAN war tief geschockt und HırLer wütend 
— dies besonders, weil er befohlen hatte, daß die die beiden Masuri- 
schen Seen trennende Festung Lötzen gehalten werden sollte, bis er 
persönlich einen Rückzug genehmigt habe. Als HırLer die Meldung 
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über die Preisgabe von Lötzen erhielt, beleuchtete diese blitzartig 
die ihm bisher verschleiert gemeldete Lage. Er hatte bis dahin, ge- 
nauso wie GUDERIAN, angenommen, daß Lötzen immer noch »die 
bestarmierte und bestbemannte Festung« Deutschlands war. Gene- 
ral Jopı. gegenüber verglich Hırıer den »Verrat von Lötzen« mit 
dem »Fall von Avranches« im August 1944, der, ausgelöst durch 
Fehlverhalten von Feldmarschall von Kruce, den Verlust ganz Frank- 
reichs eingeläutet hatte. 

HırLer verlangte Erklärungen, statt dessen erhielt er jedoch ein 
weiteres alarmierendes Kommunique: Der Druck auf Königsberg 
sei so groß, daß die 4. Armee ganz Ostpreußen östlich des Flusses 
Alle aufgeben werde. 

Es folgte eine lange telefonische Unterredung zwischen General 
REINHARDT und HirLer, während der REINHARDT wiederholt versuchte, 
HırLer von der Notwendigkeit eines solchen Rückzuges zu über- 
zeugen. Der Führer war aber nicht zu einer Entscheidung bereit 
und versprach REINHARDT statt dessen, ihn gegen 17 Uhr mit einer 
Entscheidung zurückzurufen. Als die Zeitlinie überschritten war, 
ohne daß ein Anruf gekommen war, signalisierte General REINHARDT 
gegen 19 Uhr dem Oberkommando des Heeres, daß er nun, ohne 
irgendwelche Befehle bekommen zu haben, seine Streitkräfte auf 
die Linie Haldsberg-Friedland entlang des Flusses Alle zurückzie- 
hen werde, wie er vorher angekündigt hatte. 

Zwei Stunden später ratterte der Fernschreiber los, und REINHARDT 
erfuhr, daß er und sein Stabchef HEıDkÄMPER entlassen worden sei- 
en. HırLer hatte sich getäuscht gesehen, da er viel zu spät erkannte, 
daß bei der »Heeresgruppe Mitte« ein Spiel im Gange war, von dem 
er nichts gewußt hatte. 

Die Aufgabe von Lötzen und das Räumungsmanöver von Gene- 
ral REINHARDT hatten alles zunichte gemacht. Statt die Gesamtfront 
zu verstärken, um Ostpreußen, solange es ging, zu halten, hatten 
die Generale REınHArpt und HossBAcH, ohne das Oberkommando 
zu informieren, einen Ausbruch nach Westen befohlen. Daß dafür 
nicht nur Königsberg und das Samland, sondern die ganze Provinz 
aufgegeben werden mußten, wurde in Kauf genommen. Die Über- 
legungen zur vorzeitigen Räumung Ostpreußens wurden streng nach 
außen geheimgehalten. General REINHARDT wollte aber den OB der 
4. Armee, General HosssacH, rechtzeitig einweihen. Da sich dies 
wegen der »Abhörgefahr« (!) per Telefon nicht erledigen ließ, ver- 
suchte REINHARDT, zu HossBAcH bei Lötzen zu kommen. Dies schei- 
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terte aber an Straßenverstopfung und neuen Schneefällen. Am 24. 
Januar 1945 kam es dann doch noch zur Besprechung zwischen den 
Oberbefehlshabern der Heeresgruppe und der 4. Armee. 

Angeblich waren sich die Generale im Grundsatz einig. HıTLer 
sollte nicht vorzeitig von ihren wahren Absichten erfahren, ebenso 
wenig wie Gauleiter KocH, der Reichsverteidigungskommissar von 
Ostpreußen. Das Problem war aber, daß man mit KocH einigermaßen 
zusammenarbeiten mußte, da die Bevölkerung bei der geplanten 
‚schnellen Räumung Östpreußens sonst schutzlos der Roten Armee 
ausgeliefert gewesen wäre. 

Schon der Oktober 1944 hatte gezeigt, unter welcher befohlenen 
Mißachtung aller völkerrechtlichen Normen sich die sowjetischen 
Soldaten in den eroberten Dörfern und beim Überrollen von Trecks 
benommen hatten. Tatsächlich sah die Wirklichkeit noch viel schlim- 
mer aus, als es die GoEBBELS-Propaganda je verkündet hatte. 

Völlig klar ist, daß, falls REINHARDT und HosssAcH mit ihrem Blitz- 
abzug aus Ostpreußen Erfolg gehabt hätten, die Zivilbevölkerung 
zum größten Teil hätte zurückbleiben müssen, den Eroberern schutz- 
los ausgeliefert. 

Über Mundpropaganda erfuhren einige Bewohner Ostpreußens 
trotzdem von den Absichten der »Heeresgruppe Mitte«, Ostpreu- 
ßen vorzeitig zu räumen. Viele aber, vielleicht die meisten, glaubten 
den offiziellen Beteuerungen und wollten auf den amtlichen Evaku- 
ierungsbefehl warten. 

Um die von REINHARDT geplante Räumung OÖstpreußens einzulei- 
ten, sollte die 4. Armee Richtung Marienburg/Marienwerder einen 
Gegenangriff unternehmen. Das Oberkommando des Heeres wur- 
de am Abend des 23. Januar 1945 vorsichtig über die geplanten Maß- 
nahmen unterrichtet, ohne dabei zu melden, daß die eigenen Kräfte 
nicht ausreichten, um sowohl nach Westen durchzubrechen, als auch 
Königsberg und das Samland zu halten. 

Der Entschluß der »Heeresgruppe Mitte« zum Angriff nach We- 
sten war von »merkwürdigem Chaos« begleitet. Über die Lage konn- 
ten die kommandierenden Offiziere nicht viel erfahren, auch nicht, 
was mit ihren Einheiten zu geschehen habe. Offensichtlich bestan- 
den auffällige Meinungsverschiedenheiten darüber bei Korps, Ar- 
mee und der sich eben neu bildenden »Heeresgruppe Weichsel«. 

Mit welcher »angeblichen Dummheit< die Heeresgruppe vorging, 
zeigte sich am Beispiel der Panzerabteilung FKL 302. Diese Fern- 
lenkspezialabteilung kämpfte schon seit Herbst 1944 erfolgreich in 
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Ostpreußen mit ferngesteuerten Ladungsträgern vom Typ BIV, die 
von Sturmgeschützen gelenkt wurden. Auf höheren Befehl (!) muß- 
te dann Ende Januar 1945 der gesamte Bestand an 65 Borgward 
BIV-Ladungsträgern gesprengt werden. Eine wertvolle Waffe zur 
Abwehr sowjetischer Angriffe wurde aus der Hand gegeben.' 

Auch das Panzerkorps »Großdeutschland« klagte vor seinem plötz- 
lichen Abzug an die Weichsel-Front über zweckentfremdete Ver- 
wendungen seiner Einheiten durch die »Heeresgruppe Mitte«. 

Der Gegenangriff der »Heeresgruppe Mitte< nach Westen stieß 
anfänglich auf überraschte sowjetische Gegner und hatte großen 
Erfolg. Sowjetische Reserven ließen aber dann den deutschen Vor- 
marsch bis zum 29. Januar 1945 zu einem langsamen Durchquälen 
werden. Nun war der Zeitpunkt gekommen, die zweite Staffel der 
»Heeresgruppe Mitte« in die Schlacht zu werfen. Die erschöpften 
Männer der 1. Staffel standen zu jenem Zeitpunkt bereits 10 km von 
Elbing entfernt. Aber die Divisionen der 2. Staffel waren nicht mehr 
vorhanden. Die Heeresgruppe hatte die bereitstehenden Einheiten 
‚zufällig anderweitig abgezweigt, andere Reserven waren nicht 
mehr vorhanden. 

Der Angriff nach Westen kam so zum Halten. Die zuerst siegrei- 
chen deutschen Truppen mußten sich zurückziehen. Die viel zu spät 
aufgebrochenen Flüchtlinge gerieten nun zwischen die kämpfenden 
Truppen, der Gnade der Sowjets ausgeliefert. 

Nach der Absetzung General REınHARDTs hatte die geplante Ope- 
ration dann auf General Hosssachs Initiative stattgefunden. Auch 
HosssacH hoffte, daß es, bis es HırLer klar würde, was geschah, zu 
spät sein werde, um noch darauf bestehen zu können, Königsberg 
und Ostpreußen weiter zu verteidigen. GuDErIAN und Hırrer hatten 
die Berichte über den Fortgang des Gegenangriffs aufmerksam ver- 
folgt, aber auf seiten HırLers mit wachsendem Mißtrauen. 

An dieser Stelle kam es zur entscheidenden Intervention von 
Gauleiter Koch. Als sich die Situation um Königsberg verschlim- 
merte, begab er sich in einen vorbereiteten Bunker bei Neutief an 


der Frischen Nehrung. Von dort sandte er eine Meldung an Hırter: . 


»Die 4. Armee flieht in Richtung Reichsgebiet. Sie versucht mit gro- 
ßer Energie nach Westen zu entkommen. Ich fahre weiter fort, Ost- 
preußen nur mit dem Volkssturm zu verteidigen!« Die Existenz die- 
ses Telegramms wird in neuester Zeit erbittert abgestritten. Das 
Telegramm selbst ist bis jetzt nicht aufgetaucht, und Koch hat in 
späteren Jahren verneint, es abgesandt zu haben. 
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Gleich welche Wahrheit sich hinter dieser Sache verbirgt, die 
Nachrichten über die Entwicklungen in Ostpreußen ließen HırLErs 
Mißtrauen gegen HosssacH überkochen. HıtLer explodierte: »Der 
HossBAcH steckt mit den Russen unter einer Decke!« Der preußische 
General wurde schließlich am 30. Januar 1945 abgesetzt. 

HosssAcH flog nach Berlin zurück, um dem OKH Bericht zu er- 
statten. Von dort begab er sich nach Göttingen, wo er sich in einem 
Hospital wegen eines »Ohrleidens< behandeln ließ. 

Wiederholt versuchten dann örtliche Parteifunktionäre (!), ihn dort 
zu verhaften mit dem Vorwurf, daß er den unautorisierten Aus- 
bruch aus Ostpreußen befohlen habe. HosssacH gelang es aber er- 
folgreich, sich der Verhaftung zu entziehen, indem er seine Pistole 
zog und die Funktionäre zu erschießen drohte. 

HosssAcH, der schon seit 1938 anläßlich der »Fritsch-Krise< mit 
HırLer gebrochen hatte, mußte später bei den »Nürnberger Prozes- 
sen« als angeblicher Verfasser eines von den Alliierten gefälschten 
Protokolls aus dem Jahre 1937 herhalten. 

Als HosssacHs Nachfolger wurde General Friedrich Wilhelm Mür- 
LER ernannt, ein solider Offizier mit einem langen Register persönli- 
cher Tapferkeit. 

General MÜLLER bekam den Befehl, den begonnenen Angriff nach 
Westen fortzuführen, jedoch Ostpreußen trotzdem zu halten. Die 
deutschen Angriffsformationen waren aber 
jetzt am Ende ihrer Kraft angelangt. Die Tra- 
gödie für Ostpreußen war, daß eine zweite 
Angriffsstaffel nicht mehr zur Verfügung 
stand, die einen Durchbruch nach Westen 
möglich gemacht hätte. 

Die »Heeresgruppe Mitte< wurde am 26. 
Januar 1945 in »Heeresgruppe Nord« unter 
dem Kommando von General Lothar REnpu- 
Lıc umbenannt. RenpuLic hatte den Befehl, 
@ Königsberg um jeden Preis möglichst lange 
| zu halten. Hırrer teilte die Befürchtung, die 
Stadt solle als Sitz einer möglichen von den 
Sowjets abhängigen Gegenregierung dienen. 


Die Festung Königsberg hielt noch bis zum 12. April 
1945. Hier Straßenszene unmittelbar vor dem Einzug 
der Roten Armee. 
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Tatsächlich gibt es Hinweise darauf, daß das russisch beherrschte 
»Nationalkomitee Freies Deutschland« und der »Bund der Deutschen 
Offiziere« eine derartige »Königsberg-Lösung« geplant hatten. Es 
wurde aber nichts daraus. 

Die Festung Königsberg hielt noch bis zum 12. April 1945 gegen 
die Rote Armee. Etwa 42000 Deutsche (Soldaten und Zivilisten) lie- 
ßen bei der Belagerung ihr Leben, die russischen Opfer werden auf 
60000 geschätzt. Eine »Gegenregierung« konnte so in Königsberg 
nicht mehr eingerichtet werden - gleich, was immer auch die Pläne 
der Russen in dieser Hinsicht gewesen sein sollten. 

Vielleicht wird das Verhalten von General REINHARDT, die ganze 
Provinz Ostpreußen im Januar 1945 vorzeitig aufzugeben, erklärba- 
rer. Die Biographie des führenden Widerstandsgenerals Friedrich 
OLBRICHT deutet an, wie schon erwähnt, daß »OLBricHT sich alle er- 
denkliche Mühe gegeben habe, um Oberbefehlshaber wie General- 
oberst REINHARDT und Generaloberst Heınrıcı (Oder-Front 1945) für 
den Kreis der Verschwörer zu gewinnen«. Über die Ergebnisse sei- 
ner Bemühungen wurde nie etwas bekannt. 

Daß Generaloberst REINHARDT enttäuscht und frustriert war, dürfte 
verständlich sein: Im Juli 1941 hatten ihm verräterisch handelnde 
Herren beim Oberkommando der Wehrmacht die mögliche Einnah- 
me Leningrads verboten. Da ihm Hintergründe und Handelnde die- 
ser unglaublichen Vorgänge unbekannt geblieben sein dürften, schien 
er wohl ein geeignetes Ziel für die Verschwörer. 

Die letzten Reste der deutschen »Ostpreußen-Armee« ergaben sich 
den Sowjets erst am 8. Mai 1945 auf der Halbinsel Hela. Ihr fanati- 
scher Widerstand hatte die 2. Weißrussische Front RoKOssowskIs aus- 
geblutet. Die Stärke einer durchschnittlichen russischen Schützendi- 
vision an der Ostpreußenfront fiel auf 3600 Mann. Im Zeitraum 
zwischen Januar und April 1945 büßte die Rote Armee 584778 Mann, 
3525 Panzer und 1450 Flugzeuge ein, nur um diese eine deutsche 
Provinz einzunehmen. 

Im Vergleich dazu hatte die Wehrmacht 1944 in den ersten fünf 
Monaten von »Operation Barbarossa« an der gesamten Ostfront von 
Finnland bis zum Schwarzen Meer 700000 Mann verloren. 

Die unglaublich tapfere deutsche Verteidigung von Ost- und 
Westpreußen trotz »Führungsfehler« und künstlichen Nachschubman- 
gels ermöglichte nicht nur einem großen Teil der Zivilbevölkerung 
die Flucht über das Meer, sondern formte nach Meinung moderner 
amerikanischer Autoren auch die Zukunft Europas mit.'* 
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Der vormalige KdF- 
Dampfer »Wilhelm 
Gustloff«. Entgegen 
früheren Zahlen ka- 
men am 30. Januar 


über 9000 Passagiere | 


ums Leben. Nach 
zwei Tagen Einschif- 


fung seien nämlich 


die Schiffslisten aus- 
gegangen und die 
Schreibkräfte völlig 
überfordert gewesen. 
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Das »mißlungene Propaganda-Fanalc: oder: 
Wurde die »Wilhelm Gustloff« in die Falle gelockt? 


Eineinhalb Millionen Zivilisten und etwa 500000 größtenteils ver- 
wundeten Soldaten ermöglichte die deutsche Kriegsmarine in den 
letzten Kriegsmonaten ab Januar 1945 das Entkommen vor der rach- 
süchtigen Roten Armee. Generaladmiral Oskar Kumme'z leistete fast 
Übermenschliches in Anbetracht der Verhältnisse.'* 

Vor diesem Hintergrund kam es auch zu Katastrophen, die bis 
heute in der Geschichte der Schiffahrt herausragen. Bei der größten 
dieser Tragödien spielte wohl auch Verrat eine bis heute verleugnete 
Rolle. 

Am 30. Januar 1945 versenkte das sowjetische U-Boot >5-13< durch 
drei Torpedotreffer die mit rund 8800 Zivilisten und 1500 meist ver- 
wundeten Soldaten und Marinehelferinnen besetzte »Wilhelm Gust- 
loff«. 

In der Vorkriegszeit war die 25480 BRT große »Wilhelm Gustloff« 
das Flagschiff der Wohlfahrts-Organisation »Kraft durch Freude« 
(KdF). 1939-45 wurde sie nach einer Lazarett-Zwischenkarriere als 
Wohnschiff für die in Gotenhafen-Oxhöft stationierte zweite Unter- 
seeboot-Lehrdivision (2. ULD) eingesetzt. 

Als die 2. ULD wegen der geplanten Räumung des Stützpunktes 
Hela nach Westen verlegt werden sollte, gehörte auch die »Wilhelm 
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Gustloff« zu den Transportschiffen. Ursprünglich sollten vor allem 
Angehörige der U-Boot-Lehrdivision nach Westen gebracht wer- 
den, hinzu kamen von der NSDAP bestimmte Leute, die spezielle 
Ausweise der Kreisleitung bekommen sollten. Schließlich wurden 
weit darüber hinaus viele tausend Flüchtlinge, vor allem Frauen und 
Kinder, vom Schiff aufgenommen. 

Nun war die Tür zum Drama geöffnet. 

Für die Sicherheit der Geleite nach Westen war im Hafen von 
Hela die 9. Sicherungs-Division der Kriegsmarine zuständig. 

Am 29. Januar 1945 fiel bei der 9. Sicherungs-Division auf, daß die 
»Wilhelm Gustloff« Dampf aufmachte und Vorbereitungen zum Aus- 
laufen traf. Korvettenkapitän LEONHARDT von der 9. U-Boot-Division 
versuchte verzweifelt, das Auslaufen der »Wilhelm Gustloff« zu ver- 
hindern, da er noch nicht in der Lage war, einen ausreichenden Ge- 
leitschutz zu gewähren. Nur ein, zwei Tage später hätte er sichere 
Geleitfahrzeuge zur Verfügung stellen können. Doch das akzeptierte 
der Kommandeur der 2. ULD genauso wenig wie den eindringlichen 
Bericht LEONHARDTS über die Feindlage in der östlichen Nordsee. 

Eine merkwürdige Eile zur Abfahrt trat immer deutlicher her- 
vor. 

Kapitän LEONHARDT versuchte nun über seinen in Pillau sitzenden 
Chef der 9. Sicherungs-Division, Fregattenkapitän von BLanc, das 
vorzeitige Auslaufen des Dampfers mit Tausenden von Menschen 
ohne erfahrenes Geleit zu verhindern. LEONHARDT sagte zu von BLANC: 
»Aber sie werden auslaufen, Kapitän. Sie wollen ein paar Torpedo- 
fangboote als symbolischen Schutz mitlaufen lassen. Wie soll ich das 
verhindern?« Von Branc teilte nach kurzem Überlegen mit, daß er 
die Lage sofort an den »Admiral Östliche Ostsee« melden werde 
und auch die Seekriegsleitung in Berlin benachrichtigen wolle. Be- 
vor aber noch irgendeine Entscheidung von »oben« eintraf, warf die 
»Wilhelm Gustloff« in Gotenhafen die Leinen los. 

Großadmiral Karl Dönıtz, der ehemalige Oberbefehlshaber der 
Kriegsmarine, meinte in der Nachkriegszeit dazu, daß die 2. ULD 
in der Ostsee zwar unabhängig operieren konnte, in dem Augen- 
blick aber, als sie nach Westen verlegte, dieser Transport wie jeder 
andere ganz klar unter die Verantwortung der 9. Sicherungsdivision 
fiel. Insofern hätte die »Wilhelm Gustloff« gar nicht auslaufen dür- 
fen. 

In der Zwischenzeit wurde am 25. Januar 1945 die Räumung der 
1. U-Boot-Lehrdivision aus Pillau erfolgreich abgeschlossen. Ohne 
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jede Feindeinwirkung hatten die Schiffe »Robert Ley«, »Pretoria<, 
»Ubena« und »Duala«, gesichert durch Schiffe der 9. Sicherungs-Di- 
vision, ihren Zielhafen erreicht. 

Noch einmal gab das Schicksal der »Wilhelm Gustloff« eine Chance, 
als das vollbeladene »KdF«-Schiff erneut ankerte, um auf das Schiff 
»Hansa« zu warten. Korvettenkapitän ZanHn, Führer der U-Boote- 
Ausbildung, gab jedoch telefonische Anweisung, sofort allein nur 
mit dem Torpedoboot >»Löwe« nach Westen zu marschieren. 

Natürlich war die geplante Alleinfahrt des Schiffes auf der Kom- 
mandobrücke der »Wilhelm Gustloff« nicht unumstritten. Die Kapi- 
täne PETERSEN und ZAHN sowie die Fahrkapitäne WELLER und KÖHLER, 
deren Navigationsoffizier VOLLRATH und Korvettenkapitän ZAHN 
(Kriegsmarine) hatten unterschiedliche Meinungen. 

Gleichzeitig mit dem Auslaufen der »Wilhelm Gustloff« hatte am 
30. Januar 1945 das sowjetische U-Boot »S-13< unter Kapitän MARI- 
NESKO die Höhe von Hela erreicht. MARINEsKoO entschloß sich, die »S- 
13« auftauchen zu lassen und auf seine Beute zu warten. 

Gegen 18 Uhr erschien plötzlich ein Funkmaat mit einem Funk- 
spruch auf der Brücke der »Wilhelm Gustloff«. »Auch das noch. . . !« 
kommentierte dieser das Papier, als er den Text überflogen hatte: 
»Ein aus mehreren Fahrzeugen bestehender Minensuchverband läuft 
uns in geöffneter Formation mit zwölf Seemeilen Fahrt genau ent- 
gegen!« Kapitän PETERSEN stellte fest, daß dies Kollisionsgefahr be- 
deutete, und befahl Positionslichter zu setzen, bis der Verband vor- 
über sei. 

Nun wurden die vollen Positionslichter gesetzt, das grüne an 
Backbord, das rote an Steuerbord. Die Folgen sollten fatal sein. 

Jahrelang wurde die Ansicht verbreitet, daß es länger gedauert 
habe, bis der Minensuchverband erschienen sei. Als um 19 Uhr 26 
der Befehlsübermittler dann gemeldet habe: »Posten Achterschiff — 
das letzte Räum-Boot passiert das Heck!« habe Kapitän PETERSEN 
befohlen, um 19 Uhr 30 die Positionslichter zu löschen. 

Tatsächlich ist nach späteren Recherchen von Heinz SCHÖN erwie- 
sen, daß niemand diesen angeblich »entgegenkommenden Minen- 
suchverband« jemals gesichtet hat, weder auf der Brücke der »Wil- 
helm Gustloff« noch auf dem begleitenden Torpedoboot »Löwe«. Es 
sieht ganz danach aus, daß es diesen Verband in Wirklichkeit gar 
nicht gegeben hat. 

Nachdem der angekündigte Minensuchverband nicht aufgetaucht 
war, hatte dann gegen 19 Uhr 30 Kapitän PFETERSEN die verräteri- 
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schen Positionslichter wieder löschen lassen. Dies hatte jedoch aus- 
gereicht, daß auf dem Ausguck des sowjetischen U-Boots »S5-13< die 
Lichter der »Wilhelm Gustloff« vom wachhabenden Offizier des auf- 
getauchten fahrenden Bootes gesichtet wurden. 

Gegen 20 Uhr 30 sah der wachhabende Matrose Alfred WIEGAND 
auf der »Gustloff« in einiger Entfernung ein merkwürdiges »Blin- 
ken«, das er für das Sehrohr eines U-Bootes hielt. Als er seine Beob- 
achtung sofort an die Kommandobrücke der »Gustloff« meldete, 
erhielt er die Antwort: »Keine Gefahr, deutsches U-Boot!« Ab 20 
Uhr konnte die »Gustloff« nur noch verstümmelte Funksprüche emp- 
fangen, da der Funkverkehr anscheinend irgendwie unterbrochen 
war. Auch dies war ein Verhängnis für die >»Gustloff«, denn kurz 
nach 20 Uhr setzte die Landfunkstelle Gotenhafen-Oxhöft einen 
Funkspruch mit einer U-Boot-Warnmeldung für das Fahrgebiet der 
»Gustloff« ab. 

Zu jenem Zeitpunkt war das große Passagierschiff bereits ins Ver- 
derben gerannt. Kapitän A. J. MArınEsko sah sein Opfer mit bren- 
nenden Positionslichtern geraume Weile auf sich zukommen, und 
gegen 21 Uhr 15 lag >S-13< genau richtig in Angriffsposition. Dann 
lief ein russischer Torpedo-Dreifachfächer auf die »Wilhelm Gustloff« 
zu. Dumpf grollten Explosionen durch die See. 

Nun kam es zu einem weiteren »Irrtum«. Schwer getroffen sendete 
die »Wilhelm Gustloff« SOS. Aber dies geschah auf einer Welle, die 
von den Fahrzeugen der 9. Sicherungsdivision nicht gehört werden 
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konnte. So erfuhren die Boote, die am ehesten helfen konnten, lange 
nichts von der Katastrophe. 

Unter Würdigung aller merkwürdigen Fakten drängt sich die 
Frage auf, ob die »Wilhelm Gustloff« nicht in die Falle gelockt wur- 
de. 

Sollte das ehemalige Flaggschiff der NS-Propaganda als Symbol 
für den bevorstehenden Untergang des Dritten Reiches am Jubilä- 
umstag der Machtübernahme durch die NSDAP versenkt werden? 

Andere Motive waren eine mögliche Unterbrechung der gerade 
richtig anlaufenden deutschen Evakuierungsmaßnahmen über die 
Ostsee. 

War eine Fehleinschätzung der Gefahr an dem vorzeitigen Aus- 
laufen der »Wilhelm Gustloff« ohne Geleitschutz schuld, oder war- 
tete das sowjetische U-Boot »S-13 gezielt auf den einstigen Parade- 
dampfer der KdF? Wer setzte den schicksalhaften Funkspruch an 
die »Wilhelm Gustloff« ab, wurde er überhaupt auf der »Wilhelm 
Gustloff« empfangen oder erst dort »fabriziert«? 

Es ist bis heute nicht gelungen, eine offizielle Quelle für den my- 
steriösen Funkspruch zu finden, dessen Existenz von überlebenden 
Offizieren auf der »Gustloff« einhellig bestätigt wurde. 

War dies alles Teil eines perfiden Geheimdienst-Unternehmens 
unter Mithilfe von deutschen Helfern bei der 2. ULD oder der Funk- 
mannschaft der »Gustloff«? 

9343 Opfer der Katastrophe, darunter mit Sicherheit mehr als 5000 
Kinder, zahlten den letzten Preis. Falls es dabei um eine Propaganda- 
wirkung ging, war das »Unternehmen Gustloff« für seine Urheber 
ein totaler Fehlschlag, da der deutsche Wehrmachtbericht, Presse 
und Rundfunk den Untergang der »Wilhelm Gustloff« verschwie- 
gen. Was bekannt wurde, waren nur Gerüchte aus Ostseehäfen, wo 
geborgene Opfer der Katastrophe an Land gebracht wurden. 

Die Westalliierten wußten aber (verdächtig?) gut Bescheid. Ihr 
aus der Luft abgeworfenes Propagandablatt »Nachrichten für die 
Truppe« widmete der Versenkung der »Wilhelm Gustloff« die erste 
Seite. Über die extrem hohen Opferzahlen herrschte aber auch bei 
den Alliierten Funkstille. Viele Jahre nach Kriegsende erfuhr nie- 
mand die Bilanz der »Gustloff«-Katastrophe. Hatte man Angst vor 
Tausenden von Deutschen als unschuldigen Opfern? Auch die Ver- 
räter des Schiffes blieben im dunkeln. Es gab hier keine Heldentat 
zu feiern. 
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Völlig unerwartet? Die »Ostpommern-Operation« 
und ihre schlimmen Konsequenzen 


Als die Rote Armee Ende Januar 1945 bis zur Oder vorgedrungen 
war, stellte sich für die deutsche Führung die entscheidende Frage: 
Würde Srtauıns Armee direkt die Oder überqueren und auf Berlin 
marschieren oder zunächst die Flankenbedrohung in Hinterpom- 
mern und Schlesien mit Böhmen und Mähren im Süden ausschalten? 

Zuerst plante General Schukow, Berlin bis spätestens am 1. März 
1945 einzunehmen, wurde jedoch von StAaLın zurückgepfiffen. Am 4. 
Februar 1945 entschied das russische Oberkommando, zuerst gegen 
Pommern vorzugehen. Dieser Plan ging später unter dem Namen 
»Ostpommern-Operation« in die sowjetische Kriegsgeschichte ein. 
Mit dieser Operation sollte die deutsche Flankenbedrohung ausge- 
schaltet werden. Die neuen Ziele hießen Hinterpommern, Westpreu- 
ßen und Danzig. 

Das Rückgrat des russischen Angriffs sollte die frisch aus Finn- 
land verlegte 19. Armee bilden. Tatsächlich gab es bereits im Januar 
1945 Warnungen der in Norwegen eingesetzten 20. deutschen Ge- 
birgsarmee, die das Herauslösen von Truppenteilen der sowjetischen 
19. Armee aus dem Hohen Norden festgestellt hatte. Die frische 19. 
Armee sollte die vom Kampf gegen die Wehrmacht erschöpften rus- 
sischen Truppen in Pommern entscheidend verstärken. So hatte zum 
Beispiel das 88. schwere Garde-Panzerregiment im Februar 1945 nur 
noch zwei IS-2 Panzer übrig. Den Hauptschlag sollten jedoch die 1. 
und 2. Garde-Panzerarmee führen. 

Die mehrwöchige relative Kampfesruhe beunruhigte die »Hee- 
resgruppe Weichsel«, so daß sie in den Februartagen des Jahres 1945 
die Absichten des Gegners mit eigenen Aufklärungsmitteln heraus- 
zufinden versuchte. 

Schon vorher lagen ziemlich genaue Ergebnisse der deutschen Tag- 
und Nachtluftaufklärung vor, die Anzeichen für die Heranführung 
von Kräften für einen Angriff auf Pommern erkannt hatte. 

Die Luftwaffe hatte mit Do-217- und FW-189-Nachtaufklärern min- 
destens 8000 Fahrzeuge rechtzeitig vor der Front der 2. Armee in 
Pommern festgestellt. Auch Fernglaserkundungen mutiger Vorpo- 
sten der Stellungstruppe machten starke sowjetische Transport- 
bewegungen aus, klare Zeichen von Angriffsvorbereitungen. Aber, 
obwohl schon in der Nacht zum 22. Februar 1945 starke sowjetische 
Spähtrupps als Vorerkunder eines Angriffs gemeldet wurden, rea- 
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gierte die »Heeresgruppe Weichsel« nicht, weil sie nur die Oder- 
front für gefährdet hielt. 

GEHLEN behauptete in der Nachkriegszeit, daß es »während des 
Ostfeldzuges nur selten gelungen sei, die Verschiebung von russi- 
schen Schützenverbänden aus der Luft zu entdecken«. Genau dies 
schafften die nur wenigen Nachtaufklärer der Luftflotte 6 im Fe- 
bruar 1945 in Pommern. 

Dennoch verkündete die wöchentlich abgefaßte »Luftlage Ost« 
der Abteilung »Fremde Heere Ost« vom 23. Februar 1945, daß es 
keine konkreten Hinweise auf den sowjetischen Aufmarsch gebe. 
Bereits einen Tag später kamen die Russen. 

Auch ein deutscher Agent hatte am 20. Februar 1945 einen russi- 
schen Schwerpunkt zum Stoß nach Nordwesten in Richtung auf die 
pommersche Küste erkannt. Der Agent meldete auch den genauen 
sowjetischen Angriffsabschnitt. 

Trotz all dieser Meldungen hielt der deutsche Generalstab auch 
Ende Februar 1945 an der falschen Ansicht fest, daß die Rote Armee 
direkt nach Berlin vorstoßen werde. 
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General GEHLEN, Chef der Abteilung »Fremde Heere Ost«, führte 
dafür verantwortlich aus, daß die »Westoperation« eine Wiederauf- 
nahme über die Linie Görlitz-Schwedt erfahren werde, deren Zeit- 
punkt aber »noch offen« sei. Offiziell erkannte »Fremde Heere Ost« 
weder den Angriff der 1., noch den der 2. russischen Front, noch 
die Verlagerung der 19. Armee in den Angriffsraum. 

Wir werden noch auf die Methode des »Zurückhaltens< von Ma- 
terial durch »Fremde Heere Ost« zurückkommen. »Offiziell< wurde 
die 19. Armee so von GEHLEN erst einen Tag nach dem Beginn des 
Großangriffs in Ostpommern festgestellt, die Armee sei bisher »in 
Reserve in der Tiefe vor der finnischen Front geführt« worden. 

Statt dessen schickte die »Heeresgruppe Weichsel« Fernschreiben 
an die unterstellten drei Armeen mit der Bemerkung, daß der so- 
wjetische Aufmarsch zur Fortsetzung der Operation über die Oder 
— Zielraum Berlin abgeschlossen sei und man nun dort mit einem 
Angriff rechnen müsse. Das war wieder wie in Weißrußland 1944 
oder vor Baranow im Januar 1945. 

Allerdings schickte Generalstabschef GuDERIAN nur zwei Tage vor 
dem Beginn der sowjetischen »Pommern-Operation< »im Auftrage 
des Führers« in einem Blitzfernschreiben um 22 Uhr 25 an die »Hee- 
resgruppe Weichsel« die Warnung vor der Gefahr eines sowjetischen 
Angriffs: »Es besteht die große Gefahr, daß Gegner mit Teilkräften 
ostwärts der Oder einen Vorstoß zur Ostsee durchführt, um damit 
die Heeresgruppe Weichsel aufzuspalten und die Ostseeverbindun- 
gen von Danzig/Gotenhafen und Stettin zu unterbrechen.« 

Es ist offiziell nicht bekannt, was HırLer zur Herausgabe dieser 
Warnung über GuDERIAN bewog. Es ist davon auszugehen, daß ihm 
über andere Wege die Aufklärungsergebnisse der Luftwaffe sowie 
die Agentenmeldungen von einem bevorstehenden Angriff an der 
Pommernfront zugetragen wurden. 

HırLers Warnung war aber wertlos, da trotzdem keine Verstär- 
kung der deutschen Truppen im gefährdeten Bereich erfolgte. 

Die mögliche Verschiebung von Panzerdivisionen (wie der 4. und 
7. Pz.Div.) an die von der Aufklärung genau erkannte gefährdete 
spätere Durchbruchsstelle unterblieb genauso, wie sämtliche Reser- 
ven an die Oder geworfen wurden, wo der Russe aber erst Mitte 
April losschlug. 

So geriet der russische Großangriff am 24. Februar 1945 zur »völ- 
ligen Überraschung« für das deutsche Oberkommando. Unter Ein- 
satz von massiver Artillerie mit einer Artilleriedichte von etwa 150 
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Rohren - ohne »Stalin-Orgeln« - je Frontkilometer griffen die So- 
wjets unter massiver Luft- und Schlachtfliegerunterstützung an der 
schwächsten Stelle der Pommernfront, der Naht zwischen der 3. 
Panzerarmee und der 2. Armee, an. 

Die tief gestaffelte 19. Armee trat nach 40minütiger Artillerie- 
und Stalinorgelunterstützung auf einer Breite von nur wenigen Ki- 
lometern gegen die Stellungen der von den vorherigen Kämpfen 
stark in Mitleidenschaft gezogenen 32. Infanteriedivision an. Trotz 
massiver Unterlegenheit konnte die 32. Infanteriedivision am 24. 
Februar 1945 einen russischen Durchbruch verhindern, mußte aber 
einen Tag später nach Norden ausweichen. Die Sowjets waren bis- 
her nur wenige hundert Meter pro Tag vorangekommen. 

Der russische Angriff gewann erst an Boden, nachdem die 1. und 
2. Garde-Panzerarmeen in Pommern losgeschlagen hatten, die die 
Deutschen noch im Bereich der Oder-Front bei Küstrin auf dem 
Sprung gegen Berlin vermutet hatten. Die russische Panzerflut er- 
zwang dann den Durchbruch, und an einem einzigen Tag rückten 
die Russen nun 40 km vor. 

Die Ausschaltung der Flankenbedrohung aus dem pommerschen 
und westpreußischen Raum durch die russische Armee war nicht 
mehr aufzuhalten. Das restlose Aufrollen der deutschen Front an 
der Küste zog sich wegen des hartnäckigen Widerstands der Wehr- 
macht jedoch bis April 1945 hin. 

Der Erfolg der russischen »Ostpommern-Operation« hatte für die 
Deutschen schwere Folgen. Die Lage an der Ostfront, die seit An- 
fang Februar 1945 stabil war, verschlechterte sich nach dem Erfolg 
der »>Ostpommern-Operation< dramatisch. 

Obwohl Hiırrer tatsächlich die zeitliche Reihenfolge und den Zu- 
sammenhang zwischen »Ostpommern-Operation« und »Berliner Ope- 
ration« erkannt hatte, folgten ihm seine Generale nicht. GOEBBELS 
schrieb empört in sein Tagebuch: »Der Führer sieht das Richtige, er 
teilt es auch seinen Mitarbeitern mit, aber diese ziehen daraus keine 
Folgerungen. Was nützen uns aber die Erkenntnisse, wenn sie nicht 
in die Wirklichkeit übersetzt werden. Die Erkenntnisse werden dann 
meistens von der Weisheit der Experten überlagert und können sich 
nicht auswirken.« 

GOEBBELS wies HırLer dann auf die Protokolle über die Lage- 
besprechung des Falles Pommern hin: »Aus diesen Protokollen ist 
zu ersehen, wie recht der Führer gehabt hat. Aber es wirkt erschüt- 
ternd dabei festzustellen, daß die militärischen Berater des Führers 
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ihn nicht nur nicht verstehen, sondern seinen klaren und kategori- 
schen Befehlen systematisch zuwiderhandeln. Wie kann ich zu sol- 
chen militärischen Beratern noch Vertrauen haben! Hier liegt mei- 
nes Erachtens die Wurzel unserer Mißerfolge.« 

Als Antwort auf Gotzssers’ Schreiben soll HırLer ihm dann im ein- 
zelnen Erklärungen gegeben haben, wie eine solche Entwicklung 
überhaupt zusammenkommen konnte. Er fügte hinzu, daß es genau 
wie im Falle Moskau oder Stalingrad gewesen sei. Er habe das Rich- 
tige gesehen, aber seine militärischen Mitarbeiter hätten ihn im Stich 
gelassen. 

Am 7. März mußte GEHLEN vor GUDERIAN vortragen, wie es dazu 
kommen konnte, daß »Fremde Heere Ost« den Angriff sowohl der 
1. als auch der 2. Weißrussischen Front nicht erkannt hatte, obwohl 
deutliche Hinweise darauf vorlagen. 

Als personelle Konsequenz für seine Fehleinschätzungen bei der 
sowjetischen »Östpommern-Operation< wurde General GEHLEN eini- 
ge Wochen später, am 9. April 1945, entlassen. Schon vorher hatte 
der Führer befohlen, daß die Abteilung »Fremde Heere Ost« auf ein 
Mindestmaß zu verringern sei. GEHLEN hatte Glück, daß ihm nicht 
Schlimmeres widerfuhr. 

GEHLEN unterlief jedoch auch diesen Befehl, indem er seine Abtei- 
lung, die alle Verfolgungen des 20. Juli unbeschadet überstanden 
hatte, in zwei Hälften teilte. Der General konnte nun ungestört für 
die Verlagerung seiner fotokopierten Unterlagen in die Alpen sor- 
gen, um seine Nachkriegspläne vorzubereiten. Der Rest der Akten 
wurde vorher verbrannt. 


Aktenvernichtung bei 
der Abteilung »Fremde 
Heere Ost: Ende 1944. 
GeHLen betrieb frühzei- 
tig die planvolle Siche- 
rung des wertvollen 
Wissens über die Rote 
Armee und ließ 1945 
die Akten im Alpen- 
raum vergraben. Aus: 
Magnus PaHı, »Fremde 
Heere Ost«. Hitlers mi- 
litärische Feindaufklä- 
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2012. 
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C) Umstritten: War Stalins Siegeszug nach Berlin 
unaufhaltsam? 


Die deutsche Luftüberlegenheit 1945 und der abgesagte 
Großangriff »Bodenplatte Ost« 


Eine heute weithin unbekannte Tatsache ist, daß es im Februar 1945, 
zum ersten Mal seit den Tagen der schicksalhaften Schlacht um Kursk, 
wieder eine deutsche Luftüberlegenheit an der Ostfront gab. 

Schon als die russische Winter-Großoffensive im Januar 1945 un- 
mittelbar bevorstand, hatte die Führung der Luftwaffe das Schlacht- 
geschwader 4 und das Jagdgeschwader 6 angewiesen, vom Westen 
an die bedrohte Ostfront zu verlegen. 

Als sich der Durchbruch durch die deutsche Front abzeichnete, 
warf das Luftwaffenoberkommando voller Eile auch die Jagdge- 
schwader 1, 3, 4, 11, 77, 300 und 301 an die gefährdete Ostfront. 
Hinzu kamen die Schlachtgeschwader 1, 2, 3 und 77. Alle Flugbe- 
triebsstoffreserven waren nun für die Schlacht im Osten reserviert. 

Nach dem Zusammenbruch der deutschen Verteidigung im Be- 
reich der »Heeresgruppe Mitte< und der »Heeresgruppe Weichsel« 
schien den Russen tatsächlich der Weg nach Berlin offen zu stehen. 
Kaum zwei Wochen nach Ausbruch ihrer Offensive hatte die Rote 
Armee bereits ihre ersten Brückenköpfe über die Oder schlagen 
können. General Schukow meldete an das sowjetische Oberkomman- 
do Stavka, daß keine wesentlichen deutschen Truppen mehr zwi- 
schen ihm und der Reichshauptstadt Berlin stehen würden. 

Wer aber nun kam, war die deutsche Luftwaffe! Ihre Jagd- und 
Schlachtflugzeuge fügten den auf den wenigen festen Straßen in lan- 
gen Reihen dicht gedrängt anrollenden sowjetischen Panzerkolon- 
nen fürchterliche Verluste zu, zerschlugen pferdegezogene Nach- 
schubkolonnen und hämmerten mit ihren Maschinenkanonen in die 
LKWs und Marschabteilungen der roten Infanterie. 

Allein am 28. Januar 1945 berichteten deutsche Flieger über die 
Zerstörung von mehr als 800 sowjetischen Fahrzeugen sowie 40 Pan- 
zern und 40 Artilleriegeschützen. Einen Tag vorher hatte die Luft- 
waffe 300 Fahrzeuge, 8 Panzer und 20 Artilleriegeschütze aus der 
Luft zerstört. 

Manche schwere sowjetische Panzerregimenter bestanden nur noch 
aus einzelnen Panzern. Der Rest lag zerstört und ausgebrannt im 
Gelände zwischen Weichsel und Oder. 
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Die sowjetische Offensive wurde um so stärker getroffen, als es 
den Sowjets jetzt ähnlich erging wie vorher den Deutschen beim 
»Unternehmen Barbarossa« im Herbst 1941. Mangels geeigneter 
Eisenbahnlinien (die deutsche Normalspur mußte erst auf russische 
Breitspur umgenagelt werden) und des einsetzenden Frühjahrsmat- 
sches blieb die Rote Armee auf feste Straßen und Autobahnen ange- 
wiesen: ein Magnet für die deutschen Flieger. 

Die noch im Januar 1945 so zahlenmäßig überlegene rote Luft- 
waffe litt an ihren überschwemmten und aufgeweichten Grasplät- 
zen in Polen, während die Deutschen im Reichsgebiet von festen 
Flugplätzen mit Betonpisten und ausgezeichneten Flugzeughallen 
problemlos operieren konnten. In der Tat verloren die Russen zu 
jener Zeit mehr Flugzeuge bei Start- und Landeversuchen auf ihren 
aufgeweichten Plätzen als im Einsatz gegen die Deutschen. 

Die Folgen für die Sowjets waren drastisch. 

Schon am 29. Januar 1945 lag das sowjetische Hauptquartier hin- 
ter seinem eigenen Zeitplan. Es befahl den Generalen ScHukow und 
Konjew, trotzdem Berlin bis zum 15. oder 16. Februar 1945 in einer 
gemeinsamen Operation einzunehmen. Umsonst! 

Die deutschen Luftschläge gingen gnadenlos weiter und gefähr- 
deten auch die gerade entstehenden sowjetischen Brückenköpfe über 
die Oder. In den ersten drei Februartagen 1945 gelang es der Luft- 
waffe, weitere 2000 Fahrzeuge und 51 sowjetische Tanks aus der 
Luft zu zerstören. »Du kannst Dir nicht die ungeheuren Verluste 
vorstellen, die wir den Russen durch unsere Luftangriffe zufügen«, 
schrieb ein deutscher Pilot in einem Brief nach Hause. Dies war kei- 
ne Übertreibung. 

Der Luftwaffe, die alle ihre verfügbaren Reserven an die Ost- 
front, besonders in den Bereich der »Heeresgruppe Mitte«, gewor- 
fen hatte, gelang es tatsächlich, die Luftüberlegenheit im Osten noch 
im Februar 1945 zu erringen. 

So verzeichnete die Luftbeobachtung der ersten Weißrussischen 
Front der Roten Armee in den ersten zehn Februartagen 13950 Über- 
flüge der Luftwaffe im Vergleich zu nur 624 Einsätzen der 16. russi- 
schen Luftarmee. 

Die sowjetischen Schwierigkeiten wurden noch durch wiederholte 
Luftwaffenangriffe auf die eigenen Flugplätze vermehrt, bei de- 
nen viele bekannte sowjetische Jagdpiloten ums Leben kamen. Al- 
lerdings erlitten auch die deutschen Piloten hohe Verluste durch 
Flak. 
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Dabei hatte die Luftwaffe noch Schlimmeres in Planung, um die 
eigene Luftüberlegenheit zu stabilisieren. Es war klar, daß die rote 
Luftwaffe alles versuchen würde, bald ihre zahlenmäßige Überle- 
genheit wieder ins Spiel zu bringen. 

Die deutsche Luftflotte 6 plante deshalb in Verbindung mit der 1. 
Jagddivision einen groß angelegten Vernichtungsangriff auf die ver- 
bliebenen Flugplätze der Roten Armee. Dieses auch »Bodenplatte 
»Ost« genannte Großunternehmen sollte ähnlich wie sein Gegenstück 
»Bodenplatte< vom 1. Januar 1945 an der Westfront zu einer Läh- 
mung der sowjetischen Luftarmeen auf ihren aufgeweichten Plät- 
zen führen, bevor diese von dort vorverlegt werden konnten. Für 
diesen Angriff wurden vom General der Schlachtflieger zusätzlich 
Teile des SG-151 mit 17 FW-190F und weiteren 52 Ju-87H zur Verfü- 
gung gestellt. Die Hauptlast hätten ähnlich wie vorher beim »Unter- 
nehmen Bodenplatte< am 1. Januar 1945 die normalen Jagdgeschwa- 
der getragen." ? 


— 
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Aus unbekannten Gründen wurde dieses bis in alle Einzelheiten 
genau vorbereitete Vorhaben nicht in die Tat umgesetzt. Alle vor- 
handenen Unterlagen schweigen sich völlig über die Umstände aus, 
warum »Bodenplatte Ost« nicht durchgeführt werden durfte. 

Die russischen Luftstreitkräfte konnten so aufatmen. So gelang es 
den Russen, im März 1945 ihre Luftverbände mit verblüffendem 
Tempo nachzuziehen. Sie nutzten dazu, wie auch schon die Deut- 
schen, eroberte deutsche Autobahnen als Startbahnen. Oft bereits 
einen Tag, nachdem die Deutschen einen der gut ausgebauten Flug- 
plätze im Reichsgebiet gesprengt und geräumt hatten, wurde er 
bereits von russischen Jägern genutzt. Unmittelbar am Rande der 
Front bauten die Russen ihre Radargeräte auf, die startende deut- 
sche Maschinen erfaßten, so daß diese nun schon beim Frontüber- 
flug auf russische Alarmrotten stießen. 
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Nun waren es die russischen Luftstreitkräfte, die sich die Kon- 
zentration der deutschen Luftwaffe auf wenige fest ausgebaute Flug- 
plätze zunutze machten und diese bei Tag und Nacht angriffen. 

Vor allem sorgte ein immer drastischerer Treibstoffmangel auf 
deutscher Seite dafür, daß die Zahl der möglichen Einsatzflüge im- 
mer mehr eingeschränkt werden mußte. Die deutsche Luftüberle- 
genheit ging wieder verloren. 

Hier hätte »Bodenplatte Ost« die nötige Atempause schaffen kön- 
nen. 

Schon das Vorgängerunternehmen im Westen hatte trotz hoher 
Verlustzahlen vor allem durch eigene, vorher nicht informierte Flak 
zum größten westalliierten Flugzeugverlust aller Zeiten geführt. Die 
Folge war eine Lähmung der taktischen alliierten Luftstreitkräfte in 
Europa für zehn Tage. Nicht betroffen waren aber die in England 
stationierten Fernbomber und Fernjäger. Sie konnten weiter deut- 
sche Ziele angreifen. 

An der Ostfront war die Lage anders. Die Hauptmacht der so- 
wjetischen Flugzeuge bestand aus taktischen Jägern, Schlachtfliegern 
und Bombern. Sie wären alle wie im Juni 1941 frontnah einem deut- 
schen Angriff ausgesetzt gewesen. 

Tatsächlich war das, was die Geschichtsbücher heute als »Aufräu- 
mungsarbeit< ansehen, nämlich die Eroberung Deutschlands 1945, 
keinesfalls ein klares, vorhersehbares Endspiel. Die Härte der Kämpfe 
war derart, daß selbst US-Präsident RooseveLT sich Anfang 1945 nicht 
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festlegen wollte, ob der Krieg in jenem Jahr beendet werden wür- 
de. 


Die Folgen einer großen Lüge: War ein von der deutschen Aufklä- 
rung mitgelesener Brief Stalins an Eisenhower für den russischen 
Sieg an der Oder verantwortlich? 


Am 20. April 1945 gelang den Sowjets nach vier Tagen der Durch- 
bruch gegen das letzte Aufgebot des deutschen Heeres an der Oder. 

In einer der erbittertsten Schlachten des Zweiten Weltkrieges 
wurde bereits bis zum Ende des zweiten Tages die Hälfte aller so- 
wjetischen Panzer zerstört. SraLın mußte die Todesstrafe für alle 
Rotarmisten androhen, die dem Vormarschbefehl nicht Folge lei- 
sten würden. Seit 1942 war dies nicht mehr der Fall gewesen. 

Am Ende waren es nur wenige gepanzerte Divisionen, die 
Deutschland zu einem möglichen Abwehrsieg an der Oder gefehlt 
hatten. 

Dabei war diese Panzerreserve ursprünglich vorhanden. HiTLErR 
hatte aber am 30. März der 10. SS-Panzerdivision, am 2. April der 
»Führergrenadier Division< und am 3. April der 25. Panzerdivision 
den Abzug zu Feldmarschall SCHÖRNER ins Reichsprotektorat Böh- 
men und Mähren befohlen. 
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Der Oberbefehlshaber der »Heeresgruppe Weichsel, General HEın- 
Rıcı, wurde von diesem folgenschweren Befehl erst Anfang April 
bei einem Treffen im Führerbunker in Berlin informiert. HırLer gab 
Hemrıicı gegenüber zu, die Verlegung dieser Divisionen weg von 
der »Heeresgruppe Weichsel« störe ihn auch, der Hauptangriff der 
Russen werde aber nicht gegen die »Heeresgruppe Weichsel« HEın- 
RIcıs, sondern gegen SCHÖRNER gehen mit dem Ziel, Prag einzuneh- 


1 men: »Bereits jetzt machen sich zwei russische Panzerarmeen für 
eine Offensivaktion in SCHÖRNERS Sektoren bereit.« 


Hemrıcı besaß daraufhin keine gepanzerten Reserven mehr. Trotz 
Hırıers Versprechen, daß die drei abgezogenen Divisionen so nahe 
positioniert werden würden, um notfalls auch der »Heeresgruppe 
Weichsel« beispringen zu können, verlegte man die »Führergrena- 
dierdivision< und die 25. Panzerdivision nicht einmal zu SCHÖRNER, 
sondern zur >Heeresgruppe Süd.! 

Das ganze Manöver schien auf Falschinformationen zu gründen, 
die Starın dem alliierten Oberkommandeur in Europa, Dwight D. 
EISENHOWER, geschickt hatte. StaLın antwortete darin auf EISENHOWERS 
Kommunique, mit dem der US-General den alliierten Vorstoß durch 
Deutschland synchronisieren wollte. 

Der US-General hatte am 28. März einen persönlichen Brief an 
Stauın geschickt. In ihm teilte er dem russischen Führer mit, daß er 
keine Absicht habe, nach Berlin vorzustoßen, sondern nach Süd- 
deutschland marschieren werde. EiSENHOWER schlug weiter vor, daß 
US- und sowjetische Streitkräfte entlang der Achse Erfurt-Leipzig- 
Dresden miteinander Verbindung aufnehmen sollten. ' 

STALIN sah EIsENHOWERS strategische Ziele als unglaubwürdig an. 
Er konnte sich nicht vorstellen, daß die Westalliierten Berlin igno- 
rieren würden. 

In der Nacht zum 8. April war eine Gruppe sowjetischer Agen- 
ten, die bei Templin mit Fallschirmen abgesetzt worden waren, in 
deutsche Hände gefallen. Im Verhör gaben sie zu, daß sie den Auf- 
trag hatten herauszufinden, welche Pläne die Alliierten für einen 
Angriff gegen die Russen hatten. Falls die Alliierten zuerst Berlin 
erreichen sollten, hatten sie den Befehl, unterzutauchen und weiter- 
zuarbeiten. Dies waren konkrete Anzeichen für die sich anbahnen- 
den Konflikte zwischen den (noch) Verbündeten. 

StaLıns Antwort am 30. März 1945 bestätigte deshalb trickreich, 
daß die künftige sowjetische Offensive Mitte Mai in Richtung auf 
Leipzig beginnen werde, wie es EISENHOWER vorgeschlagen hatte. 
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Falscherweise schrieb er General EistnHoweEr, daß ihm Berlin völ- 
lig gleich sei. 

Wenn man den Zeitpunkt des Briefwechsels zwischen EisENHOWER 
und STAum in Betracht zieht, scheint Hırrers Befehl, die drei Panzer- 
divisionen nach Süden zu verlegen, mehr als ein Zufall. 

Gleichzeitig zeigt dies, daß die Führung des Dritten Reiches im- 
mer noch über Mittel und Wege verfügt haben muß, die Kommuni- 
kationswege zwischen den höchsten alliierten Stellen in Ost und West 
abzuhören. In diesem Fall geriet der potentiell schlachtentscheiden- 
de deutsche Vorteil aber zum strategischen Nachteil, da die Alliier- 
ten einander nicht die Wahrheit sagten. — 
HitLer kam so in die gleiche Lage wie STA- 
Lın vor Charkow im Frühjahr 1943, als er 
seine Fehlentscheidung auf Geheim- 
dienstquellen aufbaute, die früher zuver- 
lässig waren! Nur, daß Saum seinen Rein- 
fall wiedergutmachen konnte —- und Hitler 
nicht! 

Die Front der Deutschen an der Oder 
wurde zwar bis zum letzten Moment mit 
sämtlichen Mitteln verstärkt, die das Drit- 
te Reich damals noch zur Verfügung hat- 
te, jedoch außer einer gepanzerten Reser- 
ve. 


Im Falle eines russischen Durchbruchs hatte die »Heeresgruppe 
Weichsel« daher kaum Panzer mehr, um einen Gegenangriff zu star- 
ten. 

Ab dem 12. April war dann klar, daß die Russen an der Oder vor 
dem Angriff standen. Dieses Mal wußten die Deutschen genau, wan 
die Russen kommen würden. HıtLer befahl General Busse in der 
Vornacht zum 16. April, seine 9. Armee in den noch verbleibenden 
Stunden der Dunkelheit auf eine neue, geheime zweite Großkampf- 
linie zurückzuziehen. Eine Linie, die Busses Chef Heınrıcı ohne gro- 
ße Begeisterung ausgebaut hatte. 

So kam, was kommen mußte. Bereits am 17. April 1945, als die 
Oder-Front noch stabil stand, hatte die Heeresgruppe erkannt, daß 
im Raum Müncheberg ein sowjetischer Durchbruch drohte. 

Als sich der russische Durchbruch langsam abzeichnete, beschwor 
General Hemricı seine erschöpften Truppen in einem Funkspruch, 
noch zwei weitere Tage auszuhalten, dann sei alles geschafft. Unter 
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tapferster Gegenwehr hielt die Oder-Front tatsächlich so lange, aber 
es passierte nichts! Weder kam es zu einem Separatfrieden, noch 
starteten die Wunderwaffen von HırLers »Rundumverteidigung«. 

Als nun folgerichtig der Durchbruch der Roten Armee nicht mehr 
verhindert werden konnte, wäre es auf die gepanzerte deutsche 
Reserve angekommen. 

Als Ersatz für die abgezogene Panzerreserve sollten HEınrıcı we- 
nigstens die 18. SS-Panzergrenadierdivision »Nordland«< und die 25. 
SS-Panzergrenadierdivision »Nederland« dienen. Beide Verbände 
hatten jedoch nur Brigadestärke! 

Die zwei Panzergrenadierdivisionen mußten aber durch stark 
bewaldetes Gelände mit nur wenigen guten Straßen anmarschieren. 
Ihr Transfer war wegen der russischen Luftüberlegenheit nur bei 
Nacht möglich, oft über durch Flüchtlinge verstopfte Verkehrswege. 
So konnte keine Division rechtzeitig in den kritischen Sektor gelan- 
gen, noch weniger war es möglich, einen koordinierten Gegenan- 
griff zu starten. 

Obwohl die beiden Einheiten noch schwere Verluste unter den 
sowjetischen Panzern anrichteten, mußte sich die 18. Panzergrena- 
dierdivision in Richtung auf Berlin zurückziehen, während die Di- 
vision »Nederland« in den Sektor der 9. Armee abgedrängt wurde. 
Dort ging sie im Kessel von Halbe unter. 

Tatsächlich war der Verlauf der Schlacht an der Oder im April 
1945 kein Ruhmesblatt für die Rote Armee. Es war ganz anders als 
bei den Offensiven in Weißrußland, Rumänien oder Polen 1945. Die 
viertägige Abwehrschlacht hatte der Roten Armee einen solchen 
Substanzverlust an Personal und Material geführt, daß ScHuKow sei- 
nen genauen »Operationsplan Berlin< neu überarbeiten mußte. 
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Während Marschall ScHukow so trotz des Fehlens einer deutschen 
Panzerreserve an der Oderfront nur wenige Kilometer täglich vor- 
ankam, konnte sein Konkurrent Marschall Konjew seine Fortschritte 
gegen die deutschen Verteidiger gleichzeitig in zweistelligen Kilo- 
meterstrecken messen. Auch er hatte dies auffallenden deutschen 
»Fehlern« mit zu verdanken. 


Die Hintergründe des sowjetischen Durchbruchs bei Cottbus 


Nicht die Abwehrschlacht an der Oder, sondern der sowjetische 
Durchbruch bei Cottbus bis zum 21. April 1945 führte letztlich zum 
Zusammenbruch der Ostfront und zur Einschließung Berlins. Auch 
dabei kam es zu »Merkwürdigkeiten«.'” 

Der »Heeresgruppe Weichsel« war es damals gelungen, den russi- 
schen Großangriff über die Oder unter größten Verlusten für die 
Russen tagelang aufzuhalten und Schukow für jeden weiteren Kilo- 
meter teuer zu lassen. 

Die Entscheidung fiel durch Marschall KonjEws Angriff südöst- 
lich von Berlin über den Fluß Neiße. Schon am ersten Tag hatte 
Konjzws Heeresgruppe zwei Brückenköpfe am diesseitigen Ufer des 
Flusses errichten können — genau an der Stelle, an der HirLEr den 
russischen Schwerpunkt vorausgesehen hatte, wenn auch mit ande- 
rer Stoßrichtung. 

Zur Abwehr der sowjetischen Offensive hatten die Deutschen ein 
Stellungssystem aus drei Stufen errichtet. Es war am 16. April 1945 
beim Beginn des russischen Großangriffs noch nicht fertiggestellt. 
Auch die Mehrzahl der Anfang April noch vorhanden 388 Panzer- 
kampfwagen, Jagdpanzer und Sturmgeschütze befanden sich zu je- 
nem Zeitpunkt noch in Instandsetzung. Ein Zufall? 

Dennoch erlitten auch Konjews Männer entsetzliche Verluste, be- 
vor ihnen der Durchbruch gelang. Überhaupt lagen die sowjetischen 
Panzerverluste 1945 erstmals seit dem Katastrophenjahr 1941 unter 
der Neuproduktion. Den durchschnittlichen (offiziellen) Monatsver- 
lusten von 3186 standen 2462 Neufertigungen gegenüber. Bei der 
Katastrophe von 1941 kamen auf 3723 Monatsverluste 819 Neupro- 
duktionen.* 

Konjew hatte nicht südlich Richtung Dresden angegriffen, son- 
dern stieß nach Nordwesten in Richtung Berlin vor. Wenn es nicht 
gelang, Konjews Angriff zu stoppen, war die Verteidigung der Ost- 
front entscheidend geschlagen. Dies ließ HırLEer weniger Zeit, als er 
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angenommen hatte. In Konjews Weg lagen drei deutsche Elitedivi- 
sionen unter dem Kommando der 4. Panzerarmee. Sie sollten im 
Falle eines sowjetischen Angriffs zwischen der »Heeresgruppe Weich- 
sel< und der »Heeresgruppe Mitte< als Reservestreitmacht dienen. 
Es handelte sich hier um die 10. SS-Panzerdivision »Frundsberg«, 
die 21. Panzerdivision und die »Führerbegleitdivision«. 

Diese Elitedivisionen hätten Marschall KonjEw größte Schwierig- 
keiten machen können. Konjzws Streitkräften gelang es aber, beina- 
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he drei Tage lang vorzurücken, ohne daß ihnen die drei deutschen 
Divisionen entgegengetreten wären. Nur die vordersten Teile der 
10. SS-Panzerdivision »Frundsberg< kamen zufällig in direkten Kon- 
takt mit sowjetischen Panzern am 19. April 1945 nach einem Nacht- 
marsch. Dieser unglaubliche Vorgang wird in der modernen Mili- 
tärgeschichte mehr als stiefmütterlich abgehandelt oder am liebsten 
gleich verschwiegen. 

Der Einsatz der drei Elitedivisionen wurde völlig falsch gehand- 
habt. Trotz ausgezeichneter taktischer Leistungen wurden sie nur 
nacheinander stückweise und auch verzögert gegen KonjEw einge- 
setzt. Die führerlosen Einheiten konnten so von den Russen umgan- 
gen, eingeschlossen und auf den sich bildenden Kessel bei Sprem- 
berg zurückgedrängt werden. 

Marschall Konjews Durchbruch hinter die Linien von General Bus- 
ses »Heeresgruppe Weichsel« wurde so zur Tatsache. Es kam zum 
Einschluß der 9. deutschen Armee im tödlichen Kessel von Halbe 
und zum Zusammenbruch der deutschen Verteidigung vor Berlin. 

Im Führerhauptquartier wurde dieses Fehlverhalten, das zum 
Untergang dreier hervorragender deutscher Divisionen geführt 
hatte, als Verrat angesehen.' Interessanterweise kann anhand der 
vorliegenden Unterlagen bis heute nicht entschieden werden, wer 
für die völlig mißglückte Verwendung verantwortlich war. 

Das Gelände zwischen Oder und Neiße und der Breslau-Berlin- 
Autobahn zwischen Cottbus und Spremberg mußte von Anfang an 
eine Schlüsselroute für den Vormarsch der sowjetischen Streitkräfte 
auf Berlin darstellen. Auf Vorrat ausgerüstete und gut motivierte 
deutsche Elitedivisionen lagen in richtiger Position davor - und 
wurden in die Falle geführt. 


Der Entsatz Berlins findet nicht mehr statt: 
Phantasterei oder Befehlsverweigerung? 


Generalmajor DETHLEFFSEN war ein höherer Generalstabsoffizier, der 
im März/April 1945 öfters Teilnehmer an den Lagebesprechungen 
im Führerbunker der Reichskanzlei in Berlin war. DETHLEFFSEN gab 
einen wichtigen Hinweis darauf, wie HırLer am Ende des Krieges 
die Bedeutung des Verrats auf deutscher Seite für den Ausgang des 
Konflikts einstufte: »Als ich in der Nacht vom 20. zum 21. April 
HırLer über den Durchbruch der Sowjets bei Cottbus, der zum Zu- 
sammenbruch der Ostfront und zur Einschließung Berlins führte, 
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orientieren mußte, war ich mit ihm -— es war das einzige Mal - allein 
zusammen. HırLer nahm die Hiobsmeldung gefaßt entgegen; aber 
er fand als Erklärung für den sowjetischen Erfolg wieder nur das 
eine Wort: »Verrat«. Die Tatsache, daß kein Zeuge anwesend war, 
ermutigte mich zu der Frage an Hırrer: »Mein Führer, sie sprechen 
so viel von Verrat der militärischen Führung und der Truppe. Glau- 
ben Sie, daß wirklich so viel verraten wird?« HırLer sah mich mit 
einem fast mitleidigen Blick an, als wenn nur ein Tor eine so dumme 
Frage stellen könne, und sagte: »Die ganzen Mißerfolge im Osten 
sind nur auf Verrat zurückzuführen.«... Ich hatte den Eindruck, 
HırLer spreche aus tiefster Überzeugung.«'? 

Die Zangen der Roten Armee schlossen sich damals gnadenlos 
um Berlin. Allerdings hatten HırLer und Jopı für diesen Fall noch 
ein letztes Konzept entwickelt: 

Konjzws Durchbruch war, wie vorn erwähnt, nicht gestoppt wor- 
den, sondern konnte sich weitgehend ungestört in der entstande- 
nen Lücke zwischen der 4. Panzerarmee und der 9. Armee ausbrei- 
ten. 

Um diese für Berlin tödliche Lücke zu schließen, hatte HıTLEr 
SCHÖRNER und Heınrıcı befohlen anzugreifen. 

Feldmarschall SCHÖRNER ergriff die Chance, gegen die lange Flanke 
der weiter nach Westen strebenden russisch-polnischen Armeegrup- 
pierung offensiv vorzugehen, um, wie es in einem Befehl der Hee- 
resgruppe Mitte hieß, »den durchgebrochenen Feind von seiner 
Versorgung abzuschneiden«. SCHÖRNER gruppierte seine Truppen in 
der Nacht zum 23. April 1945 um, tastete die Naht zwischen der 52. 
und der 2. polnischen Armee ab und begann entlang der Spree ei- 
nen Vorstoß gegen das 48. Korps der Armee Kororjzws. Der deut- 
sche Stoß mit 100 Panzern traf die schwächste Stelle der russischen- 
polnischen Gruppierung. Es wurden nicht nur die eingeschlossenen 
Städte Bautzen und Weißenberg befreit. Eine große sowjetische 
Armeegruppierung wurde anschließend von deutschen Truppen 
eingeschlossen und zwischen dem 24. und 26. April in einem Wald- 
gebiet nordöstlich Weißenbergs aufgerieben. Dabei geriet der stell- 
vertretende Kommandeur des 7. mechanischen Gardekorps, Gene- 
ralmajor Maxımov, in deutsche Gefangenschaft. Seine beiden 
Brigadekommandeure fielen bei vergeblichen Ausbruchsversuchen.° 

SCHÖRNERS Ziel war, die »Berliner Operation< der Roten Armee 
durch Angriffe auf die empfindliche linke Flanke der Ersten Ukrai- 
nischen Front nachhaltig zu behindern. Dies gelang nicht, da die 
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gleichzeitig von HırLer befohlene Angriffsoperation durch HEInRICIS 
9. Armee ausfiel. Während Hırrer in dem Glauben gehalten wurde, 
daß seine Befehle ausgeführt wurden, zog sich die 9. Armee statt 
dessen nach Westen zu den Amerikanern zurück und verbreiterte 
so die Lücke noch mehr. 

So war die Einschließung Berlins nicht mehr abzuwenden, ob- 
wohl Konjzws Truppen wesentlich schwächer als die von SCHUKOW 
waren. 

Zur Abwendung der unmittelbaren Bedrohung der Stadt Berlin 
hatten General Jopı. und HırLer ein strategisches Konzept eines End- 
kampfs entworfen. Dieses sah neben dem bereits begonnenen An- 
griff der »Heeresgruppe SCHÖRNER« im Raum Sachsen auch die Zer- 
schlagung des nördlichen Zangenarms General ScHukows durch eine 
konzertierte Aktion der neu aufgestellten 12. Armee unter General 
Wenck, der 9. Armee General Busses, der Einheiten von SS-General 
STEINER sowie des Panzerkorps HoıstE vor. Gemeinsam sollten sie 
zwischen Spandau und Oranienburg die Russen vernichten. 

V-1 mit »Spezialladungen« sollten von ihren Startbasen bei Linum 
den russischen Nachschub über die Oder bei Küstrin dezimieren, 
während Deutschlands Düsenjäger auf Plätzen bei Prag zusammen- 
gezogen wurden, um die Entsatz-Angriffe aus der Luft abzuschir- 
men. Nördlich von Hannover marschierte das Art. Reg. 901 mit V- 
2-Raketen zur »Blücher Mission« auf. Dabei sollte mit nuklearen 
Ladungen ebenfalls gegen Küstrin geschossen werden. 

Kurz, man plante vor Berlin den durch die blutigen Oder-Kämpfe 
und das nahende Kriegsende bereits moralisch angeschlagenen rus- 
sischen Einheiten die »blutigste Niederlage ihrer Geschichte« zuzu- 
fügen, wie HırLer optimistisch meinte. 

Damit hoffte man, einen Keil zwischen die Westmächte und die 
Sowjetunion zu treiben. Zwischen dem Bunker unter der Reichs- 
kanzlei in Berlin sowie dem Schweizer Konsulat in der Reichshaupt- 


' Am 25. April 1945 wurde dazu die Unterstellung des IX. Fliegerkorps ()) unter das VII. 
Fliegerkorps befohlen. 81 Me-262 des KG ()) 6, KG ()) 54 und JG 7 sollten gegen die von 
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Einsätze gegen die Westalliierten sollten nur noch auf besonderen Befehl geflogen 
werden. Später kamen noch Düsenjäger des KG 51 und JV 44 mit RAM-Raketen hinzu. 
Die Einsätze der Düsenjäger gegen die Sowjets waren recht erfolgreich. So zerstörten 
36 Me-262 allein am 27. April 1945 bei Bautzen 65 Fahrzeuge und erzielten 21 Luftsie- 
ge bei zwei Verlusten. Ein Düsenjäger wurde durch Flak, der andere durch russische 
Jäger abgeschossen. 
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stadt bestand tatsächlich bis in den letzten Tagen der Schlacht um 
Berlin Kontakt, wobei das Schweizer Büro auch mit den Westalliier- 
ten Verbindung hatte. Zur Überraschung der deutschen Seite signa- 
lisierten die Amerikaner »wohlwollende Zustimmung« gegenüber 
Berlins Abwehrstrategie. 

Dazu kamen immer mehr Aussagen wie die eines sowjetischen 
Kriegsgefangenen der 79. Garde-Schützendivision. Er berichtete, daß 
alle US-Truppen, denen die Russen auf dem Weg nach Berlin begeg- 
nen würden, durch Artillerie- und Raketenbeschuß zum Rückzug 
gezwungen werden sollten.' 

Dies weckte Hoffnungen auf politische Lösungsmöglichkeiten, 
wobei HiTLer auch einem Separatfrieden mit SraLın nach einem mög- 
lichen Sieg in Erwägung zog. Er wollte, so der ehemalige hohe Trup- 
penführer in Berlin Hanns SCHwARZ, nur zuvor dessen Streitkräfte, 
große Verluste an Mensch und Material zufügen, vielleicht könnte 
er dann sogar mit einer fortbestehenden Teilung Polens als Gewinn 
im Osten rechnen, womöglich auch Ungarn und Kroatien weiterhin 
zur deutschen Interessensphäre zählen. .. 

Ob dies nur Illusion oder Spekulationen eines Verzweifelten wa- 
ren, kann heute niemand mehr sagen. Tatsächlich fand die Schlacht 
um Berlin, wie sie HıtLer und Jopr planten, so nicht statt. 

Nicht zuletzt durch die Vorgänge bei Cottbus verschlechterte sich 
die Lage so schnell, daß die Entsatzarmee Wenck nur noch die Stadt 
Potsdam befreien und bis 28. April 1945 zur 9. Armee General Bus- 
ses vorstoßen konnte. Wencks Einheiten hatten schon Funkkontakt 
mit den Verteidigern Berlins aufgenommen. 

Auch die Düsenjäger begannen zu Dutzenden mit großem Erfolg 
im Berliner Luftraum zu erscheinen. 

Für den vereinten Vorstoß auf Berlin war nun die Zeit abgelau- 
fen, da die Sowjets bereits um die Stadtmitte kämpften, aber auch 
weil sich die Generale STEINER, HoLsTE und Wenck angesichts des 
immer näher kommenden Kriegsendes nicht mehr in der Lage gese- 
hen hatten, die befohlene Offensive zur Befreiung der Reichshaupt- 
stadt zu unternehmen. Die V-1 und V-2 wurden wieder abgebaut. 

Im Bunker unter der Reichskanzlei wurde angesichts des nahen- 
den Verhängnisses das Ausbleiben der Entsatzdivisionen als Verrat 
angesehen. 

Da hatte es auch nichts genutzt, daß sich Feldmarschall KeıteL aus 
dem belagerten Berlin am 22. April zu den Generalen der Entsatz- 
truppen begab, um ihren Angriff in Gang zu bringen. Die Befehls- 
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Mit diesem noch aus glücklicheren Vorkriegstagen stammenden Mercedes-Benz 
G-31-Geländewagen begab sich Feldmarschall Keırtı Ende April 1945 zu den für 
die Befreiung Berlins vorgesehenen Entsatztruppen. Die prachtvolle schwarz- 
graue Parade-Lackierung war einem Tarnanstrich in RAL 7028 (Dunkelgelb) der 
letzten Kriegsjahre gewichen. Auch diese letzte Machtdemonstration war vergeb- 
lich, die Befehlshaber vor Ort folgten Keıreı nicht mehr. (Abbildung verändert 
nach: Revell) 


haber versuchten statt dessen mit letzter Energie, ihre Truppen zu 
den Amerikanern zu retten. Daß dort EisenHowErs Rheinwiesen- 
Hungerlager vielen deutschen Kriegsgefangenen blühen würden, 
konnte sich damals keiner dieser Offiziere in seinen schlimmsten 
Albträumen vorstellen.' 

So bleibt bis heute ungeklärt, ob noch die Möglichkeit eines ver- 
einten deutschen militärischen Erfolges bei Berlin rückwirkend be- 
stand und was die Auswirkungen auf die Kriegslage gewesen wä- 
ren. 
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D) »Den Krieg um sechs Monate verlängern«. Oder: Was 
steckte hinter Deutschlands vergeblichem Kampf um Ungarn? 


»Unternehmen Prinz Eugen« und »Spätlese« - Welches düstere 
Geheimnis steckt bis heute hinter der möglichen Kriegswende im 
Südteil der Ostfront 1944/45? 


Im Herbst 1944 ergriff die Führung des Dritten Reiches neue Hoff- 
nung. Entgegen allen Vorhersagen war den Alliierten die Invasion 
Deutschlands nicht gelungen. Sowohl im Westen als auch an der 
Ostfront konnten die gigantischen alliierten Massen an Mensch und 
Material noch einmal gestoppt werden, bevor sie die deutschen Gren- 
zen bezwingen konnten. 

Im Geist dieser neu erwachten Hoffnungen plante das Oberkom- 
mando der Wehrmacht, die Karpatenlinie im Osten zu halten, selbst 
die Wiedereroberung Rumäniens wurde ernsthaft geplant. Dies war 
mehr als nur Phantasie! 

Nach dem Frontwechsel Rumäniens im August 1944 wurde in Wien 
eine neue rumänische Nationalregierung im Exil unter der Führung 
von Horia SımA als Ministerpräsidenten gebildet. Diese Regierung, 
die sich im wesentlichen aus Mitgliedern der »Eisernen Garde« zu- 
sammensetzte, stellte drei Regimenter auf, die den Kampf gegen 
die russischen Invasoren auf deutscher Seite fortsetzen sollten.' 

Horia SımA hatte dazu HıtLer einen Plan vorgelegt, wie der russi- 
sche Vormarsch in den Karpaten gestoppt werden konnte. SıMAs 
Vorhaben sah im ersten Moment wie eine Planung für das Unmög- 
liche aus. Angehörige der »Eisernen Garde< waren nach der Erobe- 
rung Rumäniens durch die Rote Armee im Land geblieben und hat- 
ten über eine weit verbreitete Unzufriedenheit unter den hoch 
stehenden rumänischen Militärkommandeuren nach Wien berich- 
tet. Dort hatte sich nach dem ausgebliebenen Eingreifen der Anglo- 
Amerikaner, wie es als Belohnung für den Frontwechsel verspro- 
chen oder erwartet worden war, eine tiefe Enttäuschung über das 
Verhalten der russischen Armee im Lande breit machen können. 
Unterstützt wurde dies von der offensichtlichen Neigung der Rus- 
sen, die rumänischen Truppen bevorzugt gegen die Deutschen zu 
verheizen - als eine Art Rache für den vorherigen Kampf Rumäni- 
ens gegen die Sowjetunion von 1941-44. 

Horia Sıma glaubte, daß die rumänischen Generale aus Trans- 
sylvanien wieder der Achse beitreten würden, wenn eine deutsche 
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Gegenoffensive stattfinden werde. Dem Plan hatte HırLer zuge- 
stimmt und gebilligt, wichtige deutsche Panzereinheiten aus Ungarn 
zur Verfügung zu stellen. 

Die Operation sollte zwischen dem Plattensee und dem Velence- 
see starten. Unter dem Decknamen »Spätlese« hatte das OKH 400 
Panzer mit 40000 Soldaten zusammenziehen können. Verstärkt wur- 
den die Offensivkräfte von verschiedenen Kommandoeinheiten, die 
mit sowjetischen Uniformen und Panzern des Typs T-34 ausgerü- 
stet waren. Dies erinnert an SKORZENYS »Unternehmen Greif« bei der 
Ardennenoffensive im Dezember 1944, wo deutsche Kommandos 
in US-Uniformen und mit amerikanischen Beutefahrzeugen für un- 
erhörtes Chaos hinter den alliierten Linien gesorgt hatten.' 

Hinzu kamen drei auf dem Truppenübungsplatz Döllersheim un- 
ter dem Befehl des rumänischen Generals Platon CHIRNoAGA aufge- 
stellte rumänische Panzer-Grenadierregimenter. 

Constantin StoIcAanzscu, der wohl beste Legionär aus Horia SımAs 
»Eiserner Garde«, wurde beauftragt, die Frontlinien zu überqueren, 
um als »Undercover Agent« die rumänischen Armeen in Transsylva- 
nien darauf vorzubereiten, sichere Korridore für die deutschen 
Panzereinheiten einzurichten, bis diese die Karpaten erreichen konn- 
ten. Es ist heute ziemlich sicher, daß ein Erfolg dieser Gegenoffensi- 
ve die Kriegsdauer um mindestens ein Jahr verlängert hätte. 

Üblicherweise funktioniert aber ein Plan in der Theorie, um dann 
in der Praxis fehlzuschlagen. Dieses Mal erreichte STOICANESCU, ver- 
kleidet als Soldat, mehr, als irgend jemand erwarten konnte. 

Kurz nachdem er die Kampflinie hatte überqueren können, betrat 
er Bukarest und wurde heimlich in den Hauptquartieren der rumä- 
nischen Armee empfangen. 

Die rumänischen Militärs fühlten sich völlig unwohl, wenn sie ihre 
neuen russischen Herren betrachteten. Sie fühlten sich von den West- 
alliierten belogen und verraten. Die meisten waren deshalb sogar 
bereit, der nationalen Exilregierung in Wien zu helfen. 

Am engagiertesten war der Militärkommandeur General Gheor- 
ghe Avramescu, Chef der rumänischen Armee in Transsylvanien und 
der Südslowakei. AvRAMESCU garantierte, daß seine Armee einen 
Korridor für die kommende deutsche Gegenoffensive gewährlei- 
sten werde. 

Durch Vermittlung anderer hoher Offiziere traf STOICANESCU Ge- 
nerale aus der Militärregierung in Bukarest. Alle waren den Russen 
gegenüber feindlich eingestellt und garantierten ihre Unterstützung 
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im Falle einer ernsthaften deutschen Gegenoffensive. Welch ein 
Unterschied zu den Vorgängen im August 1944! Die Generale versi- 
cherten, daß General Rapescu, damals Ministerpräsident in Buka- 
rest, sich glücklich schätzen werde, eine Revolte gegen die Sowjets 
als Antwort auf ihr wildes Benehmen zu starten. 

Die militärische Situation an der Front sah für eine derartige 
Gegenoffensive tatsächlich sehr günstig aus. Die Russen waren im 
Herbst 1944 zu schnell vorgedrungen, und ihre Nachschubbasen la- 
gen noch weit in der Ukraine entfernt. 

Die neuen Herrscher schienen unorganisiert, betrunken und mehr 
daran interessiert, alles zu plündern, was das damals noch reiche 
Rumänien zu bieten hatte. Es war für die russischen Offiziere nicht 
leicht, eine wilde Herde von Soldaten zu kontrollieren, die gerade 
den ersten nichtsowjetischen Staat betreten hatten, wo Wein, Nah- 
rungsmittel, volle Warenregale und erschreckte Frauen, die einzi- 
gen »militärischen Ziele< darstellten. 

Hinzu kam, daß die russische Armee in Transsylvanien schwach 
erschien, weil ihre Hauptziele in Polen und Ostpreußen lagen. Auch 
teilten sie viele Abschnitte der Front mit rumänischen Armeen - 
dies bot glänzende Möglichkeiten für die Deutschen, um Gegen- 
angriffe mit Zustimmung der rumänischen Generale mit Erfolg füh- 
ren zu können. 

Verlockend schien auch, daß der geplante Aufstand in Rumänien 
im Rücken der weit westlich in Ungarn kämpfenden Roten Armee 
deren gesamten Nachschub und damit die sowjetische Front im Süd- 
osten zum Zusammenbruch bringen konnte. 

Seit November 1944 bereiteten sich deutsche Agenten zur Unter- 
stützung der Gegenoffensive darauf vor, im Rücken des sowjeti- 
schen Gegners mit Hilfe von freigelassenen deutschen Kriegsgefan- 
genen eine fünfte Kolonne aufzubauen. 

Die Deutschen vermuteten etwa 100000 kriegsgefangene Solda- 
ten, die beim Zusammenbruch in sowjetische Hände gefallen wa- 
ren, in drei Lagern auf rumänischem Staatsgebiet. Die deutschen 
Agenten sollten nun zum jeweils ranghöchsten Offizier jedes Lagers 
Kontakt aufnehmen, um ihn zu veranlassen, einen Aufstand der 
Gefangenen vorzubereiten. Waffen sollten dann von deutschen 
Maschinen abgeworfen werden.' 

Am 15. Dezember 1944 begann der Einsatz der Agenten nach Ru- 
mänien. Sie wurden von einem He-111-Transporter der 1./KG200 
erfolgreich gegen 1 Uhr nachts 10 km südwestlich von Presita abge- 
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setzt. Die Gruppe nahm sofort nach ihrer Landung Kontakt zu An- 
gehörigen der »Eisernen Garde« auf. 

Die deutschen Agenten stellten mit Hilfe der gut organisierten 
Untergrundbewegung der »Eisernen Garde« schnell fest, daß ihr 
Auftrag undurchführbar war. Es gab nur ein kleineres, mit etwa 180 
Offizieren belegtes Gefangenenlager in Sinaja, das aufgrund seiner 
geringen Personalstärke für die Aufstandsplanung nicht in Frage 
kam. Zwei weitere sehr große Gefangenenlager befanden sich in 
Jassy und Focsai. Dieses Gebiet war aber von den Sowjets so her- 
metisch abgeriegelt, daß es den deutschen Agenten nicht möglich 
war, in die Nähe dieser Lager zu kommen. Die Agenten verlegten 
sich dann auf erfolgreiche Nachschubsabotage in Rumänien und hiel- 
ten bis März 1945 Kontakt zur »Abwehrzentrale Südost« in der Hei- 
mat. 

In der Zwischenzeit hatte Constantin SToIcanzscu, der bei vielen 
Rumänen heute noch als der »Held aus dem Banat« gilt, alle Elemente 
der gemeinsamen Aktion (deutsche Gegenoffensive aus Richtung 
Plattensee und rumänischer Korridor für die Deutschen bis zu den 
Karpaten) geklärt. 

Stoıcanescu bestieg deshalb zusammen mit dem Führer der deut- 
schen Volksgruppe Schmipr in Transsylvanien ein rumänisches Flug- 
zeug nach Wien, um den Beginn der Operation anzukündigen. Die 
Aktion wurde aber von dem Doppelagenten Dr. TarAnu, der für 
die deutsche und für die sowjetische Seite arbeitete, an die Russen 
verraten. 

So wurde das Flugzeug mit StoIcanescu und SCHMIDT über Rumä- 
nien von den bereits wartenden Russen abgeschossen. Nach einem 
anderen Bericht war eine Bombe an Bord schuld. StoıcanEscu und 
Schmipr wurden bei dem Flugzeugabsturz verletzt. In diesem Zu- 
stand wurden sie nach Moskau transportiert, gefoltert und schließ- 
lich getötet. 

Die deutsche Gegenoffensive wurde wegen angeblichen Treib- 
stoff- und Munitionsmangels mehrmals aufgeschoben, zunächst auf 
den 20., dann auf den 22. Dezember 1944. Eine »überraschende« rus- 
sische Gegenoffensive zwang dann zur Aufgabe der Angriffspläne. 
Die für »Spätlese« eingeplanten Kommandoeinheiten opferten sich 
nun auf, um den feindlichen Vormarsch eine Zeitlang aufzuhalten. 

So wurden die so mühsam bereitgestellten deutschen Offensiv- 
kräfte unter ungünstigen Bedingungen verbraucht. Dennoch muß- 
ten die Sowjets für diese Verhinderung einer möglichen Kriegswen- 
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de im Osten einen sehr hohen Preis zahlen. So verlor allein die 6. 
Gardearmee innerhalb weniger Tage die Hälfte ihrer Panzer. Nach 
vier Wochen hatte sie 85 Prozent ihrer gepanzerten Kräfte einge- 
büßt. 

Es ist nicht bekannt, ob StoIcanEscu oder SCHMIDT dem russischen 
Geheimdienst unter Folter Einzelheiten über die Pläne der deut- 
schen Gegenoffensive verriet. 

Die Ranescu-Regierung in Bukarest wurde aber am 1. März 1945 
auf brutale Weise gestürzt und durch die erste kommunistische Re- 
gierung in der Geschichte Rumäniens unter Führung von Petru GRro- 
za, einem Mann der Russen, ersetzt. 

General AvrAmEscu wurde am 2. März 1945 zum Kommandeur 
der 40. Sowjetarmee gerufen. Nach einer Stunde wurde der rumä- 
nischen Delegation verkündet, daß Avramzscu und der sowjetrussi- 
sche General JEREMENKO sich zur Zweiten Ukrainischen Front bege- 
ben hätten, wo sie von Marschall MALınowskı erwartet worden seien. 

In Wirklichkeit verhafteten die Russen General AvrAamsscu als »pro- 
deutsch«. Am 3. März 1945 wurden auch Avramescus Frau und Toch- 
ter abgeholt und nach Sibirien verbannt. Die Tochter beging Selbst- 
mord oder wurde ermordet. 

Die russischen Behörden verkündeten später, daß AvRAMESCU am 
3. März 1945, also an jenem Tag, an dem seine Familie verhaftet 
wurde, bei einem »Luftangriff auf das Fahrzeug, das ihn transpor- 
tierte«, umgekommen sei. 

Tatsächlich wurde bei der Exhumierung des Generals nach der 
Wende 1989 festgestellt, daß er durch einen einzigen Schuß umge- 
kommen war. Ein klarer Fall von Hinrichtung! Das Schicksal des 
Generals ist bis heute Gegenstand erbitterter Diskussionen in Ru- 
mänien. Die russischen Archive bezüglich seines tatsächlichen Schick- 
sals sind bis heute geschlossen. Es ist sehr wahrscheinlich, daß der 
General vom Geheimdienst NKWD hingerichtet wurde. 

Die Zeit von Ende Dezember 1944 bis Anfang Januar 1945 war für 
die Alliierten eine sehr kritische Periode. Im Westen drohte die ame- 
rikanische Armee unter der deutschen Ardennenoffensive zu zer- 
brechen, im Osten setzten die Russen alles auf eine Karte, als sie in 
Polen zur großen Generaloffensive aufmarschierten. 

Vor Budapest drohten deutsche Panzer mehrfach die mechani- 
schen Truppen der Roten Armee auszulöschen (»Conrad-Operatio- 
nen.). 

Ein Frontwechsel Rumäniens mit dem Zusammenbruch der russi- 
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schen Armeen in Ungarn und Rumänien hätte eine Katastrophe für 
die alliierten Kriegsanstrengungen bedeutet. 

STALIn hätte nicht nur seine Polen-Großoffensive, die auf drin- 
gendes Bitten von Winston CHurcHitL vorverlegt wurde, sofort ab- 
sagen müssen, sondern HırL£r hätte wieder Zugriff auf das Öl Ru- 
mäniens bekommen. 

Es darf hier nicht außer acht gelassen werden, daß die deutsche 
Offensive in den Ardennen nicht zuletzt am akuten Treibstoffman- 
gel gescheitert war und daß von den weit über tausend hergestell- 
ten deutschen Düsenjägern bis Kriegsende nur rund 15 Prozent im 
Kampf eingesetzt werden konnten, da angeblich (?) nicht genug Sprit 
vorhanden war. 

Die Sowjets brauchten nach dem Verrat der Mission immerhin 
über zwei Monate, bis sie die Zusammenhänge der geplanten Wen- 
de an der Ostfront ermittelt hatten, um eine gründliche Säuberung 
Rumäniens von »verräterischen Elementen< vorzunehmen. 

Von den an der geplanten Gegenoffensive Beteiligten überstand 
Horia SımaA heil das Kriegsende und lebte bis im hohen Alter in Spani- 
en. Nikolai RApescu, der abgesetzte Premierminister, floh im Jahre 
1946 in die britische Botschaft und ging anschließend ins amerikani- 
sche Exil nach New York. Als er 1953 im Alter von 79 Jahren starb, 
konnte er nicht verstehen, warum die Westmächte Rumänien im Stich 
gelassen hatten. 

Den deutschen Agenten in Rumänien gelang bis im November 
1945 die abenteuerliche Rückkehr in den Westen. Voller Erstaunen 
stellten sie bei der Vernehmung durch die Amerikaner fest, daß bei 
ihrer alten SD-Dienststelle in Wien sämtliche aus Rumänien abge- 
setzten Funksprüche erhalten geblieben waren. Die »Leitstelle Süd- 
ost« hatte nicht einmal, was unbedingt geboten gewesen wäre, die 
geheimen Unterlagen vor der Kapitulation vernichtet — Verrat oder 
Gedankenlosigkeit, welche für die beteiligten Agenten leicht töd- 
lich hätte ausgehen können. So konnten sich die Angehörigen der 
‚Leitstelle Südost« auf deren Kosten Liebkind bei den neuen Herren 
aus den USA machen. 


Nach Kriegsende versuchten tatsächlich »Wendehälse« wie der ehe- 


malige hohe SD-Mitarbeiter Wilhelm HörtL im Auftrag des US-Ge- 
heimdienstes CIC die alten Agentenkontakte in Bukarest über die 
ehemalige SD-Funkstelle Stegring mit Richtstrahlern zu reaktivieren.'” 

Dabei gerieten die überlebenden Mitglieder des SD im Osten aber 
in tödliche Gefahr, da Sowjetsympathisanten im damals noch von 
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Kommunisten und vielen anderen linksstehenden Personen durch- 
setzten US-Geheimdienst CIC alles daran setzten, das frühere SD- 
Spionagenetz an den russischen NKWD auszuliefern. Ein Teil des 
ehemaligen SS-Agentenapparats fiel diesem neuen Verrat zum Op- 
fer. 


Der verratene Ausbruch aus Budapest 


Die 108tägige Belagerung von Budapest stellt eine der blutigsten 
Städtebelagerungen der europäischen Kriegsgeschichte dar. Jeder 
zweite in Ungarn gefallene Sowjetsoldat büßte sein Leben bei Bu- 
dapest ein. Die Rote Armee verlor hier allein 1766 Panzer und Sturm- 
geschütze, 4127 Geschütze sowie 293 Flugzeuge. 

Die um Budapest gelieferten Kämpfe ermöglichten es der deut- 
schen Führung, ihre wankenden Stellungen in Ungarn überhaupt so 
lange zu halten. So stellte sich die Belagerung aus sowjetischer Sicht 
als eine Reihe von Niederlagen dar, wobei sich die Eroberung der 
Hauptstadt so weit verzögerte, daß die Kräfte der hier frei wer- 
denden Roten Armee gegenüber den Deutschen nicht mehr zur 
Geltung kamen. Marschall STEMENnKo, 1945 Generalstabschef der Ro- 
ten Armee, gestand in seinen Memoiren dann auch ein, daß der 
Widerstand in Budapest die Kriegspläne vereitelt hatte: »Die Pläne 
unseres Generalstabs, denen zufolge Ende Dezember Wien und im 
März Süddeutschland hätten erreicht werden sollen, wurden haupt- 
sächlich durch die lange Belagerung der ungarischen Hauptstadt um- 
geworfen.« Dementspre- 
chend ist klar, daß die 
Sowjetunion gegenüber 
den deutsch-ungarischen 
Verteidigern Budapests 
keine übermäßig guten 
Gefühle hegte. Die Besat- 
zung Budapests bestand 
aus dem 9. SS-Gebirgs- 
= korps, Teilen der 8. und 

ö der 22. SS-Kavallerie-Divi- 
sion, Teilen der Panzer- 
4 grenadierdivision »Feld- 
herrnhalle< sowie der 271. 
Volksgrenadierdivision. 


I. Was uns bis heute verheimlicht wird — 1945 215 


Zu diesen 45500 deutschen Soldaten kamen noch 50000 ungarische 
Honveds, die mit eingekesselt wurden. 


Nach monatelanger Belagerung und drei knapp gescheiterten Ent- | 


satzversuchen zeichnete sich aber im Februar 1945 das Finale des 
Kampfes um Budapest ab. Am Ende gab es für jeden Soldaten nur 
noch eine Scheibe Brot pro Tag. Schließlich wurde für den 11. Fe- 
bruar 1945 gegen 20 Uhr der Ausbruch aus Budapest festgelegt. Um 
Verrat vorzubeugen, meldete der Kommandant von Budapest, SS- 
Obergruppenführer PFEFFER-WILDENBRUCH, seine Absicht der »Heeres- 
gruppe Süd« erst im letzten Augenblick um 17 Uhr 50 über Funk. 

Ungefähr 40000 Mann waren von der Besatzung bis dahin noch 
übrig. Hinzu kamen etwa 27 Panzer und Sturmgeschütze sowie 10 
bis 15 Schützenpanzer. Man beschloß, den Ausbruch in kleineren 
Gruppen ohne schwere Waffen durch das Waldgebiet zu führen. 
Dies war nötig, da die meisten deutschen Panzer nicht an der Aus- 
bruchsstelle standen und die Straßen zum Teil unbefahrbar wa- 
ren. Die Divisionskommandeure erhielten die Nachricht über den 
für den nächsten Tag geplanten Ausbruch aus der Hauptstadt be- 
reits am Abend des 10. Februar. Dies beschränkte sich allerdings 
nur auf die Tatsache der Operation, die Einzelheiten sollten erst 
später mitgeteilt werden, da alles bis dahin geheimgehalten wer- 
den mußte. Dies schien allerdings kaum Wirkung gehabt zu ha- 
ben, da einige gut Informierte schon am Morgen des 11. Februar, 
andere bereits am 10. das Vorhaben »ahnten«. Für ihren Ausbruch 
hatten die Verteidiger die westliche und nordwestliche Richtung 
ausgewählt. Jedoch lagen dort das 2. Mechanisierte Gardekorps 
und das 5. Gardekavallerie Korps der Roten Armee. Die Armee- 
gruppe Baıck hatte es unterlassen, das IX. SS-Gebirgs-Armee-Korps 
in Budapest von dieser Tatsache zu informieren. Es gibt eben Zu- 
fälle!'* 

Als das Unternehmen dann gegen 20 Uhr beginnen sollte, legte 
sich mörderisches sowjetisches Trommelfeuer auf die sich zum Aus- 
bruch bereitstellenden deutschen Soldaten. Es war klar, daß die 
Russen Bescheid wußten! Die erste Welle wurde vom mörderischen 
Abwehrfeuer empfangen, und fast die Hälfte der Ausbrechenden 
fiel bereits während der ersten sechs Stunden auf engem Raum im 
Stadtzentrum. Die Leichenberge und die von Panzern der Roten 
Armee zerquetschten Körper bedeckten die Ausfallstraßen. Die 
wenigen deutschen Panzer, die man zur Sicherung des Durchbruchs 
mitnehmen wollte, blieben größtenteils nach wenigen Metern ste- 
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hen, später fand man heraus, daß sie mit Zucker in ihren Treibstoff- 
tanks sabotiert worden waren. 

Obwohl offizielle sowjetische Quellen keinerlei Hinweise auf ein 
Vorauswissen des deutschen Ausbruchstermins enthalten, sprechen 
die Tatsachen eine klare Sprache. 

Verdächtigt wurde eine blonde »Flüchtlingsfrau«, die in einem 
Unterstand nahe des Radio-Kommunikationszentrums des IX. SS- 
Gebirgskorps lebte und intime Beziehungen zu Deutschen hatte. 
Nach der Kapitulation der Festung habe sie plötzlich fließend rus- 
sisch gesprochen, als sie von russischen NKWD-Offizieren in einem 
Jeep abgeholt wurde. 

Andere verdächtigen den Leiter des Radio-Kommunikationszen- 
trums selbst. Auch er wurde nach der Belagerung völlig unversehrt 
in einer sowjetischen Uniform von mehreren Zeugen gesehen. Viel- 
leicht waren die zwei mutmaßlichen Verräter aus Budapest ein Paar. 
Das Drama des wohl verlustreichsten Ausbruchsversuchs während 
des gesamten Krieges nahm nun seinen Fortgang. 

Etwa 15 bis 80 km vom Kern der Festung entfernt lag ein Wald- 
gebiet, das von der deutschen Hauptkampflinie rund 8 km entfernt 
war. Von hier aus sollte die feindliche russische Linie im Angriff 
von hinten überrollt werden. Dieser Angriff war für den nächsten 
Mittag, also 80 Stunden nach dem Beginn des Ausbruchs, vorgese- 
hen. Man hoffte, daß die deutschen Truppen der >Heeresgruppe 
Süd« einen Entsatzangriff starten und den Ausbrechenden entge- 
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genstoßen würden. Doch diese unternahmen nichts. Man hatte sie 
nicht rechtzeitig unterrichtet. 

SS-Obergruppenführer PFEFFER-WILDENBRUCH hatte seine letzte 
Funkbotschaft an die Armeegruppe BaLck um 15 Uhr 50 Uhr abge- 
setzt. 

Seine Meldung wurde angeblich erst um 19 Uhr 45 im Haupt- 
quartier empfangen und aus völlig »unerklärlichen< Gründen viel zu 
spät, um 22 Uhr 30, weitergeleitet. Zu jener Zeit war der Ausbruch 
aus Budapest längst abgelaufen. 

Natürlich entstanden in der »Heeresgruppe Süd« nun erbitterte 
Diskussionen, ob man den ausbrechenden Verteidigern entgegen- 
stoßen sollte. Man fand bei den Offizieren Baıcks bald viele Ausre- 
den, warum dieses lieber unterlassen werden sollte — und tat nichts. 

Nur das 1. Kavalleriekorps unter General HARTENECK sah es als 
Ehrendienst an, den Kameraden aus Budapest entgegenzustoßen, 
und griff allein an. Bei diesem Angriff gegen alle Wahrscheinlich- 
keiten bei einer feindlichen Übermacht gelang es dem 1. Kavallerie- 
korps, 50 Überlebende aus Budapest zu befreien. Allerdings verlo- 
ren HARTENECcKs Männer selbst bei dieser Angelegenheit von Herz, 
Kameradschaft und Waffenehre 100 eigene Soldaten! 

So geschah es, daß von den rund 43000 ausbrechenden Soldaten 
und Zivilisten nur ganz wenige lebend die eigenen Linien erreich- 
ten. Viele Tausende starben infolge körperlicher Ermattung, noch 
mehr durch die Gewalt der sowjetischen Suchmannschaften, die die 
verhaßten Verteidiger der ungarischen Hauptstadt ergriffen und 
meist sofort liquidierten. 
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Eine Gruppe von 500 Mann, darunter der Befehlshaber der Stadt, 
sollte durch ein von den Sowjets noch nicht entdecktes unterirdi- 
sches Kanalsystem vorgehen, um den Kampfgruppen durch einen 
Stoß in den Rücken der sowjetischen Front das Vorgehen zu erleich- 
tern. Doch auch diese Gruppe fiel in sowjetische Hände zusammen 
mit ihrem Oberbefehlshaber. Man wartete am anderen Ende schon 
auf sie! 

Beim Ausbruch lagen etwa 5000 Schwerverwundete im überfüll- 
ten zentralen Hauptverbandsplatz in den unterirdischen Kellern der 
Ofener Königsburg. Über ihr Schicksal nach der russischen Erobe- 
rung können nur schlimme Vermutungen angestellt werden. 

Genauso unbekannt ist das Schicksal der 6532 kriegsgefangenen 
Russen und Rumänen, die in den letzten Berichten der Garnison 
vom 11. Februar 1945 auftauchen. 

Bis heute steht die Gesamtzahl der Ausgebrochenen und zu den 
deutschen Linien gelangten Soldaten und Zivilisten nicht fest. Gesi- 
chert sind 785 Mann, davon ein Drittel Angehörige der Division 
»Feldherrnhalle< im Raum Zsambek. Man schätzt, daß insgesamt rund 
2000 Deutsche und Ungarn dem Einschließungsring erfolgreich ent- 
kommen konnten. 

Daß nach dem Verrat des Ausbruchs, der Sabotage an den Fahr- 
zeugen, den Kämpfen und den Übergriffen der Wachmannschaften 
so viele Verteidiger Budapests ums Leben kamen, sollte noch ma- 
kabre Folgen haben. 

General Mauimowskı, der sowjetische Oberbefehlshaber, hatte vor- 
her, um sein wiederholtes Versagen gegenüber SraLın zu rechtferti- 
gen, die Zahl der Verteidiger in Budapest mit 180000 Mann angege- 
ben. Da aber die wirkliche Zahl der Verteidiger so weit darunter 
lag und man von diesen auch noch viele in den erwähnten Vorfällen 
getötet hatte, ließ Marınowskı in Budapest Straßenrazzien durch- 
führen, um mit Hilfe passend aufgegriffener Zivilisten die Zahl der 
»Gefangenen« künstlich zu erhöhen. Dies gelang ihm bis zu einer 
Zahl von 110000 Mann, die allesamt in die Sowjetunion abtranspor- 
tiert wurden. Das Zahlenspiel mußte stimmen! 


‚Operation Frühlingserwachen« - Wer sorgte dafür, daß die letzte 
deutsche Großoffensive zum Fiasko wurde? 


Am 6. März 1945 startete Deutschlands letzte Großoffensive an der 
Ostfront. Sie fand aber nicht an der Oder statt, wohin die Sowjets, 
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nur noch wenige Kilometer entfernt von Berlin, vorgestoßen wa- 
ren, sondern im entfernten Ungarn. 

Ungarn war, anders als heute gern dargestellt, im Zweiten Welt- 
krieg alles andere als ein Nebenkriegsschauplatz. Das Land war nicht 
nur ab 1944 zum wichtigsten Lebensmittelversorger Deutschlands 
aufgestiegen, sondern ohne ungarisches Erdöl hätte der Krieg von 
seiten der Wehrmacht spätestens ab September 1944 nicht mehr 
weitergeführt werden können. 

Noch Anfang März 1945 liefen Ölforderung und Raffinierung unter 
deutscher militärischer Leitung hervorragend. Die drei noch pro- 
duzierenden Raffinerien lieferten täglich mehr als tausend Tonnen 
Autobenzin, womit die gesamte >»Heeresgruppe Süd« und ein Teil 
der »Heeresgruppe Mitte< versorgt wurden. 

Aus diesem Grund verlegte Deutschland zahlreiche Divisionen nach 
Ungarn, anstatt die Verteidigung des Reichsgebiets zu verstärken. 

Nach der schweren Bombenzerstörung der aus Kohle Mineralöl 
herstellenden Hydrierwerke im deutschen Machtbereich war die 
eigentliche deutsche Erzeugung im Februar 1945 auf ein Minimum 
von 2000 Tonnen Flugtreibstoff gesunken. Als Aushilfe sollten in 
größter Eile kleine dezentralisierte Anlagen sowie Untertage-Ver- 
legungen von Hydrierwerken dienen. Bei Autobenzin und Diesel- 
kraftstoff wollte man so ab Anfang April 1945, beim Flugtreibstoff 
ab Anfang Juli 1945 Kapazitäten für eine Monatsproduktion im Aus- 
maß von rund 20000 Tonnen Motorflugbenzin, 45000 Tonnen Au- 
tobenzin und 70000 Tonnen Dieselöl erstellen. 

Es galt aber, bis dahin auszuhalten. Aus diesem Grund wurden 
Deutschlands letzte Offensivkräfte nach Ungarn verlegt, um die nöti- 
gen Monate für Lieferung der Treibstoffe für Deutschland zu sichern. 

Im Gegensatz zu einer Wiederholung der Treibstoffkatastrophe 
in den Ardennen, wo der jenseits des Rhein deponierte Nachschub 
nicht zu den an der Front mit leeren Tanks wartenden >»Tiger<- und 
»Panther«-Panzern gebracht werden konnte, schien das Risiko in Un- 
garn vertretbar, weil Treibstofflager und Ölreserven für HiTLErs 
Panzer in Ungarn und Österreich vorhanden waren. 

An der Großoffensive waren die »Heeresgruppe Süd« mit der 
unterstellten 6. Armee, der 3. ungarischen Armee (Armeegruppe 
Back), der 2. Panzerarmee, der 6. SS-Panzerarmee, der »Heeres- 
gruppe E« und die Luftflotte 4 beteiligt. 

Nach erbittertem Streit über die genaue Lokalisation des Angriffs 
wurde von HırLer das veränderte Konzept der Armeegruppe BALK 
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gebilligt. Dieses sah vor, zuerst in Süd-Transdanubien mit einem 
doppelten Zangenangriff anzugreifen und in einem zweiten Schritt 
die sowjetische Kräftegruppe vor Budapest zu zerschlagen. Bei ei- 
nem Erfolg der Offensive wollte man bei Dunaföldvar und Duna- 
pentele große Brückenköpfe über die Donau schlagen, um im Be- 
darfsfall ostwärts der Donau auf Budapest vorzustoßen. Die südlich 
des Plattensees stehende 2. Panzerarmee sollte unter dem Tarnna- 
men »Eisbrecher« bei Nagybajom angreifen und die Vereinigung der 
»Heeresgruppe Süd« mit der »Heeresgruppe E« herbeiführen. 

Die in Jugoslawien kämpfende »Heeresgruppe E« sollte unter der 
Bezeichnung >Waldteufel« den Fluß Drau überschreiten und nach 
der Rückeroberung der Stadt Mohacs in die Ebene zwischen Drau 
und Donau vordringen. 

Am 25. Februar 1945 wurden die Oberbefehlshaber der Heeres- 
gruppen WEıcHs und WÖHLER zum persönlichen Gespräch mit HiTLEr 
nach Berlin befohlen, wo dieser ihnen den genauen Plan vorlegte. 

Darin war auch die Umgruppierung des Ersten Kavalleriekorps 
zur 2. Armee vorgesehen, um eine Westangriffsgruppe vor Nagy- 
kanizsa zu bilden. Aus »Zeitgründen« erschien diese Maßnahme an- 
scheinend aber für nicht mehr durchführbar und bedeutete eine un- 
ertragbare Schwächung der unter Infanteriemangel leidenden 
Angriffsgruppe. 

Auffälligerweise wurde das Risiko einer sowjetischen Gegenof- 
fensive aus dem Vertes-Gebirge nicht besprochen. Die Armeegruppe 
BALk hatte das Vertes-Gebirge als gesichert bezeichnet. War dies 
nur Leichtsinn? 
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Bei günstigem Wetter und gut gewähltem Gelände hatten die 
Deutschen tatsächlich riesige Erfolge gegen eine große sowjetische 
Übermacht in Ungarn erzielen können. So reichte die 20. Panzer- 
division aus, um im Januar 1945 den Angriff der ganzen sowjeti- 
schen 6. Garde-Panzerarmee zu stoppen, und das IV. SS-Panzerkorps 
vernichtete bei der ‚Operation Konrad IIl< beinahe alle schnellen 
Truppen Marschall ToLBuchins. 

So erschien der Einsatz der besten in Deutschland noch verfügba- 
ren Panzerstreitmacht in Ungarn als besonders erfolgversprechend. 

Die »Heeresgruppe Süd« verfügte am 15. März 1945, also mehr als 
eine Woche vor Beginn der »Offensive Frühlingserwachen« über 1796 
Panzer, von denen sich aber 1024 in der Instandsetzung befanden. 
Allein 957 Schützenpanzer standen der VI. SS-Panzerarmee am 13. 
März zur Verfügung. Weitere 205 befanden sich in kurzfristiger, 
123 in langfristiger Reparatur. 

Unter normalen Umständen hätte diese deutsche Kräftemassie- 
rung auch im Frühjahr 1945 ähnliche Erfolge verbürgt, wie sie die 
Russen bei ihren Offensiven im August 1944 in Rumänien bei Jassy- 
Kischinew oder im Januar 1945 aus dem Baranow-Brückenkopf er- 
zielen konnten. ' 

Allerdings sollte in Ungarn nun alles ganz anders kommen. Ein 
wichtiges Kriterium für den Erfolg der »Offensive Frühlingserwa- 
chen« stellten die Überraschung und Täuschung des Gegners dar. 
So wurde das Herausziehen der Waffen-SS-Panzerarmee aus der 
Westfront mit dem Ziel einer Verlegung in den Raum Cottbus-Forst- 
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Guben-Frankfurt (Oder)-Fürstenwalde vorgetäuscht. Der Armee- 
oberkommandierende Sepp DIETRICH zeigte sich bei allen Gelegen- 
heiten demonstrativ bei Dienststellen in und um Berlin. Der erste 
Generalstabsoffizier der 6. SS-Panzerarmee, SS-Obersturmbannfüh- 
rer Georg MAIER, täuschte in Bad-Saarow bei Berlin mit Teilen der 
Führungsstaffel der 6. Panzerarmee die Ausladung der Armee vor, 
Offiziere erkundeten dazu systematisch Bahnhöfe in simulierten Aus- 
lade- und Unterbringungsräumen auf ihre Ausladekapazität und Eig- 
nung. Ein lebhafter Fernsprech- und Fernschreibverkehr sollte für 
weitere Desinformationen sorgen. Die 6. Panzerarmee entwickelte 
dazu auch ein Scheinfernsprech- und Funktäuschungsprogramm, das 
in Zusammenwirken mit dem Nachrichtenregiment 500 der Waf- 
fen-SS und dem Panzergrenadier-Ausbildungs-Ersatzregiment 
»Großdeutschland« in Cottbus den Aufmarsch der 6. Panzerarmee 
vortäuschte. 

Das Täuschungsunternehmen hatte anfänglich großen Erfolg. In 
der deutschen Bevölkerung entlang der Oder wurde massiv über 
die zu erwartende SS gesprochen, und die sowjetische Luftwaffe 
griff die vermeintlichen Ausladungen im Raum Cottbus-Guben-Forst 
bei Nacht mit massiven Bombenangriffen an. 

In Ungarn wurde der Aufmarsch der 6. SS-Panzerarmee vor der 
Bevölkerung und dem ungarischen Verbündeten getarnt. Jeglicher 
Funkverkehr, auch der SS-Sonderfunk zu Reichsführer HımMLEr und 
dem SS-Führungsamt, war verboten. Der Bearbeiterkreis war bei 
jeder Dienststelle (Armee, Heeresgruppe und OKH) schriftlich durch 
den Dienststellenleiter zu befehlen und bei Todesstrafe zur Geheim- 
haltung gegenüber jedermann schriftlich zu verpflichten. So war der 
Bearbeiterkreis im Oberkommando des Heeres so klein, daß von 
der Operationsabteilung nur die Oberstleutnants i. G HERMANI und 
THıLo, vier Majore, ein Hauptmann, zwei Oberstleutnants, ein Stabs- 
feldwebel, ein Feldwebel, ein Unteroffizier und vier Stabshelferin- 
nen die Geheimhaltungsverpflichtung unterschrieben, nachträglich 
kamen noch Major i. G. Hinrichs von »Fremde Heere Öst« (!), eine 
Stabshelferin und Oberst i. G. Ernst MErks hinzu. 

Vor Ort mußten die deutschen Divisionen ihre Kennzeichen über- 
malen und bekamen neue, falsche Kennungen. 

Umsonst! Schon fünf Tage, bevor HırLer den Armeeoberbefehls- 
habern seinen Angriffsplan überreichte, wußte StaLın Bescheid. Das 
sowjetische Oberkommando hatte ursprünglich am 17. Februar 1945 
die Vorbereitungen für die Offensiven der zweiten und dritten ukrai- 
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nischen Front gegen Preßburg angeordnet. Als drei Tage später Infor- 
mationen über den geplanten deutschen Angriff eingingen, wurde 
der Dritten Ukrainischen Front befohlen, sich auf die Verteidigung 
vorzubereiten.'? 

Zwischen Plattensee und Velence-See richteten die Sowjets im 
sicheren Vorauswissen ein System von Verteidigungslinien und 
mehrere Zwischenstellungen ein. Die erste westlich der Donau ge- 
grabene Verteidigungsstellung hatte eine Tiefe von 5 bis 6 km. Die 
zweite, nicht weit hinter der ersten, war dünner, während die dritte 
nicht mehr als 24 km hinten lag. 

Als besondere Spezialität hatte man Batterien der neuen 100 mm- 
Panzerabwehrkanonen des Typs »BM-2« eingegraben. Diese wohl 
mit beste alliierte Panzerabwehrkanone des Zweiten Weltkriegs war 
in der Lage, den »Tiger I« in 1500 m Entfernung zu durchschlagen. 

An bedrohten Stellen wurden ISU 122 Sturmgeschütze mit 12,2 
cm- Kanonen eingegraben. Die Dichte an Panzerabwehrkanonen je 
Frontkilometer betrug 28. 

Als Vorbild für die Verteidigungsmaßnahmen an der Donau galt 
die sowjetische Frontbefestigung im Kursker Bogen bei Operation 
»Zitadelle«. Schon am 3. März 1945 meldete die Dritte Ukrainische 
Front den Abschluß der Verteidigungsanstrengungen. 

Zur weiteren Sicherung der Verteidigung legte man eine Öllei- 
tung unter die Donau, und neben vier Kriegsbrücken wurde eine 
Seilbahn über die Donau gezogen. 

Besonders viel versprach man sich von den etlichen tausend ein- 
gegrabenen Panzerminen, darunter viele deutsche Beutestücke aus 
Weißrußland. 

Bis heute ist unbekannt, von wem die Sowjets über die geplante 
deutsche Offensive in Ungarn so zeitnah informiert wurden. In der 
Nachkriegszeit wurde behauptet, dies sei durch ULTRA /Enigma- 
Entzifferung der Westalliierten erfolgt.” Tatsächlich ist dies eine 
Lüge, denn am 20. Februar 1945, dem Tag, an dem die Sowjets von 
den deutschen Plänen erfuhren, versorgten die britische und ameri- 
kanische Militärmission in Moskau den sowjetischen Generalstab mit 
Meldungen, wonach die 6. SS-Panzerarmee im Verband der »Hee- 
resgruppe Mitte« aus dem Gebiet Märisch-Ostrau mit Stoß in Rich- 
tung auf Lodz aus dem pommerschen Raum in Richtung Südosten 
auf Thorn angreifen werde. Noch Anfang März 1945 wähnten die 
alliierten Geheimdienste die 6. SS-Panzerarmee in Nordmähren! 

Auch wurde angeführt, ungarische Überläufer hätten die Sowjets 
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über den drohenden deutschen Angriff informiert. Auch dies schei- 
det aus, da zu jenem Zeitpunkt nur ganz wenige Deutsche über- 
haupt von den Offensivplanungen wußten und man die Ungarn bis 
zuletzt im unklaren gehalten hatte. 

Tatsächlich mußten die Informationen aus glaubwürdigen deut- 
schen Verrätermeldungen herrühren. Daß der angeblich so kleine 
Kreis von Eingeweihten nicht exklusiv blieb, zeigte sich daran, daß 
schon am 22. Februar 1945 bei der gar nicht beteiligten und nicht 
offiziell informierten 8. deutschen Armee ungeniert über die Bedin- 
gungen des kommenden Angriffs diskutiert wurde. 

Natürlich stellte die hervorragende sowjetische Luftaufklärung 
in den letzten Tagen vor dem Angriff, die sich auf den schlechten 
Straßen zum Angriffsgebiet stauenden deutschen Kolonnen fest und 
zog entsprechende Schlüsse daraus. Allerdings hatten die Sowjets 
schon Wochen vorher die Verteidigungsstellungen im bedrohten 
Abschnitt aufs genaueste gegen die erwartete Offensive befestigt. 

Schon seit Mitte Februar hatte stärkstes Tauwetter in Ungarn ein- 
gesetzt, das weite Geländeteile unter Wasser setzte. Es wurde im- 
mer klarer, daß wegen der ausgedehnten Überschwemmungen die 
schweren Panzerfahrzeuge größte Probleme mit dem Gelände be- 
kommen würden. 

Der Oberkommandierende der 6. SS-Panzerarmee ließ deshalb 
am 1. März 1945 seinen stellvertretenden Stabschef Georg MEIER eine 
gründliche Aufklärung des Geländes mit einem speziellen schwe- 
ren geländegängigen Fahrzeug unternehmen. Die katastrophale 
Schlammlage zwischen Plattensee und Milence-See wurde bei die- 
ser Erkundung als größtes Hindernis für die kommende Offensive 
erkannt und nach oben gemeldet. 


I. Was uns bis heute verheimlicht wird — 1945 225 


Schon mehrfach waren Offensiven in Ungarn wegen schlechter 
Geländeverhältnisse vertagt worden. So hätte man auch hier ver- 
fahren können und müssen! 

Generaloberst der Waffen-SS Sepp Dietrich informierte sofort die 
6. Panzerarmee durch Fernschreiber von der katastrophalen Gelän- 
desituation, die eine Verzögerung der Offensive um mehrere Tage 
nötig gemacht hätte. Die »Heeresgruppe Süd«, besonders die Gene- 
rale der Panzergruppe Baıck, reagierten nicht auf die alarmierende 
Situation.'? 

Außer an die »Heeresgruppe Süd« hatte sich Dietrich entschlos- 
sen, gleichlautende Fernschreiben auch an das OKH/Generalstab 
und das Führerhauptquartier zu schicken. 

Damit nichts schief gehen konnte, rief er Generaloberst GUDERIAN 
persönlich in Zossen an, um ihn von der Dringlichkeit der Situation 
zu informieren. Gleich am nächsten Tag schickte Generaloberst Gu- 
DERIAN einen Generalstabsoffizier der Operationssektion mit einem 
Fieseler »Storch« zu DIETRICH, um die berichteten Bedingungen zu 
prüfen. Die 6. Panzerarmee half ihm am 2. März mit all ihren Mög- 
lichkeiten zu einem objektiven Urteil zu kommen. Der Generalstabs- 
offizier kam zur gleichen Schlußfolgerung wie die Leute DIETRICHS. 
Um die Sache zu entscheiden, wurde die »Heeresgruppe Süd« um 
Stellungnahme gebeten. Was von dort kam, war aber nur eine len- 
denlahme Erklärung über die sich verschlechternden Straßenver- 
hältnisse. So war es kein Wunder, daß ein mögliches Abwarten um 
einen bis zwei Tage, das die Situation von »Operation Frühlingser- 
wachen« völlig verändert hätte, vom weit entfernten Führerhaupt- 
quartier nicht in Betracht gezogen wurde. 

Georg MAIER, stellvertretender Stabschef der 6. (SS)-Panzer-Ar- 
mee warf dann in der Nachkriegszeit gezielt der Armeegruppe BALcK 
und der »Heeresgruppe Süd« vor, eine mögliche Verschiebung von 
»Frühlingserwachen« nicht genügend unterstützt zu haben. 

Sepp Dietrich hatte vor Beginn der Operationen GOEBBELS gegen- 
über damit gerechnet, daß die Einsätze seiner Armee in Ungarn 
etwa 10 bis 12 Tage dauern würden. Dabei wäre, wenn alles gut 
ginge, ein riesiger Erfolg zu erwarten. Danach glaubte er, in 14 Ta- 
gen für weitere Operationen im deutschen Ostraum an der Oder 
zur Verfügung zu stehen. Rechtzeitig vor der russischen Großoffen- 
sive an der Oder! 

Anscheinend waren aber nicht alle dafür, daß diese letzte deut- 
sche Operation ein Erfolg wurde. 
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2 n- & —. 
Als am 5. März 1945 die 2. Panzerarmee das »Unternehmen Eisen- 
brecher« begann, wurden nur kleinere Geländegewinne erzielt. Auch 
hier wartete der Gegner auf die deutschen Angriffstruppen. Versu- 
che der Armeeführung, die Angriffsrichtung von Ost auf Südost 
erfolgversprechend zu verlagern, scheiterten an der Ablehnung 
durch das Oberkommando der »Heeresgruppe Süd«. So konnte die 
2. Panzerarmee unter Führung der 16. SS-Panzergrenadierdivision 
»Reichsführer SS«, die über keine Kampfpanzer, sondern nur über 
Sturmgeschütze und Schützenpanzer verfügte, unter hohen Verlu- 
sten nur unbedeutende Geländegewinne erreichen, die bis zum Be- 
ginn der sowjetischen Gegenoffensive am 16. März gehalten wur- 
den. 

Auch das ‚Unternehmen Waldteufel« lief gegen voll informierte 
jugoslawische Truppen an. Man konnte im Bereich der »Heeresgruppe 
E< dennoch zwei Brückenköpfe mit Fährbetrieb über die Drau ein- 
richten. Der Vorstoß der Deutschen in Richtung Morhacschs schei- 
terte aber an der zunehmenden jugoslawischen Verteidigung. 

Am 6. März 1945 schlugen die Hauptkräfte von »Frühlingserwa- 
chen« zwischen Plattensee und Velence-See los. Bei hohen Verlusten 
und kleinen Geländegewinnen verzeichnete man kein positives Er- 
gebnis. Das 2. SS-Panzerkorps trat den Angriff erst gar nicht an, 
weil seine Bereitstellung in Schlamm und Morast noch nicht abge- 
schlossen war. 

Entscheidend war, daß die deutschen Panzer und schweren Kraft- 
fahrzeuge im Schlamm des Einsatzgebietes liegenblieben. Da störte 
es auch nicht, daß ein bedeutender Teil der 6. SS-Panzerarmee mit 
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rund 290 Panzern und Sturmgeschützen erst bis zum 13. März 1945 
im Operationsgebiet eintraf. Wegen der Witterungsverhältnisse 
konnten bis dahin die schon vorhandenen Panzer kaum eingesetzt 
werden. 

Unter höchstem Infanterieeinsatz gelang es aber am 7. März, das 
sowjetische Verteidigungssystem etwas aufzubrechen; von einem 
operativen Durchbruch war man noch weit entfernt. Langsam, aber 
stetig fraß sich die 6. SS-Panzerarmee dann durch die sowjetischen 
Stellungen. Das beständige Vordringen der 6. Panzerarmee sorgte 
bei Marschall ToLsuchın für Panik. Am 9. März beantragte er gar bei 
dem russischen Hauptquartier Stawka, die 9. Gardearmee zur Ver- 
teidigung einsetzen zu dürfen, und erwog, daß es möglicherweise 
notwendig sei, zumindest mit seinem Stab und vielleicht auch mit 
der ganzen Front auf die andere Seite der Donau zu wechseln. 

STALIN antwortete ihm: »Genosse ToLBUCHIN, wenn Sie denken, 
den Krieg noch um 5-6 Monate zu verzögern, dann beordern Sie 
doch ihre Truppen zurück! Dort würde es zweifelsohne ruhiger sein. 
Aber ich bezweifle, daß Sie das wirklich wollen. Deshalb ist es not- 
wendig, sich am linken Ufer der Donau zu verteidigen, und Sie soll- 
ten sich mit Ihrem Stab auch dort aufhalten.« 

Starın behielt Recht. Ab dem 12. März 1945 begannen sich die 
Wegeverhältnisse langsam zu bessern, aber nun ging den deutschen 
Panzern der Treibstoff aus. In der ersten Angriffswoche hatte die 
»Heeresgruppe Süd« 12358 Gefallene, Vermißte und Verwundete 
verloren, aber nur 31 Panzer eingebüßt. Dies zeigte, daß diese ent- 
scheidende Angriffswaffe bei »Frühlingserwachen« nicht eingesetzt 
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russische Lage noch einmal ernst zu werden. Bis Ende des Tages 
waren die Deutschen 25 km weit in die russischen Stellungen einge- 
brochen. Die Aufklärungseinheiten von Joachim Peıpers »Leibstand- 
arte Adolf Hitler< waren bereits mehr als 45 km tief in Feindesland 
vorgedrungen, zwei Drittel des Weges in Richtung Budapest. Doch 
jede Hoffnung, daß auch der Großteil der deutschen Verbände ih- 
nen endlich folgen würde, wurde zerstört. Den Deutschen fehlte 
nun der Treibstoff. Das Nachschubsystem versagte völlig. Dies war 
kein Zufall, wie weiter unten gezeigt wird. 

Der bekannte russische Autor Viktor Suworow beschrieb drama- 
tisch die verzweifelte Lage der Roten Armee auf dem Höhepunkt 
von »Frühlingserwachen«. Ein dort möglicher deutscher Sieg hätte 
nach Meinung dieses gut informierten Autors den Kriegsverlauf im 
Osten auf den Kopf stellen können." Auch dies wäre vermeidbar 
gewesen. 

Dann kam die Katastrophe aus dem Ve&ertes-Gebirge. Wie schon 
bei Stalingrad, waren die Sowjets bei den Ungarn eingebrochen und 
hatten schnell Durchbrüche erzielt. 

Schon am 20. Februar 1945 berichtete das Kriegstagebuch der 
»Heeresgruppe Süd« über die Gefährdung der Verteidigungsfront 
im Vertes-Gebirge. Dies sei genau der Frontsektor, wo der Haupt- 
stoß südlich der Donau in das Wiener Becken durch die Operations- 
gruppe der Roten Armee erwartet wurde.” ° 

Das zur Verteidigung sehr geeignete Vertes-Gebirge wurde aber 
von deutschen Truppen durch die Armeegruppe Baıck entblößt. 
BALck zog das Erste Kavallerie-Korps ab, das nur durch schwache 
Entsatzeinheiten abgelöst wurde. Auch die deutsche Artillerie im 
Vertes-Abschnitt schwächte man sträflicherweise, obwohl die Mel- 
dungen über einen russischen Aufmarsch dort täglich dichter wur- 
den. Obwohl auch die Armeegruppe Baıck einen russischen Angriff 
gegen »die Ungarn« als Möglichkeit angesehen hatte, wurden den- 
noch kaum deutsche Verstärkungen als Reserve geschickt. Am 16. 
März 1945 griffen die Russen dann mit großer Macht bei den Un- 
garn im Vertes-Gebirge ein und erzielten schnell einen vollständi- 
gen Durchbruch. 

Die 6. SS-Panzerarmee plante in dieser angespannten Lage einen 
Gegenschlag aus dem Raum Stuhlweißenburg, um den sowjetischen 
Angriffsspitzen die rückwärtigen Verbindungen abzuschneiden. 

General Back wollte jedoch lieber einen Gegenangriff aus einer 
anderen Gegend nördlich des Vertes-Gebirges starten, was zwei 
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Tage Zeitverlust mit sich gebracht hätte. Laut Bark »könne man sich 
dieses Risiko noch leisten«. Daß bereits seit zwei Tagen eine Ver- 
nichtungsschlacht gegen seine Armeegruppe im Gange war, schien 
ihm oder den ihn beratenden Offizieren egal gewesen zu sein. 

Erst am 18. März gab Hırıer seine Genehmigung für die Umgrup- 
pierung in Richtung Stuhlweißenburg. Dabei wurde auf Vorschlag 
der Armeegruppe Baıck entschieden, daß die Frontlinie der Ar- 
meegruppe Baıck von der 6. SS-Panzerarmee zu übernehmen sei. 
Dafür erhielt BaLck den Befehl über die intakte Front der 6. SS- 
Panzerarmee zwischen Plattensee und Velence-See. Diese Rochade 
der Kommandostellen und besonders die unkooperative Erhaltung 
Baıcks wirkten sich für die »Heeresgruppe Süd« äußerst nachteilig 
aus. Durch die sinnlose Umgruppierung mitten in der größten Krise 
fielen zeitweise schlagkräftige Verbände aus. Dadurch wurde der 
sowjetische Vormarsch unglaublich erleichtert. Die Front brach wie 
ein Kartenhaus zusammen. 

Tatsächlich waren die Handlungen der Armeengruppe Bauck, ins- 
besondere ihres Chefs, des Generals der Panzertruppe Hermann 
Baıck, derartig auffällig, daß hohe Offiziere wie der Kommandie- 
rende General SS-Obergruppenführer und General der Waffen-SS 
Gıire, Kommandeur des 4. SS-Panzer-Korps, sehr erbittert über die 
Handlungen von Baıck waren. GitLE beschuldigte Anfang März 1945 
auf seinem Kommandoposten in Inota mit größter Bitterkeit und 
Enttäuschung BAıck der Sabotage und des Verrats. GiLLE führte an, 
daß die Handlungen der Armeegruppe Baıck merkwürdig halb- 
herzig und unzufriedenstellend gewesen seien, und beklagte sich, 
daß seine eigenen Berichte nach oben in Hauptquartieren der Hee- 
resgruppe Baık drastisch »gefiltert< und gefälscht weitergegeben 
worden seien. 

General BaLck war wohl der höchste deutsche General, von dem 
heute niemand jemals etwas gehört hat. Anfangs äußerst erfolgreich, 
gelang es ihm noch im August 1944, an der Spitze der 4. Panzerar- 
mee die russische Offensive am Knie der Weichsel zum Stehen zu 
bringen. Aber schon im Herbst 1944 scheiterte Baıck relativ schnell 
als Kommandeur der »Heeresgruppe G«, bei der Aufgabe, Lothrin- 
gen gegen General PArton zu verteidigen. Ende Dezember wurde 
er deshalb formlos von HıtLer gefeuert, aber da die Deutsche Wehr- 
macht dringend gute Kommandeure benötigte, ließ Generalstabs- 
chef Guperian BALck zum Kommandeur der zum dritten Male neu 
gegründeten 6. Armee in Ungarn ernennen. 


Herbert Otto GitLe. 
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Nach dem Krieg war der sich in amerikanischer Gefangenschaft 
befindliche Baıck einer der wenigen höheren deutschen Komman- 
deure, die sich weigerten, in der historischen Auswertungskommis- 
sion der US-Armee in den späten vierziger und frühen fünfziger 
Jahren mitzuarbeiten. Gab es etwas zu verbergen? 

Auch wenn es in Anbetracht der vorliegenden Tatsachen nicht ge- 
rechtfertigt erscheint, General Back in Zusammenhang mit direktem 
Verrat und Sabotage in der Endphase des Krieges zu bringen, sind 
doch in seinem Umkreis auffällige Dinge geschehen, die sich alle äu- 
ßerst zum Nachteil der deutschen Kriegführung ausgewirkt haben. 

Das Ganze muß auch im Zusammenhang mit anderen fragwürdi- 
gen Handlungen der Führung der »Heeresgruppe Süd« vor der Hin- 
zukommandierung General Baıcks 1944/45 gesehen werden. Die 
Wahrheit über diese Geschehnisse bleibt weiter zu erforschen. Dies 
war erst der Anfang. 

Nach dem Abbruch von »Operation Frühlingserwachen« sollte die 
finale Katastrophe über die »Heeresgruppe Süd« mit dramatischer 
Wucht hereinbrechen. 


Warum wurde Ungarn im Frühjahr 1945 
zum Grab der deutschen Panzerwaffe? 


Das Grab der operativen deutschen Panzerreserven lag nicht bei 
Kursk, in Weißrußland oder in den verschneiten Ardennen. 

Auch Anfang des letzten Kriegsjahres stellten die Panzer des Drit- 
ten Reiches noch eine beträchtliche Bedrohung für die Alliierten in 
Ost und West dar. Mitte 1945 sollte sich dies schnell ändern. 
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Bei der »Operation Frühlingserwachen< wurden um die 30 Pro- 
zent aller noch vorhandenen deutschen Panzerfahrzeuge eingesetzt 
- oder sollten eingesetzt werden. Bei einer Gesamtzahl von 1796 
Panzerkampfwagen am Anfang von »Operation Frühlingserwachen« 
waren daher nur etwa 722 einsatzbereit. Davon wurden insgesamt 
31 Stück bei »Frühlingserwachen« zerstört gegenüber 52 vernichte- 
ten sowjetischen Panzern. 

Allerdings sollte das Verhängnis über die unersetzlichen deut- 
schen Panzer gerade nach dem Ende der Offensive hereinbrechen. 

Schon während der »Operation Frühlingserwachen« hatten die 
deutschen Verbände ein stetiges Nachlassen der Treibstoffversor- 
gung feststellen müssen, obwohl nur relativ wenige Kampffahrzeu- 
ge zum Einsatz kamen. 

Bis dahin waren die gesamte »Heeresgruppe Süd« und ein Teil 
der »Heeresgruppe Mitte« mit ungarischem Öl versorgt worden. 
Noch Anfang März liefen Ölförderung und Raffinierung gut. Täg- 
lich wurden etwa 1000 Tonnen Autobenzin ausgeliefert. Wie es aus- 
sieht, versiegte dieser Strom ausgerechnet im entscheidenden Mo- 
ment. Welch ein Zufall! 

Dies wirkte sich nicht nur lähmend auf geplante Angriffseinsätze 
aus, sondern vor allem während des Rückzugs nach dem Ende von 
»Frühlingserwachen«. Eines der weiteren Probleme war, daß hinter 
den Kampftruppen die Trosse von fast vier Armeen rollten, immer 
in panischer Angst vor plötzlich auftauchenden sowjetischen Pan- 
zern.'” 
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Ein verzweifelter Befehl des Generalstabschefs der »Heeresgrup- 
pe Süd«, General von GROLMANN, vom 20. März 1945 verlangte des- 
halb, die Kfz der nichtkämpfenden Truppe nach Einsatzdringlich- 
keit und Wert zu vernichten oder per Eisenbahn in Räume westlich 
der Reichsschutzstellung abzuschieben. Man hielt sich nicht daran. ' 

Dabei verfuhren die LKW-Kolonnen der Stäbe und rückwärtigen 
Dienste fast sinnlos den Treibstoff, den die kämpfende Truppe vor- 
ne so dringend benötigte. Dort hatte man versucht, Fahrzeuge im 
Schlepp von bis zu 20 Stück mit Zugmaschinen oder mit Ochsen als 
Bespannung nach hinten zu bringen. 

All dies weist dies darauf hin, daß etwas mit dem aus dem Be- 
reich Wien organisierten Nachschub der »Heeresgruppe Süd« nicht 
funktionierte. Die Straßen- und Schienenwege waren trotz russi- 
scher Luftüberlegenheit nicht das Problem! 

Voller Verzweiflung versuchten einige Divisionen daraufhin, ih- 
ren Nachschub aus dem Reich auf eigene Faust zu organisieren. Dies 
benötigte jedoch Zeit - Zeit, die nicht mehr vorhanden war. Un- 
glaubliche Vorgänge! 


ein] 
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Während des Rückzugs vom Plattensee bis zur österreichischen 
Grenze verloren die Divisionen der »Heeresgruppe Süd« die über- 
wiegende Masse ihrer Panzer und Artillerie, und zwar fast immer 
ohne Feindeinwirkung. 

Die intakten oder durch die leistungsfähigen Instandsetzungsdien- 
ste hervorragend reparierten unersetzlichen Panzerfahrzeuge muß- 
ten mangels Treibstoff gesprengt oder unversehrt an der Straße zu- 
rückgelassen werden. So blieben am Nordufer des Plattensees und 
im Bakony-Gebirge ganze Kolonnen deutscher Panzer stehen. Dies 
führte dazu, daß die 2. und 3. Ukrainische Front aus den erbeuteten 
unzerstörten deutschen Panzerfahrzeugen ganze eigene Panzerkom- 
panien aufstellen konnten. So waren am 25. März 1945 bei der 3. 
Ukrainischen Front 57 soeben erbeutete deutsche Panzer- und Sturm- 
geschütze eingesetzt. 

Einsätze »unter neuer Herrschaft« sind so für die Typen Pz.Kpfwg 
V »Panther«, StuGIV, Selbstfahrlafette »‚Wespe« (10,5 cm), Selbstfahr- 
lafette »Hummel«< (15 cm) und Selbstfahrlafette »Nashorn« (8,8 cm) 
nachgewiesen. Die gegen die Wehrmacht eingesetzten Selbstfahr- 
lafetten bekamen sowjetische Kennzeichnungen wie »SU-105«, »SU- 
155« und »SU-88<«. Zur Schnellerkennung spritzte die Rote Armee 
die Laufräder ihrer ehemals deutschen Kampffahrzeuge in Schwarz. 
Danach wurden die jetzt mit Rotem Stern versehenen Fahrzeuge in 
den Kampf geschickt. 

Dabei hätte alles anders sein können. Treibstoff war vorhanden 
gewesen, nur wurde er nicht abgeschickt.” So berichtete der Gene- 
ral der Infanterie WÖHLER am 28. März anläßlich von Hımmrers Be- 
suchs beim Hauptquartier der »Heeresgruppe Süd« über unglaubli- 
che Tatsachen. 

Bei einer offenen Aussprache brachte WÖHLER auch große Treib- 
stoffvorräte zur Sprache, die im Gebiet von Wien lagen und die bis 
dahin der Wehrmacht nicht zur Verfügung gestellt worden seien. 
Es sei hart, sich eine derartige Sache überhaupt vorzustellen. Wert- 
volle Panzer hätten an der Front wegen Treibstoffmangels gesprengt 
werden müssen, während hinten einige Idioten den Treibstoff hor- 
teten. 

Generaloberst GUDERIAN, der anscheinend davon nichts wußte, 
ermächtigte daraufhin den Kommandeur der »Heeresgruppe Süds, 
die Treibstoffvorräte auf der Stelle für den Gebrauch durch die 
Wehrmacht zu beschlagnahmen, wo immer zivile Behörden nicht 
länger in der Lage waren, sie im Angesicht der gegenwärtigen Si- 


' M. KoLoMIierts u. I. Mo- 
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Kontrollverlust, sondern kühler Berechnung »ziviler Behörden« zu 
verdanken, daß die Treibstoffvorräte bei Wien nicht der kämpfen- 
den Truppe zur Verfügung gestellt wurden. 

Verwiesen sei hier nur auf die bei Wien tätige Widerstandszelle 
in der Wehrmacht im Bereich des Wehrkreiskommandos XVII. Weit 


vom Pulverdampf entfernt, gelang es hier Quartiermeister Major 
SzokoLı, Gleichgesinnte um sich zu sammeln, um bewußt die Wirk- 
samkeit der deutschen Verteidigung durch »unsichtbaren Widerstand« 
gekonnt herabzusetzen. Unter ihnen befanden sich zivile Verantwort- 
liche in Schlüsselstellungen. Der Widerständler Carl SzokoLL war ein 
guter Bekannter von Graf STAUFFENBERG und galt den Verschwörern 
des 20. Juli als »unser Mann in Wien«. Die Säuberungen nach dem 
mißlungenen Putschversuch überstand er völlig unbeschadet. 

Wie es aussieht, behaupteten die Wiener Widerständler zusam- 
men mit mutmaßlichen Helfern bei der Armeegruppe BaıcKk und 
»Heeresgruppe Süd« das Feld gegen WÖHLER und GUDERIAN. 

Der rettende Treibstoff blieb auch weiter unbenutzt weit hinten 
in Vorratstanks liegen. Die Rückzugsstraßen vom Plattensee bis Wien 
wurden deshalb zum Grab der operativen Reserven der deutschen 
Panzerwaffe. Zwischen 1200 und 1300 Panzer mußten mit leerge- 
fahrenen Tanks stehengelassen werden. Der Industrie in der Hei- 
mat verblieb keine Zeit mehr, diese Verluste auch nur im entfernte- 
sten auszugleichen. 

Tatsächlich fielen die großen Treibstoffvorräte bei Wien später 
unversehrt in sowjetische Hände. 
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Die deutsche Führung bekam nun Angst, daß diese den Russen 
einen weiteren Vorstoß zur deutschen Grenze ermöglichen würden. 
Deshalb kam es nun zu einem der merkwürdigsten und makaber- 
sten Einsätze der deutschen Luftwaffe. Unter dem Schutz von Mes- 
serschmitt Bf-109 des I1./JG-51 flogen Henschel HS-129-Panzerjä- 
ger der 10. (Pz)/SG9 am 9. April 1945 einen verzweifelten Angriff 
gegen Ziele in der Nähe von Wien. Er galt den großen, vollen Treib- 
stofflagern, die nun in russischen Händen waren. Wien war damals 
noch nicht an die Russen gefallen! Über dem Zielgebiet kam es zu 
erbitterten Luftkämpfen mit russischen und amerikanischen Jagd- 
flugzeugen. Unter Verlusten gelang es den Deutschen, mindestens 
einige ihrer ehemaligen Ölvorratstanks in Brand zu setzen. 

Ob dieser Spezialeinsatz den weiteren Vormarsch der sowjeti- 
schen Panzer behinderte, ist bis heute unbekannt. 

Die Verantwortlichen für die verhängnisvolle Nichtauslieferung 
der vorhandenen Treibstoffvorräte an die »Heeresgruppe Süd« blie- 
ben bis Kriegsende unbehelligt. 


' Martin Pesc, HS 129, 
Panzerjäger, Classic, 
Burgess Hill 1997, 
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»... und sie waren 
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1945. 
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E) Stalins österreichische Helfer 


Die Tür nach Österreich stand offen: Warum wurde die Besatzung 
der »Reichsschutzstellung: vorzeitig abgezogen? 


Ende März 1945 drohte mit dem absehbaren Verlust Ungarns an die 
Rote Armee der Einmarsch Srauıns in Österreich. Die deutschen Ein- 


. heiten standen jedoch aufgeteilt in einzelne Kampfgruppen ostwärts 


der Landesgrenze zwischen Österreich und Ungarn auf verlorenem 
Posten. 

Die 6. SS-Panzerarmee beantragte deshalb dringend bei der »Heere- 
sgruppe Süd«, daß sich alle Armeen sofort gleichzeitig auf die soge- 
nannte »Reichsschutzstellung< zurückziehen durften. 

Dies hätte ermöglicht, wieder eine zusammenhängende Verteidi- 
gungslinie entlang der alten österreich-ungarischen Grenze einzu- 
nehmen, um dort lebensnotwendige Reserven zur Wiederherstel- 
lung der Kampfkraft empfangen zu können. Es handelte sich hier 
um SS-Einheiten, die nach der Ardennenschlacht in der Heimat 
wiederaufgestellt worden waren, aber für die Plattenseeoffensive 
noch nicht bereit waren. Die »Heeresgruppe Süd« lehnte den Antrag 
ab. Die Ersatzeinheiten konnten nicht nachgezogen werden. 

Die »Reichsschutzstellung« wurde seit September 1944 ausgebaut. 
Die Hauptarbeiten begannen aber erst ab Ende November 1944 mit 
großem Elan. 

Ihr Verlauf umfaßte neben einigen ungarischen Orten auch Preß- 
burg und die kleinen Karpaten. 

Da die vorhandenen deutschen Arbeitskräfte nicht ausgereicht 
hatten, um die geplanten Befestigungen rechtzeitig fertigzustellen, 
wurden in der sogenannten »Ungarn-Aktion« Pionier- und Baus- 
oldaten genauso verwendet wie Angehörige von elf Nationen. Man 
war gerade rechtzeitig fertig geworden. Die Stellung verfügte über 
gut ausgebaute Gefechtsstände, Unterkunftsbunker, B-Stellen und 
Kampfstände sogar tiefe Panzergräben.' 

Das Großbauvorhaben »Reichsschutzstellung« blieb kein Geheim- 
nis. Während sich die Westalliierten auf Luftaufklärung beschränk- 
ten, verstärkten die Sowjets die Aufklärung vor Ort, um auch über 
die Besetzung der Stellungen Erkenntnisse zu gewinnen. In der letz- 
ten Märzwoche des Jahres 1945 berichteten sowjetische Spähtrupps, 
daß zwischen den beiden deutschen Armeen der 6. Armee und der 
6. SS-Panzerarmee im Raum Güns eine Lücke in der Breite von über 
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30 km klaffte. Für diese Lücke war 
so gut wie ausschließlich die 6. 
Armee General BaLcks verant- 
wortlich. Es ist bekannt, daß es 
gerade in Baıcks Stab viele soge- 
nannte »Pessimisten« gab. 

Feldmarschall ToLBucHIn grup- 
pierte um und setzte neben der 6. 
Gardepanzerarmee auch die 9. 
Gardearmee auf diese Lücke an. 
Am wichtigsten war aber, was die 
sowjetischen Späher über die 
»Reichsschutzstellung« direkt fest- 
stellten: Während sich die Divi- 
sionen der »Heeresgruppe Süd« 
auf die Grenze zurückzogen, war 
die gut ausgebaute »Reichsschutz- 
stellung« nur schwach oder in gro- 
ßen Teilen überhaupt nicht be- 
setzt. ToLBUCHIN konnte sein Glück 
kaum fassen! 

Man hatte deutscherseits Mitte 
Februar 1945 die sicherheitshalber 
zur systematischen Bewachung 
der Grenze bereits eingerückten 
zahlenstarken Volkssturmeinhei- 
ten der Wehrkreise Wien und Salz- 
burg aus der »Reichsschutzstel- 
lung« wieder abgezogen, »weil die 
Männer in der Industrie und Land- 
wirtschaft angeblich mehr ge- 
braucht würden«.'? 

Weder Generalstabschef GupE- 
RIAN noch Generalmajor KisseL, 
Führer des Volkssturm-Operati- 
onsstabs, wurden vom Abzug der 
Volkssturm Einheiten aus den nun 
unbesetzt daliegenden Grenzstel- 
lungen informiert. Ein unglaubli- 
ches Versäumnis! 


„REICHSSCHUTZSTELLUNG” 


Rekonstruiortor Verlauf im Raum Radkersburg bis St.Anna am Aigen 


-—— Verteidigungslinie (Laufgräben) 
u. Panzergraben 
ansenee MG- Aingstände sus Stahlbeton 


Reichsschutzstellung oder Südostwall: Die Stellungen bestanden 
meist aus Panzergräben mit jeweils vier Metern Breite und Tiefe. 
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Als Generaloberst GuUDERIAN schließlich am 24. März von den unge- 
schützten Stellungen erfuhr, schickte er sofort Generalmajor KısseL 
zum Schauplatz, um nach dem rechten zu sehen. Kısser berichtete, 
daß nach Angaben des Gauleiters diese Maßnahme im Einverneh- 
men mit dem OB (Oberbefehlshaber der Heeresgruppe) Süd stand. 
Dieser habe versprochen, die Gauleiter rechtzeitig zu verständigen, 
wenn die sofortige Wiederbesetzung der Grenzstellung notwendig 
werde. Offensichtlich war genau diese Unterrichtung unterblieben! 


_ Die Verantwortlichen wurden nie bekannt. Wie weiter unten dar- 


gestellt wird, war dies erneut kein Zufall. 

GuDERIAN befahl nun die sofortige Wiederbesetzung der Grenze, 
aber erst am 26. März 1945 bekam der Gauleiter der Steiermark in 
Graz den Befehl, die Südgrenze wieder mit seinen Volkssturmein- 
heiten zu besetzen. Drei weitere Tage später, am 29. März, wurde 
auch der Volkssturm in Wien und der Steiermark reaktiviert und 
der »Heeresgruppe Süd« unterstellt. Die Einheiten mußten aber nicht 
nur erst einberufen, uniformiert und mit den erst vor einigen Wo- 
chen eingesammelten Waffen wieder ausgerüstet werden. 

Das Unglaubliche war, daß die Volkssturmtruppen per Fußmarsch 
an die Grenze verlegen mußten. Von Eisenbahn, LKW oder Bussen 
als Transportmitteln schien man Abstand genommen zu haben. 

Die gleiche Situation herrschte bei der reichlich vorhandenen 
Heimatflak der Luftwaffe. Auch sie wurde viel zu spät an die Gren- 
ze geschickt. 

Eiligst wurde versucht, die bestehenden Lücken zu füllen. Aber 
jegliche Truppenbewegung benötigte ihre Zeit, so daß die Volks- 
sturm- und Wehrmachtverbände ihre vorgesehenen Ziele verspätet 
—- zu spät - erreichten. Motorisierte sowjetische Truppen waren an 
entscheidenden Stellen schneller als die Deutschen vor der leeren 
‚Reichsschutzstellung< erschienen. 

Zur gleichen Zeit befanden sich die deutschen Streitkräfte, die 
diese hervorragenden Stellungen hätten ausnutzen und effektiv ver- 
teidigen können, noch östlich davon in Ungarn. 

Als Verantwortliche kommt hier neben unbekannt gebliebenen 
Offizieren bei der 6. Armee wieder die österreichische Widerstands- 
gruppe unter Major SzokoLı ins Spiel.’ SzokoLıs Stab war mit der 
Aufstellung neuer Felddivisionen im Wehrkreis Wien ebenso wie 
mit den Vorbereitungen für den Kampfeinsatz der Einheit des Er- 
satzheeres für den Notfall beauftragt. In Zusammenarbeit mit Gleich- 
gesinnten in der Personalabteilung wurde zuerst eine Anzahl öster- 
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reichbewußter Soldaten dem Dienst an der Front entzogen und in 
den Ersatz- und Ausbildungsverbänden weit hinten in bequeme 
Position gebracht. Dort konnten sie im Sinne der Widerstandsgruppe 
tätig werden. 

Am erfolgreichsten war SzokoLı aber darin, die Wirksamkeit der 
Abwehrmaßnahmen der territorialen Verbände herabzusetzen, um 
deren raschen und wirksamen Einsatz unmöglich zu machen. 

Als es Ende März um die Reaktivierung des Volkssturms und die 
mehrfach um wertvolle Tage verzögerte Wiederbesetzung der 
»Reichsschutzstellung« ging, zeigte sich SzokoLL in seinem Element. 
Die Formierung und der Antransport des Volkssturms wurde man- 
gelhaft durchgeführt. 

Als die Rote Armee am 29. März die A-Linie der »Reichsschutz- 
stellung« erreichte, standen ihr gerade 200 Mann Volkssturm aus 
Wiener Neustadt und 500 Ungarn entgegen. Sie zogen sich umge- 
hend auf die B-Linie zurück, wo aber auch nur zwei Kompanien 
einer unfertigen Grenadierausbildungseinheit lagen. Natürlich 
konnten diese symbolischen Kräfte die Rote Armee nicht ernsthaft 
stoppen. Die Schutzstellung schützte so nicht, als man sie gebraucht 
hätte. 

Als die »Heeresgruppe Süd« am 29. März 1945 die Genehmigung 
erteilte, die 6. Panzerarmee auf die Grenzschutzstellung zurückneh- 
men, hatten die Truppen Marschall Torsuchins die leeren Gräben 
und Bunker bereits an mehreren Stellen überschritten. Dies wurde 
aufgrund der Frontlücke zur 6. Armee zunächst gar nicht einmal 
registriert. Diese »Nachlässigkeiten« hatten schlimme Auswirkun- 
gen. So wurde am Morgen des 30. März 1945 das am Bahnhof Ober- 
pfullendorf ausladende Grenadierregiment 577 von aus der Lücke 
vorstoßenden Verbänden der 6. russischen Gardepanzerarmee über- 
rascht und versprengt. 

Den Sowjets war damit ein folgenschwerer Einbruch in die »Reichs- 
schutzstellung« gelungen, da über Oberpfullendorf die gesamte 
»Reichsschutzstellung« südlich des Neusiedlersees in Richtung Ma- 
dersburg aufgerollt werden konnte. Aus diesem Grund lenkte SS- 
Gruppenführer Sepp Dietrich während der Nacht zum 31. März alle 
verfügbaren Kräfte in den gefährdeten Raum. Als er den für Ober- 
pfullendorf zuständigen General AuFFENBERG für die, so DIETRICH, 
»Schweinerei« in Oberpfullendorf verantwortlich machte, rechtfer- 
tigte sich AUFFENBERG: »Ich erhielt keine Meldungen, hatte keine 
Verbindung nach vorne, keinerlei Führungsmittel, stand den Ver- 
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hältnissen also machtlos gegenüber und konnte in das Geschehen 
nicht eingreifen.« Sepp DiETRIcH riet ihm, einen Arzt aufzusuchen. 

Die Rote Armee durchbrach so die Linien zwischen Koszeg und 
dem Neusiedlersee ziemlich schnell. Die Abwehrerfolge einzelner 
deutscher Verbände, die sich regelmäßig in der großen Zahl abge- 
schossener Feindpanzer niederschlugen, änderten daran nichts mehr. 

Die aus Ungarn abfließenden Verbände der 6. SS-Panzerarmee 
konnten sich in der durchbrochenen »Reichsschutzstellung« nicht 

_ mehr formieren und wieder Munition und Ausrüstung aus dem Reich 
bekommen. Statt dessen mußten sie sich weiter nach Österreich hin- 
ein zurückziehen. 

Die mit so viel Mühe errichtete »Reichsschutzstellung« hätte eine 
effektive Verteidigung der Grenzen Österreichs gegen die aus Süd- 
ost drohende Invasion der Roten Armee zumindest zeitweise er- 
möglicht. 

Dies zeigte sich am Beispiel der 71. I.D. Diese Division konnte 
sich am 5. April 1945 auf einem Abschnitt der »Reichsschutzstellung« 
vor den Russen zurückziehen und dort die Stellung bis unmittelbar 

' Wigand Wüster, Die 71. zum Waffenstillstand halten.' 
ie 1939 Durch dieses unglaubliche »Versagen« kam es zu einer bedrohli- 
‚ Dörfler, Eggolsheim : : 
2006, 5.422. chen Entwicklung der gesamten Lage der »Heeresgruppe Süd«. Die 
Sowjets konnten nun unerwartet schnell auf Wiener Neustadt vor- 
stoßen. 

Zuvor war auch die gut ausgerüstete Festung Preßburg »überra- 
schend« von der Roten Armee erobert worden. 

Am 5. April 1945 begannen die ersten sowjetischen Panzerspitzen 
mit der Einschließung Wiens. 


Die im Stich gelassenen Verteidiger der Festung Preßburg 


Die an den Ausläufern der Kleinen Karpaten gelegene Stadt Preß- 
burg sollte sowohl in den operativen Überlegungen Hırrers als auch 
in denen der Verräter von Wien eine nicht unbedeutende Rolle spie- 
len. 

Preßburg war als Angelpunkt einer nachhaltigen Vorfeldvertei- 
digung der Hauptstadt Wien stark befestigt und wurde bereits am 
14. Dezember 1944 zur Festung erklärt. Als Kommandeur wurde 
Oberst Dr. von OHLEN ernannt. Die Festung hatte man durch vier 
Grabensysteme abgesichert. Die Ausstattung des Festungsbereichs 
mit Artillerie war sehr umfangreich und reichte von leichten Kali- 
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bern bis zu 21 cm-Mörsern. Die Munitionsausrüstung ließ keine Wün- 
sche offen. Auch sonst war Preßburg an Marketenderware gut be- 
vorratet.' 

Schon beim Rückzug auf Preßburg stellte die 211. Volksgrena- 
diervision merkwürdige Vorkommnisse fest, als sie sich gleichzei- 
tig mit dem Gegner in die sehr gut ausgebaute 2. Linie der »Reichs- 
schutzstellung< zurückzog. So bekam die Division keine Karten, 
einzig die Baustäbe der Festungskommandantur Preßburg hätten 
Auskunft geben können. Diese hatten sich aber bereits fluchtartig 
aus der Festung entfernt. Divisionsangehörige fragten richtig in der 
Nachkriegszeit, was eine richtig eingewiesene, von einer Sicherheits- 
besatzung aufgenommene Truppe in dieser geländemäßig so star- 
ken Stellung hätte leisten können. Aber auch diese Chance wurde 
verspielt. Erst in der Nacht vor dem sowjetischen Angriff auf Preß- 
burg gelangten so die umliegenden Truppen in ihre Verteilungsbe- 
reiche im Bereich der Festung. 

In Preßburg hielt Festungskommandant von OHLEN am Abend des 
2. April 1945 seine letzte Befehlsausgabe, bei der er als wichtigsten 
Punkt den Befehl des OKHs zur Kenntnis brachte. Danach sei die 
Festung Preßburg bis zum letzten Mann zu halten, was auch für die 
»Hitlerjugend« Gültigkeit habe. Anschließend verließ er selbst mit 
seinem gesamten Stab Preßburg in Richtung Schloßhof. 

Als Divisionskommandeur HAHnBERG von der Flucht des Festungs- 
stabes erfuhr, ließ er von OHLen und seine Mitarbeiter festnehmen. 
Von OHLEn wurde zum Tode verurteilt, das Urteil jedoch aus unbe- 
kannten Gründen nicht vollstreckt. 

So kam es, wie es kommen mußte. Die Sowjets griffen am 3. April 
1945 in einem Generalangriff mit Trommelfeuer und Luftbombar- 
dement die Festung an. Daraufhin folgten die Bodentruppen. Das 
Gegenfeuer der artilleriemäßig gut ausgerüsteten Verteidiger war 
überraschend schwach, lediglich die Artillerie der 96. Infanteriedi- 
vision nahm den Feuerkampf auf. 

Das Schweigen der Festungsartillerie war angeblich auf die Flucht 
des Festungsstabes zurückzuführen. Zwar wurden die Festungs- 
batterien unverzüglich dem Kommandeur des Artillerieregimen- 
tes der 96. Infanteriedivision unterstellt, aber es war zu spät. Nach 
dem Abschluß der Koordinierung hatten die Sowjets das offene 
Gelände bereits überwunden und waren nun schon mit den Ver- 
teidigern auf Tuchfühlung, die beste Zeit für den Artillerieeinsatz 
war vorbei. 
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Die ortsfesten Geschütze der Festungsartillerie erhielten zwar den 
Auftrag, den Feuerkampf weiterzuführen und die Stellungen erst 
bei Feindannäherung zu sprengen. Nicht alle Geschützstaffeln er- 
warteten jedoch den Feind, und bald sammelten sich hinter der Fe- 
stung Hunderte von Offizieren und Mannschaften der Festungsar- 
tillerie. 

Schon einen Tag später mußten sich die letzten Verteidiger Preß- 
burgs aus dem Stadtgebiet absetzen. Zwar hatten auch die Sowjets 
beim Kampf um die Stadt große Verluste erlitten, das Bollwerk, das 
die Sowjets lange Zeit hätte aufhalten können, war aber im Hand- 
umdrehen gefallen. Es fragt sich, ob hier Feigheit, Verrat oder eine 
Kombination aus beidem am Werk waren. 


Warum konnte der letzte deutsche Sieg an der Ostfront das riesige 
Olgebiet um Zistersdorf nicht mehr retten? 


Als die Sowjets bereits ihren Durchbruch auf Berlin erreicht hatten, 
bekamen sie plötzlich Probleme beim Kampf um Deutschlands letz- 
tes Öl. 

Nach ihrem Erfolg vor Wien scheiterte die 6. Gardepanzerarmee 
der Sowjets mit schweren Verlusten am Abend des 21. April 1945 an 
der Thaya. Bei dieser Schlacht hatte der Eliteverband vermutlich 
mehr als die Hälfte seiner ursprünglich knapp 200 Panzer starken 
Streitmacht eingebüßt. Diese mißlungene Offensive der 6. Garde- 
panzerarmee im Weinviertel wird bis heute dann auch gern ver- 
schwiegen.!' 

Der deutsche Abwehrsieg an der Thaya kam für das Ölgebiet um 
Zistersdorf um drei Tage zu spät. Bei Zistersdorf lag das letzte sich 
in deutscher Hand befindliche Ölvorkommen. Es hätte für die deut- 
sche Kriegswirtschaft enorme Bedeutung haben können. Zum Glück 
für die Deutschen waren die zahlreichen, weit verstreuten kleinen 
Pumpstationen und Verladestationen aus der Luft schwer zu tref- 
fen, so daß nur ein Bodenangriff die letzte Hauptbezugsquelle der 
Wehrmacht ausschalten konnte. Gegen Führerbefehl räumte jedoch 
die 211. Volksgrenadierdivision ohne Feindangriff am 17. April Zi- 
stersdorf. Man tarnte das Absetzmanöver als »Gegenangriff«. 

Nach dem Abwehrerfolg der 8. Armee südlich der Thaya ver- 
suchte das Führerhauptquartier, Zistersdorf noch einmal in eigene 
Hand zu bekommen. Immerhin lag hier Hırers letztes Ölvorkom- 
men, dessen Bedeutung sich nach dem Verlust Ungarns noch erhöht 
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hatte. Auch das russische Hauptquartier war sich der Bedeutung 
des Gebietes bewußt. 

Am 22. April 1945 trat die deutsche 6. Panzerdivision mit ihren 
bis dahin übriggebliebenen »Panthern< zum Angriff an. Trotz massi- 
ver zahlenmäßiger Unterlegenheit gelang es den nur noch wenigen 
deutschen Kampffahrzeugen und ihren begleitenden Panzergrena- 
dieren, am 23. April 1945 das Ölgebiet von Zistersdorf zu erreichen. 
Scherzhaft erhielt die 6. Panzerdivision den fernmündlichen Anruf, 
daß Zistersdorf eingenommen worden sei und daß der 
Kampfgruppenkommandeur um ein Panzergrenadierbataillon bitte, 
dann würde er die Russen wieder bis Budapest zurückjagen. Ob- 
wohl der Angriff bei eigener zahlenmäßiger Unterlegenheit hohe 
deutsche Verluste kostete, war er erfolgreich. 

Die Division wurde jedoch schon am 25. April zurückgerufen und 
erhielt eine »andere Verwendung«. Die Rückeroberung und erneu- 
te Räumung Zistersdorfs mehrere Tage vor Kriegsende sind bis heute 
so gut wie unbekannt geblieben. 

Auch die Umstände des Abzugs der Panzerdivision geben Rätsel 
auf. 

War wirklich die für die Deutschen ungünstige Lageentwicklung 
im Raum Brünn der Grund für den Rückruf der 6. Panzerdivision 
aus dem zurückeroberten Zistersdorf, oder wollte jemand verhin- 
dern, daß die unter katastrophalen Treibstoffmangel leidenden deut- 
schen Verbände im Bereich Österreich-Böhmen und Mähren wie- 
der mit Treibstoff versorgt werden konnten? 


‚Verratene Verräter: - oder: warum die Rote Armee Wien 
in zwei Wellen angreifen mußte 


Die Stadt Wien stellte für die Russen ein wichtiges Faustpfand für 
Verhandlungen mit den Westalliierten dar. Es hatte bis dahin keine 
Vereinbarung unter den Verbündeten über eine Demarkationslinie 
zwischen ihnen gegeben, wie etwa die geplante Aufteilung des Deut- 
schen Reiches von 1937 in Besatzungszonen. 

Die Russen wollten in Wien deshalb eine eigene Regierung ein- 
setzen. Der angesehene ehemalige Wiener Bürgermeister Karl REn- 
NER sollte nach sowjetischen Vorstellungen das künftige Schicksal 
des Landes bestimmen. Die Russen sahen sich aber gezwungen, 
schnell zu handeln, denn die westalliierten Verbände rückten un- 
aufhaltsam nach Osten vor.' 
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So folgte in der Zeit vom 4. bis 6. April 1945 die völlige Einschlie- 
ßung der Stadt Wien. Ihre Erstürmung sollte am 6. April beginnen. 

Trotz starker sowjetischer Anstrengungen unter Einsatz der 6. 
Garde-Panzerarmee und der 9. Gardearmee gelang es den schnell 
und rücksichtslos vordringenden sowjetischen Panzern aber nir- 
gends, den deutschen Widerstand in der Stadt zu brechen und ihre 
gesteckten Angriffsziele zu erreichen. Die leichtsinnig angreifenden 
sowjetischen Panzer wurden von den Flakgeschützen der 16-17jäh- 


‚rigen Flakhelfer, HJ-Panzerbekämpfungstrupps und SS-Divisionen 


schlimm mitgenommen. Besonders durch das unerwartete Feuer der 
Wiener Turmflakbatterien erlitten die Sowjets schwere Verluste. Nur 
die Flak-Stellungen am Wiener Berg wurden im Laufe des späteren 
Vormittags ohne Feinddruck geräumt. Ihre Geschützbedienungen, 
die, von hilfswilligen Russen (HIWIS) abgesehen, fast ausschließlich 
aus Wienern bestanden, marschierten einen Befehl vortäuschend, 
geschlossen in Richtung Flakbunker Augarten und lösten sich dabei 
auf. Die zurückgebliebenen russischen Hilfswilligen erhängten sich 
in ihren Barracken. Die Großbatterie auf dem Laaerberg unter dem 
Kommando von Hauptsturmführer DReike hielt, eingeschlossen und 
im Stich gelassen, auch noch einen Tag später ihre Stellungen, bis sie 
von den Russen niedergemacht wurde. 

Die Sowjets zeigten sich am Ende jenes Tages enttäuscht und 
wütend, da sie die alte österreichische Hauptstadt an jenem 6. April 
zusammen mit der österreichischen Widerstandsbewegung erobern 
wollten." Man hatte alles bereits vorbereitet. 

Am 5. April 1945 waren drei sowjetische Flugzeuge über Wien 
gekreist und hatten rote Leuchtkugeln abgechossen. Als Antwort 
feuerten österreichische Widerständler grüne Leuchtkugeln in den 
Himmel. Die Phase eins der »>Operation Radetzky« hatte begonnen, 
nach der Wien bis zum 6. April 1945 um 12 Uhr 30 der Roten Armee 
übergeben werden sollte. 

Dazu hatte die Widerstandsbewegung um Major Carl SzokoLı ei- 
nen genauen Plan unter dem Namen »Operation Radetzky« ausgear- 
beitet. Wohl nur klein, saß die Widerstandsgruppe doch im Bereich 
des Wehrkreiskommandos XVII an maßgeblicher Stelle. Auch als 
Mitgeneral von Bünau, der neue Kampfkommandant für Wien, er- 
nannt wurde, bekam Major SzokoLı in dessen Stab eine führende 
Stellung. 

Am 2. April 1945, als die Sowjets den Ort Hochwolkersdorf in 
der Nacht vorher durch Plünderung und Vergewaltigungen ver- 
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heert hatten, traf der Wehrmachtoberfeldwebel Ferdinand Käs mit 
seinem Fahrer Reır dort ein, um den Operationsstab der Roten Ar- 
mee, der sich in Hochwolkersdorf einquartiert hatte, die Verteidi- 
gungspläne der Stadt Wien in die Hände zu geben. 

Käs und Reır hatten sich von Wien aus in einem Wehrmacht-PKW 
in deutscher Uniform und mit ordnungsgemäßem Marschbefehl in 
Richtung Gloggnitz begeben.' Zusätzlich mit einem besonderen Ku- 
rierausweis zum auf dem Semmering befindlichen ungarischen Ar- 
meeoberkommando ausgestattet, erreichten sie gefahrlos durch das 
Niemandsland und ohne Behinderung durch deutsche Streifen die 
ersten Posten der Sowjetarmee, die sie zum Stab nach Hochwol- 
kersdorf brachten. Die zwei Widerständler äußerten die Bitte, die 
alliierten Bombenangriffe auf Wien einzustellen, die Wiener Was- 
serleitungen nicht zu zerstören und den österreichischen Soldaten 
eine Sonderregelung zuzubilligen, deren Einzelheiten erst nach der 
»Befreiung« Wiens besprochen werden sollten. Käs verriet den Rus- 
sen, daß zwei deutsche Divisionen von der Oder und Berlin abge- 
AR = Te 
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zogen wurden und auf dem Weg nach Wien waren. Dies hatte Ma- 
jor SzokoLL am 3. April im Wehrkreiskommando erfahren. 

Der Widerstand schlug dem russischen Oberkommando einen 
Vorstoß aus dem Raum Wiener Neustadt durch den Wienerwald 
bis in den Raum St. Pölten vor. Der Angriff auf Wien sollte von 
Westen erfolgen. Im Raum von Hütteldorf sollten sich die russi- 
schen Truppen mit den bereitgestellten österreichischen Einheiten, 
die Major SzokoLı befehligte, vereinigen, um dann in Wien einzu- 
"marschieren, ehe die im Osten kämpfenden SS-Divisionen die Stadt 
erreicht hatten und bevor die erwähnten Verstärkungen aus dem 
Reichsgebiet eintreffen konnten. Marschall Torsuchıns Hauptkräfte, 
die bis dahin im Südosten Wiens versammelt waren und mit denen 
er schon am 5. April angreifen wollte, wurden nach Westen verlegt. 
Die Verschiebung der russischen Verbände benötigte einen Tag, so 
daß der eigentliche Angriff erst am 6. April morgens um 7 Uhr 30 
beginnen konnte. 

Wie es aussah, erkannten auch die Verteidiger Wiens das Eindre- 
hen der Roten Armee nach Westen und disponierten entsprechend. 

Der geplante Wiener Aufstand wurde auch propagandistisch ge- 
nau begleitet. So ließ Generalleutnant Kranck, Ritter des Maria-The- 
resien-Ordens und Mitglied des »Nationalkomitees Freies Deutsch- 
land«, in einem Flugblatt verbreiten: »Laßt euch nicht einschüchtern 
durch die Lügen über die Rote Armee. Sie ist eine disziplinierte 
Wehrmacht mit verantwortungsbewußten Führern. Und vor allem: 
Sie kommt nicht als Feind in unser Land, sondern als Freund des 
österreichischen Volkes.« Marschall ToLsuchın ergänzte dies in ei- 
nem Aufruf: »Die Rote Armee weiß wohl zu unterscheiden zwi- 
schen Österreichern und den deutschen Okkupanten. Die Rote Ar- 
mee kommt nicht als Eroberungsarmee nach Österreich, sondern 
als Befreiungsarmee.« 

Tatsächlich mußte General von Bünau bei seinem Amtsantritt sehr 
schnell feststellen, daß für eine Verteidigung Wiens keine ausrei- 
chenden Vorbereitungen getroffen worden waren. Seine Bemühun- 
gen, Alarmbataillone aufzustellen und Waffen heranzuschaffen, stie- 
ßen auf zunächst unerklärliche Widerstände und Verzögerungen. 

Am 5. April schlug das Schicksal zu. Der Gefreite Dr. Karl Pawek, 
den die Verschwörer als »verläßlich« eingestuft hatten, meldete dem 
Kraftfahroffizier des Streifenregimentes »Groß-Wien«, Leutnant 
HansLik, verdächtige Umtriebe in der Streife. Hansıık meldete sei- 
nen Verdacht dem Kampfkommandanten, und bis dahin war es nur 
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ein kurzer Weg bis zur Verhaftung von drei Offizieren des Wider- 
standes, die als Schlüsselfiguren galten. Von einem Standgericht zum 
Tode verurteilt, wurden sie am 8. April 1945 auf der Floridsdorfer 
Brücke hingerichtet. Major SzokoLı lief zur »Roten Armee« über. 
Vorher war es im Widerstand zum Streit gekommen. Dabei wurde 
ein junger Leutnant, der infolge seiner schweren Kriegsverletzun- 
gen nicht mehr felddiensttauglich war, mit zwei Genickschüssen 
beseitigt, weil er zu erkennen gegeben hatte, daß er sich anders als 
die anderen Verschwörer mehr der westlich orientierten Gruppe 
zugewandt hatte, um die Zusammenarbeit mit den Sowjets nicht zu 
unterstützen. Anscheinend hatte man ihm nicht mehr getraut. Die 
Deutsche Wochenzeitung berichtete am 10. Februar 1971 sehr ausführ- 
lich über diesen Mord. Der genaue Hergang wurde nie geklärt. Tat- 
sächlich hatte der amerikanische Geheimdienst OSS große Teile der 
Widerstandsgruppe »O5« unterwandert. Die Sowjets brauchten nach 
Kriegsende nicht lange, diese Verbindungen aufzudecken. 

Der Aufstand in Wien, bei dem sich Major SzokoLı auf zwei Landes- 
schützenbataillone einiger tausend Wiener Bürger sowie auf von 
den Aufstandsplänen noch völlig uninformierte kroatische Artille- 
rie-Einheiten stützen wollte, fand so nie stand. Folgen hatte er aber 
dennoch. Nach der Aufdeckung der Verschwörung waren die deut- 
schen Verteidiger nicht mehr in der Lage zu unterscheiden, welche 
Truppen des Verteidigungsbereichs noch eingesetzt werden konn- 
ten. Mit Ausnahme der Felddivisionen konnten so kaum mehr 
Alarm- und Ersatzeinheiten verwendet werden. Der Sender Wien 
verbreitete »irrtümlich« die später dementierte Nachricht, daß Wien 
nicht verteidigt werde. 

SzokoLıs Fahrer Reır überschritt erneut die Hauptkampflinie, um 
die Sowjets vom Scheitern des Aufstandsversuchs zu informieren. 
Szokouı selbst will später, am 9. April, ebenfalls zu den Russen ge- 
gangen sein und nun auch die deutschen Verteidigungspläne für die 
Innenstadt und den Donaukanal verraten haben. Dazu gehörten auch 
ausgesuchte Bomben- und Artillerieziele für die Russen. 

Nicht ganz umsonst hatten die Russen trotzdem dem Widerstand 
das vereinbarte Kennwort zum Aufstand gegeben. 

Im Westen Wiens fanden die Sowjets bei ihrem ersten Vorstoß- 
versuch am 6. April teils Freiwillige, teils zugepreßte Helfer aus der 
Bevölkerung, die Lotsendienste versahen. 

Andere Widerständler hatten für eine Räumung von Flakbatteri- 
en gesorgt. 
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Eine Handvoll von »O5<-Angehörigen führte die Rote Armee an 
mehreren Stellen hinter die deutschen Stellungen — mit tödlichen 
Folgen für die Verteidiger. 

Der Widerstandsbewegung gelang es schon einen Tag vor dem 
russischen Angriff, durch Kappung der Leitungen der Wiener Tele- 
fonzentrale der deutschen administrativ-militärischen Organisation 
ihre Telefonverbindung zu nehmen. 

Frauen und Männer mit roten und weißen Armbinden trugen 
Munition und Geräte der russischen Angreifer, während gleichzei- 
tig reichstreue Angehörige der Wiener HJ sowjetische T-34 mit der 
Panzerfaust aus kürzester Entfernung kaltblütig abschossen. 

Das Kriegstagebuch des OKW stellte ernüchternd fest: »Ein Teil 
der Wiener Bevölkerung hat seine Haltung verloren.« 

Als Folge des abgeschlagenen Angriffs vom 6. April und wohl 
auch aus einem Anflug von Rache nahmen die Sowjets Wien, beson- 
ders die Gegend um den Prater unter Dauerbeschuß und setzten 
einen Teil der Stadt in Brand, bevor am 7. April ein neuer Großan- 
griff stattfand. Deutsche Sanitätssoldaten hatten die heutige Radetz- 
ky-Kaserne in der Panikengasse an die Widerständler übergeben. 
Gewehre erhielten die Widerständler aus Otakring, wo ein Beklei- 
dungsdepot des Winterhilfswerkes kriegsmüden Volkssturmsolda- 
ten und Alarmeinheiten scheinbar harmlos Umkleidemöglichkeiten 
bot. Mit den dort zurückgelassenen Waffen wurden sowohl Wider- 
stand als auch freigelassene Zwangsarbeiter ausgerüstet. An jenem 
Tag kam es dadurch zum Zusammenbruch der öffentlichen Ord- 
nung, da die Feldgendarmerie und die Wehrmachtsstreife »Groß- 
Wien« völlig überfordert waren. So kam es zur berüchtigten »gro- 
ßen Plünderung«, von der schließlich so gut wie kein Wiener 
Geschäft, kein Betrieb und kaum eine leerstehende Wohnung ver- 
schont blieben. 

In der Nacht zum 8. April trat der neue Oberbefehlshaber der 
‚Heeresgruppe Süd«, Generaloberst REnDuLıc im Hauptquartier St. 
| Leonhard am Forst seinen Dienst an. Er sollte, wie HırLer ihm in 
der Reichskanzlei bei seinem Zwischenaufenthalt während des Flu- 
ges aus Ostpreußen nach Österreich befohlen hatte, die »Heeres- 
gruppe Süd« wieder zum Stehen zu bringen, die »seit Ungarn zu- 
rückginge«. 

REnDULIC mußte einplanen, daß HırLer in Berchtesgaden Zuflucht 
hinter seiner »Heeresgruppe Süd« suchen würde. Ein Halten Wiens 
spielte dabei keine Rolle mehr. 


Lothar Renpuuic. 
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Hitter hatte ihn statt dessen beauftragt, die 
Russen am Eindringen in die Alpen und an 
einem Vordringen im Donautal zu hindern. 

Um den Zusammenhang innerhalb seiner 
Front wiederherzustellen, der zwischenzeit- 
lich nicht ohne Schuld der 6. Armee (General 
BAıck) bei Güns verlorenging, sollte Wien 
schrittweise aufgegeben werden, um die 
Verbindungen nach Norden, über die 8. Ar- 
mee der »Heeresgruppe Süd« zur 1. Panzer- 
armee der »Heeresgruppe Mitte«, nicht zu 
verlieren. 

Deshalb sorgte RenpuLic am 8. April für 
eine rasche Beendigung der Kämpfe in Wien. 
Um diesem Drängen Nachdruck zu verlei- 
hen, zog er die soeben eingetroffene >Füh- 
rer-Grenadier-Division«, den kampfstärksten 
deutschen Verband, aus Wien ab und schick- |EEE Di ro« Am 
te sie über die Donau nach Norden. Als sich 
die »Führer-Grenadier-Division< zum Ab- 


Festungsbereiches Wien. 


dritte ukrainische Front 


ea Die militärischen und zivilen Gruppen des Widerstandes. 
FoeiB3} Die deutschen ag ee der 6. S$-Panzerarmee und die stationären Truppen des 


marsch bereit machte, mußte ihr sich eigentlich schon nach hinten 
bewegendes Panzergrenadierregiment nochmals angreifen, um ei- 
nen russischen Durchbruch auf die Augartenbrücke und die Frie- 
densbrücke zu verhindern. Als das gelungen war und das Regiment 
abrückte, griff Generalmajor Marian Wessery, ein Österreichischer 
Reserveoffizier, mit Alarmeinheiten aus der Hosslauer Kaserne die 
soeben zurückgeschlagenen Russen an und riegelte die Zugänge zum 
Donaukanal zwischen der Friedensbrücke und dem Rathaus ab. Da 
es jetzt doch noch zu einem verlustreichen Kampf um die Innen- 
stadt kommen mußte, richtete der Wiener Bürgermeister BLASCHKE 
einen Appell an den Reichsverteidigungskommissar vON SCHIRACH, 
die Innenstadt Wiens trotzdem zu räumen. Folgerichtig erhielt das 
2. SS-Panzerkorps am Abend des 9. April den Befehl, sich aus der 
Innenstadt zurückzuziehen und die Brücke über den Donaukanal 
zu sprengen. 

Schon vorher hatte es ähnliche Rückzugsbefehle gegeben. So mußte 
ein erfolgreiches HJ-Bataillon, das über Mariabronn hinaus ein so- 
wjetisches Bataillon zurückgeworfen hatte, wieder zurückgenommen 
werden. Auch der mutige Vorstoß der »Führer-Grenadier-Division« 
über Floridsdorf in die Innenstadt wurde durch Rückzugsbefehl be- 
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endet. Dabei wurde nachgewiesen, daß der Einschließungsring der 
Sowjets nicht vollständig war.'” Es nutzte nichts! 

Nach dem von der »Heeresgruppe Süd« durchgesetzten Rückzug 
aus der Wiener Innenstadt gelang es der Roten Armee, die Stadt bis 
zum 13. April 1945 zu besetzen. 

Die Kenntnis der deutschen Verteidigungspläne ermöglichte nach 
Aussagen von Marschall Torsuchın der Roten Armee, Wien ohne 


‚große Verluste von Südwesten, Osten und Nordosten einzukreisen 


und ersparte 70000 russische Verluste. 

Dennoch waren die Kämpfe um Wien trotz oder wegen des miß- 
lungenen Aufstandsversuchs immer noch sehr blutig für beide Sei- 
ten. 

Nichtsdestotrotz hatte Marschall Torsuchın den vom russischen 
Hauptquartier Stawka vorgesehenen Zeitplan einigermaßen einge- 
halten. Am 13. April 1945, gegen 14 Uhr, verkündeten in Moskau 24 
Salutschüsse aus 324 Geschützen, daß die Rote Armee eine weitere 
europäische Hauptstadt erobert hatte. 

Doch so ganz war der Kampf um Wien noch nicht zu Ende. Letzte 
Brückenköpfe hielten noch zwei Tage länger aus, bevor auch sie 
unter großen Verlusten geräumt werden konnten. 

Das letzte Rätsel ist, warum die Reichsbrücke in Wien nicht ge- 
sprengt wurde. Die Brücke war zum Zeitpunkt der Kommandoüber- 
nahme durch General RenpuLic mit Sprengkörpern geladen. Am 9. 
April 1945 war die Brücke aber aufgrund eines Führerbefehls entla- 
den worden. Bei der 6. Panzerdivision, der zweiten Eliteeinheit, 
die noch nach Wien geschickt wurde, quittierte der Divisionskom- 
mandeur, Generalmajor WALDENFELS, mit seinen Regimentskomman- 
deuren bei einer Besprechung ein Fernschreiben mit dem Absender 
Führerhauptquartier. Der Inhalt war sinngemäß: »Reichsbrücke so- 
fort entladen, da von der intakten Brücke der Erfolg diplomatischer 
Verhandlungen abhängig ist!« Die Brücke wurde befehlsgemäß ent- 
laden und der Vollzug gemeldet, wie RENDULIC es in seinen Erinne- 
rungen vermerkte. 

In der Nacht zum 13. April traf der Befehl des Oberkommandos 
des Heeres ein, die Brücke nun doch zu sprengen. Die Sprengung 
wurde erneut vorbereitet und Fliegerbomben unter starkem russi- 
schen Artilleriebeschuß auf die Brücke gebracht. 

Dann hieß es aber: »Unter keinen Umständen darf die Brücke 
gesprengt werden! Die Vorbereitungen sind sofort rückgängig zu 
machen!« Nun wurden die Fliegerbomben von einer Gruppe Solda- 
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ten unter starkem russischen Feuer in die Donau geworfen. Sofort 
versuchten die Russen mit Panzerspähwagen vergeblich, die Brücke 
zu überqueren. 

So wurde Hitlers Führerbefehl, die Brücke nicht zu sprengen durch 
einen Gegenbefehl wieder außer Kraft gesetzt, der aber von einer 
neuen Anordnung abgelöst wurde. Am Ende blieb die Reichsbrük- 
ke erhalten, und die sowjetischen Truppen konnten sie die nächsten 
Tage überqueren. Auch der österreichische Widerstand behauptete 
in der Nachkriegszeit, daß es sein Verdienst gewesen sei, daß die 
Brücke unzerstört blieb. 

Bis heute bleibt unklar, warum die Reichsbrücke am Nachmittag 
des 14. April 1945 kampflos in die Hand der Roten Armee fiel. Gab 
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es zu jenem Zeitpunkt noch diplomatische Verhandlungen mit den 
Sowjets? Auch hier werden wir die Wahrheit wohl nie erfahren. 

Am ersten Todestag des Verräters oder >Helden« (?) Carl Szo- 
korLı wurde der Innenhof des österreichischen Verteidigungsmini- 
steriums am 25. August 2005 nach ihm benannt. Eine »Gewissens- 
Skulptur« soll an seine Tat, die - wie er sie selbst ganz bescheiden 
nannte — »Rettung von Wien«, erinnern. 


> 


2. Kapitel 


Spielte Rüstungssabotage 1943-45 
auch im Osten eine Rolle? 


Das Thema der Rüstungssabotage im Dritten Reich könnte allein ein 
eigenes Buch füllen. 

An der Östfront spielten vor allem Handfeuerwaffen, Transport- 
mittel, Artillerie und Panzerfahrzeuge eine entscheidende Rolle. 

Tatsächlich lassen sich auf diesen Gebieten sehr auffallende Tat- 
sachen feststellen, die zusammen mit Entwicklungen bei der Luft- 
waffe mit zur deutschen Niederlage im Krieg gegen die Sowjetuni- 
on beigetragen haben. 

Auch die Jagd Starıns nach der deutschen Atombombe muß un- 
ter neuem Blickwinkel gesehen werden. 


Ziel Waffenverhinderung: Lügen und Tricksereien 
im Heereswaffenamt 


Bis Sommer 1944 finden sich überzufällig oft Lügen und Trickserei- 
en von seiten gewisser Herren des Heereswaffenamtes zur Verhin- 
derung von wirksamen Waffensystemen. 

Auch wurden Produktionszahlen schamlos nach oben jongliert, 
obwohl die betreffenden Werke zerbombt waren. Verluste ver- 
schwieg man in Meldungen nach oben und vermied systematisch 
Diskussionen über abenteuerliche Vorfälle, die mit totaler Krieg- 
führung so gar nichts zu tun hatten.' 

Schon in einem anderen Werk haben wir dargelegt, wie der Ein- 
satz der Riesenmörser »Karl« vor Wielky Dzial wegen angeblicher 
technischer Defekte nicht stattfand. 

Aber auch nachdem die zweite »Karl«-Batterie erfolgreich die Zi- 
tadelle von Brest-Litowsk am 22. Juni 1941 beschossen hatte, wurde 
nach Berlin zurückgemeldet, daß dort die »Karl«-Geschütze eben- 
falls schon nach wenigen Schüssen versagt hätten, weil Granaten in 
ihren Läufen steckengeblieben seien. Oberst GAaLLwırz vom Heeres- 
waffenamt fuhr daraufhin sofort am 24. Juni 1941 zur 2833. »Karl«- 
Batterie bei Brest-Litowsk, um sich nach den Gründen dieser Stö- 
rung zu erkundigen. Dort stellte er überraschend fest, daß die 
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Meldung, jedes »Karl«-Geschütz habe nur 2 bis 3 Schüsse abgeben 


können, bevor sein Rohr blockierte, völlig falsch war. In Wirklich- 
keit gingen alle Schüsse problemlos aus den Rohren.? 

Völlig rehabilitiert konnten die überschweren »Karl«-Mörser mit 
ihrem Kaliber von 60 oder 54 cm trotz geringer Zahl zum Dorn im 
Fleisch der Alliierten vor Sewastopol, Warschau, in den Ardennen 
und bei Remagen werden. 
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Neben direkten Falschmeldungen versuchte man weiter, Tester- 
gebnisse im Sinne des Heereswaffenamtes zu manipulieren, um die 
Einführung unerwünschter Waffensysteme zu verhindern. 

So berichtete Prof. Ferdinand PoRrscHE, wie auf dem Truppen- 
übungsplatz in Bad Berka gezielt die Motoren von deutschen Pan- 
zern künstlich hochfrisiert wurden, um im Vergleich mit ausländi- 
schen Panzern ein besseres Ergebnis zu erzielen. Die tatsächlich 
verwendeten Frontversionen brachten dann weit schlechtere Lei- 
stungen. 

Besonders verhaßt waren dem Heereswaffenamt auch die »Maul- 
tiere«. Hier handelte es sich um sogenannte Gleisketten-LKW, eine 
einfache und geniale Lösung. 

Sie sollten eine Lösung für das Transportproblem an der Ostfront 
bringen, wo die Masse der deutschen Lastkraftwagen mit ihren 
Hinterradantrieben auf den unbefestigten Straßen Rußlands kata- 
strophal scheiterte. Selbst LKW mit Allrad-Antrieb konnten die an 
sie gestellten Anforderungen in Sand, Matsch und Eis oft nicht er- 
füllen. 

Eine Lösung boten hier die Gleisketten-Fahrzeuge an. Ihre Um- 
rüstung von einem hinterachsgetriebenen LKW konnte ohne gro- 
ßen Aufwand geschehen. 

Obwohl der Bedarf an diesen geländegängigen Fahrzeugen rie- 
sengroß war, versuchte das Heereswaffenamt auffällig, die Einfüh- 
rung des Systems zu hintertreiben. Ein Bericht von SS-Gruppenfüh- 
rer JÜTTNER vom 7. Dezember 1942 an den Reichsführer SS HiMMLER 
berichtete über Versuchsfahrten des Heereswaffenamts am 9. No- 
vember 1942 in Bad Berka: »Für die SS war die Beurteilung der als 


II. Spielte Rüstungssabotage auch im Osten eine Rolle? 257 


Zugmaschine bzw. als Gleisketten-Fahrzeuge umgebauten LKW das 
Wertvollste. Es war jedoch in Berka offensichtlich, daß das Heeres- 
waffenamt, das die Versuche leitete, darauf abzielte, die Unbrauch- 
barkeit der »Maultiere« zu beweisen.« 

Der Bericht aus Bad Berka stand, so Hübner, im krassen Gegen- 
satz zu allen seither durchgeführten Versuchen, »bei denen sich vier 
Fahrzeuge bis jetzt auf etwa 8000 km, davon zum größten Teil schwie- 
rigstes Gelände und Kopfsteinpflaster, erstreckte. Fehler hätten sich 
dabei keine gezeigt«.' 

Nachdem sich der Test nicht richtig hatte manipulieren lassen, 
erreichten die betreffenden Herren des Waffenamtes, daß nach der 
Vorführung in Berka ein Prüfausschuß eingesetzt wurde. So ver- 
ging weitere wertvolle Zeit. Diesmal zog das Heereswaffenamt aber 
gegen die SS den kürzeren: Die SS-Maultierausführung wurde bei 
Ford, Magirus und Opel in größten Stückzahlen hergestellt. 

Daimler Benz brachte eine 4,5 t--Maultier<-Version mit dem Fahr- 
gestell des alten Panzers II heraus. 

Obwohl viele Monate nutzlos »vertan< worden waren, zeigten sich 
die Maultiere bis Kriegsende nicht nur äußerst erfolgreich im Ost- 
einsatz, sondern gelangten auch nach Frankreich, Italien und ins 
Heimatkriegsgebiet. Erbeutete Fahrzeuge wurden von den Alliier- 
ten getestet und weiter verwendet. 

Mehr Erfolg als beim »Maultier< hatten die Saboteure im Heeres- 
waffenamt auf dem Gebiet der Handfeuerwaffen. So wurde der 
bereits seit Ende der dreißiger Jahre entwickelte Maschinenkarabi- 
ner M-35 von VoLLMErR vom Waffenamt nach Kriegsbeginn aus fa- 
denscheinigen Gründen abgelehnt.? 

So ging die deutsche Wehrmacht mit dem alten K-98 in den Welt- 
krieg. Erst später, nachdem man an der Ostfront mit überlegenen 
russischen Handfeuerwaffen und Selbstladern in Kontakt gekom- 
men war, wurden die Neuentwicklungen G-41, G-43 (Selbstlader) 
und »Sturmgewehr< (Maschinenkarabiner) eingeführt. 

Einen weiteren Erfolg hatten die zuständigen Stellen des Heeres- 
waffenamtes auch bei der Verhinderung des rechtzeitigen Nach- 
baus der englischen »Sten«-Maschinenpistole. Die >Sten<-Maschinen- 
pistole war eine damals einfache und perfekte Waffe, die vor allem 
schnell und billig hergestellt werden konnte. 

Eine Besonderheit der »Sten< war, daß an ihr ein wirksamer Schall- 
dämpfer angebracht werden konnte. SS-Obersturmbannführer Otto 
SKORZENY besorgte sich noch als Kommandeur des Bataillons Frie- 
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dental z.b.V. diese Spezialwaffe mit Schalldämpfer über mit den 
Deutschen zusammenarbeitende Widerstandsorganisationen in 
Holland. SKoRZENY schrieb hierzu: »Selbstverständlich war es für ein 
Sonderkommando oder ein Spähtrupp von ganz besonderem Vor- 
teil, wenn die Soldaten, falls sie zum Schießen gezwungen waren, 
dies fast lautlos tun konnten. Auch für die Frontsoldaten war eine 
mit derartigen Waffen ausgerüstete Patrouille von größter Wichtig- 
keit, und es konnten mit geringfügigsten Verlusten die besten Re- 
sultate erzielt werden. 

Abgesehen vom Schalldämpfer bot die >Sten< noch mehr Vorteile; 
sie war den deutschen MP’s um vieles überlegen, und zwar aus 
mehreren Gründen: Viel schneller in ihrer Herstellung, kostete sie 
auch wesentlich weniger als unsere, die allerdings treffsicherer war. 
Die »Sten« konnte aber ins Wasser fallen, in den Schnee, in den 
Schmutz - sie funktionierte noch. Unsere nicht. Warum keine lautlo- 
se »Sten« serienmäßig herstellen? 

»Ich versuchte, zwei hohe Offiziere des »Wehrwirtschaft- und 
Rüstungsamts< zu überzeugen. Ich lud sie zum Abendessen nach 
Friedenthal ein und demonstrierte ihnen im Selbstversuch diese Waf- 
fe. Die Offiziere waren sichtlich sehr beeindruckt. Aber die MP- 
Lektion wirkte nicht.« 

Die Antwort, die SKORZENY von Mitarbeitern des Heereswaffen- 
amts erhielt, war lakonisch: »Sie haben im Prinzip wahrscheinlich 
recht. Aber, das geben Sie selbst zu: Die Sten MP ist keine Präzisi- 
onswaffe. Der Führer hat wiederholt gesagt, daß jeder deutsche 
Soldat ein Recht auf beste Waffen in jeder Hinsicht hat, und wir 
können nicht die Verantwortung übernehmen, die Herstellung ei- 
ner MP zu empfehlen, die, wenn auch lautlos, ungenauer ist als das, 
was wir schon in deutscher Fabrikation besitzen. Heil Hitler!«' 

Derartige bewußte Verzerrungen von Führeranordnungen wa- 
ren eine beliebte Methode der Saboteure und Verräter. 

Tatsächlich war die Wehrmacht schon 1941 mit Maschinenpisto- 
len des Typs »Sten< aus englischer Produktion in Kontakt gekom- 
men. Ihre Bauweise wurde aber von den zuständigen Herren sofort 
als Primitivkonstruktion abgewertet und eine Verwendung abge- 
lehnt - erbeutete Waffen verschwanden sofort in den Arsenalen. 

Den Deutschen gelang es über SKORZENY, einige >Sten< mit Schall- 
dämpfern in die Hände zu bekommen. Als 9 mm MP 751 (e) kam die 
Beutewaffe dann bei verschiedenen Aktionen von Wehrmacht, SD 
und SS zur Partisanenbekämpfung erfolgreich zum Einsatz. 
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Erst nach den Ereignissen des 20. Juli 1944 und den damit ver- 
bundenen Umbesetzungen im Heereswaffenamt scheint man sich 
der Maschinenpistolen des Systems »Sten 9mm« wieder erinnert zu 
haben. 

Mit großem Elan wurden nun, da die Zeit fast für das Dritte Reich 
verstrichen war, solche Waffen vor allem für die Angehörigen des 
Volkssturms, aber auch für die hinter der Front operierenden »Wer- 
wolf«-Kräfte gefordert. Die Nachbauten wurden »Gerät Potsdam« 
und »Neumünster« genannt. 

Am 12. Oktober 1944 entschloß sich Rüstungsminister SPEER, bis 
Dezember 1944 auf eine Monatsanfertigung von 100000 MP >»Sten« 
zu kommen. Was jahrelang systematisch hintertrieben wurde, sollte 
nun viel zu spät nachgeholt werden. 

Tatsächlich hergestellt wurden bis Kriegsende aber nur noch rund 
50000 Stück. Darunter waren 28000 Spezialausführungen des »Ge- 
räts Potsdam;, die bis ins Detail, einschließlich Kennzeichenprägung 
in englischer Sprache, dem britischen Original Sten-Typ MK 2 ent- 
sprachen. Der Auftrag wurde binnen sechs Wochen erledigt und 
brachte der Fa. Mauser einen wesentlich höheren Gewinn ein, als 
das mit Mauser-Mehrladekarabinern des Modells K 98 möglich ge- 
wesen wäre. Bis heute ist unbekannt, wofür die nachgebauten 
»originalenglischen< MP’s verwendet werden sollten. In diesem Zu- 
sammenhang gibt es in zahlreichen Veröffentlichungen viele Speku- 
lationen. Tatsache ist, daß die »originalenglischen< Nachbau-Waffen 
spurlos verschwunden sind.' 

Als Fazit dieser und auch an anderer Stelle gezeigten Bemühun- 
gen, die Einführung wichtiger Waffensysteme zu hintertreiben, ist 
klar, daß Bemühungen der Saboteure nicht in jedem Fall Erfolg hat- 
ten, soweit es um die Einführung aussichtsreicher Waffen ging. Eine 
Verzögerung mit Folgen für die Kriegführung des Dritten Reiches 
war aber fast immer der Fall. Die Entwicklungen kamen so meist zu 
spät und in zu geringer Zahl zu den dringend darauf wartenden 
Landsern. 


Produktion trickreich gestoppt: Warum das revolutionäre 
Fallschirmjägergewehr 42 kaum mehr zur Truppe kam 


Bei den verzweifelten Schlachten vor und um Berlin setzte eine un- 
erwartet auftauchende neue deutsche Waffe die Soldaten der Roten 
Armee in Erstaunen. Es handelte sich hier um das Fallschirmjäger- 
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gewehr 42. Was würde der »Fritz< denn noch alles auffahren, bevor 
der Krieg zu Ende war? 

Diese ursprünglich für die deutschen Fallschirmjäger vorgesehe- 
ne Waffe war technisch ihrer Zeit um Jahre voraus. Es handelte sich 
nicht nur um einen Gasdrucklader, der Einzelschüsse oder Feuer- 
stöße abgeben konnte, sondern hier lag das erste taugliche Sturm- 
gewehr vor, das halb- und vollautomatisch die übliche Patrone ei- 

. nes Infanteriegewehres mit Erfolg verschoß. Zusätzlich war das »FG 
42« genannte Gewehr von Haus aus mit einem Zweibein versehen 
und hatte ein integriertes Bajonett: unglaublich revolutionär, doch 
viel zu spät. 

Das FG 42 muß heute noch sowohl im Design als auch in der Tech- 
nik als waffentechnische Meisterleistung angesehen werden. Es 
wurde auf ausdrücklichen Wunsch GörmgGs von dem bekannten In- 
genieur Louis STANGE entwickelt. STANGE hatte seine Arbeit am »Ge- 
rät 450< genannten Fallschirmjägergewehr Anfang Dezember 1941 
begonnen. Im Februar 1942 konnte er bereits den ersten Prototyp 
vorstellen. Im Oktober 1942 erfolgte durch das RLM (Reichsluft- 
fahrtministerium) die Produktionsfreigabe, und kurz danach wur- 
de ein Auftrag zur Fertigung von 2000 Stück FG 42 in rund drei 
Monaten erteilt. Doch nach diesen klaren Entscheidungen stoppte 
die Weiterentwicklung plötzlich. 

Verantwortlich dürfte das Heereswaffenamt gewesen sein. Es 
machte sich als eigentlich allein zuständige Beschaffungsstelle einer 
mehrjährigen organisatorischen Verschleppung des FG 42 schuldig, 
während die Fallschirmtruppe auf ihre dringend benötigten neuen 
Waffen wartete. 

Erst im Sommer 1943 kamen 200 Exemplare des Vorserienmo- 
dells des FG 42 zur Truppe. Sie wurden durch Aufnahmen von der 
Befreiung Mussouinıs, der Besetzung von Rom und den Kämpfen am 
Monte Cassino bekannt. 

Die 2000 Stück des ersten Serienmodells wurden jedoch erst im 
Frühjahr 1944 regulär dem Truppenversuch zugeführt. Sie bewähr- 
ten sich trotz »Kinderkrankheiten« in Italien, der Normandie und 
1945 an der Rheinfront. 

Dabei hatte nach einer Anordnung des Inspekteurs der Fallschirm- 
truppe, General Kurt STUDENT, die Einführung dieser 2000 Stück der 
handlichen Waffe, die als Kombination von Maschinenpistole, Ge- 
wehr und MG gerade nur halb so viel wog wie das deutsche Stan- 
dardgewehr 98 schon bis Januar 1943 erfolgen sollen. 
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Schneilfeuerkarabiner Modell Vollmer 1935/2 
(Versuchswatte von 1937] 


1 een a u Non 


ar 2 


Nachgebaute Maschinenpistole System Sien 
[Gerät Potsdam) 


Maschinenpistole Modull Sten Mk.2S 
von links 


Schnellteuer Fallschirmjägergewehr Modell FG 42 
ferste Ausführung) 


Schnellfever-Failschirmjägergewehr Modell FG 42 
(zweite Ausführung) 


Von Sabotage behin- 
derte Handfeuerwaf- 
fenentwicklungen. 


Vollmer 11-35: Einfüh- 
rung vom Heereswaf- 
fenamt abgelehnt. 


»Gerät Potsdam«: Erst 
nach dem 20. Juli 
1944 befaßte man sich 
ernsthaft mit der Pro- 
duktion. 


MP751 mit Schall- 
dämpfer: Nur erbeutete 
Exemplare kamen zum 
Einsatz auf deutscher 
Seite. 


Fallschirmjägergewehr 
FG 42: erbitterter Wi- 
derstand gegen die be- 
ste Handfeuerwaffe des 
Krieges (alle Abbildun- 
gen nach: LipscHun u. 
WOLLERT) 
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Auch die »Kinderkrankheiten< des FG 42 wären zeitnah behebbar 
gewesen, wenn man die Konstrukteure nicht behindert hätte. Einer 
dieser Vorfälle ereignete sich direkt bei der Firma Rheinmetall. Dort 
verschwanden die Original-Zeichnungs- und Planungsunterlagen für 
das fertige Zweite Modell des FG 42. Erst nach einer aufwendigen 
Suchaktion konnten sie, schwer beschädigt und weitgehend un- 
brauchbar, hinter einem Schrank wieder gefunden werden. Das 
Neuanfertigen der sabotierten Zeichnungssätze dauerte mehrere 
Wochen. Die Verantwortlichen blieben im dunkeln.' 

Nachdem die Weiterentwicklung zum Zweiten Modell der FG 42 
im Januar 1944 doch noch abgeschlossen war, bestellte das Reichs- 
luftfahrtministerium 120000 Exemplare dieser Waffe. Sie sollten in 
Tranchen von 10000 bis 12000 Stück pro Monat geliefert werden. 

Doch erbitterter Widerstand des Heeres sorgte erneut dafür, daß 
der Anlauf der Produktion der 2. FG 42-Version erst ab Dezember 
1944 erfolgen konnte. Trotz aller Hindernisse gelang es, bis zum 8. 
Mai 1945 etwa 6000 FG 42 herzustellen. 

Kaum eine dieser Waffen erreichte noch ihre Empfänger, die Fall- 
schirmjägerverbände. Die meisten FG 42 (2. Version) landeten bei 
den Kämpfen vor und um Berlin in Händen der wahllos zusammen 
gewürfelten Kampfgruppen von Waffen-SS, Volkssturm, Kriegsma- 
rine, Heer und Luftwaffe. 

Moderne US-Fachleute vertreten die Meinung, daß, wenn der 
normale deutsche Soldat mit einem Sturmgewehr oder, noch bes- 
ser, einem FG 42 ausgerüstet worden wäre, der Ausgang Tausen- 
der Infanterie-Einzelgefechte ein anderer gewesen wäre. Nur das 
rechtzeitige Kriegsende habe verhindert, daß die Alliierten mit die- 
ser Möglichkeit konfrontiert wurden.? 


»Offizieller Grund nie angegeben« oder »Radschlepper Ost: - 
Eine verhinderte Lösung des Nachschubproblems 


Schon bald nach Beginn des Ostfeldzuges hatte sich herausgestellt, 
daß es keine verläßlichen deutschen Fahrzeuge für Nachschubzwecke 
gab. Die Wagen blieben im Schlamm stecken, und nicht einmal auf 
Knüppeldämmen kamen sie weiter. So trat man erst im Februar 1942 
mit den entsprechenden Konstruktionsaufträgen an Prof. PORSCHE 
heran. Er sollte mit seinen Technikern für die russischen Rollbahnen 
einen schweren Schlepper entwickeln. Nach wenigen Wochen lag 
bereits der Vorschlag für einen hohen, gedrungenen Schlepper mit 
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riesigen Eisenrädern auf dem Tisch. Schon sieben Monate nach Er- 
teilung des Auftrags rollte der Riese über die Prüfstrecke. Der »Por- 
sche Ostradschlepper« basierte auf PorscHEs genialem Mörserzug- 
wagen aus dem Ersten Weltkrieg und bewährte sich mit seinen 250 
kg schweren Eisenrädern hervorragend. Auch im tiefen Schlamm 
kam das Fahrzeug als einziges noch vorwärts. 

Das Heereswaffenamt zeigte sich jedoch »nicht begeistert«, der 
Ostradschlepper brauche zu viel Benzin, auf einen Treibstoffver- 
brauch von 200 Liter für 100 km Fahrstrecke könne man sich nicht 
einlassen. Schließlich entschloß man sich, PORSCHE wenigstens eine 
Probeserie von 300 Stück bauen zu lassen, die bei der Firma Skoda 
in Jungbunzlau gebaut werden sollte. Von dem Fahrzeug, das sich 
unaufhaltsam durch den Morast mahlen konnte, wurden bis zur 
plötzlichen Produktionseinstellung im Jahre 1943 nur 206 Fahrzeuge 
fertig, Material für bis 430 war bereits vorhanden. Der offizielle 
Grund für die Produktionseinstellung wurde nie angegeben." ? 

Das wie ein vorsintflutliches Ungeheuer aussehende Fahrzeug 
hatte Allradantrieb, 5 Gänge und war von der Straße unabhängig. 
Es rollte über Steppen, bahnte sich dank seines hohen Bodenabstands 


Oben: Porsche Typ 
175 »Radschlepper 
Ost« mit 2 Sonderan- 
hängern Ost 1,5 to. 
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durch das dichte Unterholz seinen Weg, und auch das Starterpro- 
blem war durch einen kleinen Benzin-Zusatzmotor als Anlasser ge- 
löst. 

Als die ersten Fahrzeuge an die Ostfront kamen, bewährten sie 
sich hervorragend. Die große Mehrheit der 206 hergestellten Rad- 
schlepper Ost Typ >175 Porsche« ging dann an die Westfront nach 
Frankreich, Belgien und Holland. Dort zeigte sich ihre Leistung auf 
den größtenteils guten Straßen als unterdurchschnittlich, während 
die Fahrzeuge an der für sie vorgesehenen Ostfront dringend fehl- 
ten. Die Eisenräder rutschten auf glattem Teer oder Pflaster — er- 
wartungsgemäß? 

Im Dezember 1944 verlangte HırLer dann festzustellen, wo sich 
die vor zwei Jahren gefertigte 0-Serie von »Porsche-175<-Radschlep- 
pern befinde, da mindestens 50 Stück als Ausweichszugmittel für 
Sonderzwecke in den Ardennen freigemacht werden sollten. Die 
Fahrzeuge, die in den durchgeweichten Böden der Ardennen her- 
vorragende Dienste beim Transport von Sondermunition und Ver- 
geltungswaffen hätten leisten können, wurden »nicht gefunden«. 

Dies alles zeigt, wie der geniale Konstrukteur Ferdinand PORSCHE 
während der letzten Kriegsjahre vom Heereswaffenamt behandelt 
wurde. PorscHE klagte darüber, weil technisch aussichtslose Projek- 
te wie der Riesenpanzer »Maus« gerade ihm übertragen wurden. 
Für ihn war völlig klar, daß man ihn beschäftigen wollte, um ihn, 
der das Ohr Hırrers besaß, von Kritik auszuschalten. Um PORSCHE 
endlich loszuwerden, schob man ihn auf ein totes Gleis. Er wurde 
>befördert< und in den Rüstungsrat des Reiches berufen. Dieser Rü- 
stungsrat war aber eine Instanz, die niemals einen echten Beschluß 
fassen konnte. Außer PorscHE saßen in diesem »Rüstungsrat des 
Reiches< andere Persönlichkeiten, deren Fachkritik lästig geworden 
war und die man dringend ausschalten wollte. 


Wie Deutschlands »T-34-Schreck« von der Ostfront ferngehalten 
werden sollte: »Panther: in der griechischen Sonne. 


Im Frühjahr 1943 wurden in aller Eile die in der Winterschlacht 
schwer mitgenommenen oder in Stalingrad und Afrika vernichteten 
deutschen Panzereinheiten mit neuem Material wieder aufgestellt. 

Das erhoffte Auftreten der »Panther<-Kampfwagen war einer der 
Gründe, die HırLer zur Verschiebung des Angriffstermins für das 
»Unternehmen Zitadelle< veranlaßt hatte. 
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Die erste fertig gewordene Abteilung mit den neuen »Panther«- 
Panzern ging an die 1. Panzerdivision. Diese war im Januar 1943 
nach Frankreich zur Wiederauffrischung verlegt worden und stellte 
nach den Worten General GuperıAans im Frühsommer 1943 die stärkste 
deutsche Panzerreserve dar. Genau das dürfte der Punkt gewesen 
sein! 

Im Juni 1943 wurde die 1. Panzerdivision statt nach Rußland über- 
raschend auf den Balkan verlegt und ging dann nach Griechenland 
zur Küstenverteidigung. 

General Guperıans Einspruch verhallte unter den grotesken Ar- 
gumenten, denen zufolge eine vorhandene Gebirgsjäger-Division, 
die für Griechenland wesentlich geeigneter war, nicht mit dem nö- 
tigen Rauhfutter versorgt werden konnte, weil dieses zu viel Trans- 
portraum beanspruche. Die mutmaßlichen Saboteure im OKW (Ober- 
kommando der Wehrmacht) hatten sich für diesen Irrsinnbeschluß 
des Rückhalts von Feldmarschall KerreL versichert. Auf diese Weise 
kamen die Verursacher der Anordnung nicht ans Tageslicht. 

GuDerIan sandte nun ein Flugzeug zur Erkundung nach Griechen- 
land mit einem Panzeroffizier. Dieser meldete ihm alsbald, daß die 
engen Gebirgswege und Brücken für die »Panther< mit ihrer breiten 
Kettenspur unpassierbar seien. GupERrIAN verhinderte deshalb auf 
eigene Faust den Abtransport der »Panther« nach Griechenland, 
während der Rest der Division befehlsgemäß abrückte. Nachträg- 
lich erreichte GuDERIAN von HiTLer die Genehmigung für seine Eigen- 
mächtigkeit.' 

Die Division selber sollte bei Kursk bald fehlen. Erst im Novem- 
ber wurde sie in die Ukraine verlegt, wo sie sich an der Verteidi- 
gung von Kiew beteiligte. 

Die Fehlverlegung der 1. Panzer-Division auf den Peloponnes zur 
Wache galt einer von der Abwehr des Admirals Canarıs befürchte- 
ten englischen Landung in Griechenland, die natürlich nie stattfand! 

Tatsächlich war der »Panther< selbst in Sommer 1943 noch nicht 
frontreif! Dies stellte sich dann auch in Kursk heraus. Dort erreichte 
der »Panther« zwar die höchsten Abschußszahlen aller deutschen 
Kampfwagen bei Kursk, die Mehrzahl der »Panther< gingen aber 
aufgrund technischer Mängel verloren. Manche fielen beim Rück- 
zug in russische Hände. 
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Die Untermotorisierung der deutschen Panzer 


Schon 1942 waren die deutschen Panzer bezüglich Panzerung und 
Bewaffnung ihren alliierten Gegenstücken überlegen. Diese Überle- 
genheit sollte bis Kriegsende ausgebaut werden. 

Dies galt aber nicht für die schwache Motorisierung der deut- 
schen Fahrzeuge. Jede Entwicklung vom »Königstiger<, »Jagdtiger« 
bis hin zum E-100 war der vorhergehenden im Leistungsgewicht 
unterlegen. Die untermotorisierten deutschen Fahrzeuge zeigten sich 
wegen Antriebsüberlastung auch recht anfällig unter Einsatzbedin- 
gungen, was oft zum Ausfall führte. 

Tatsächlich besaßen die deutschen Panzer »Tiger«, »Panther<«, »Kö- 
nigstiger< und »Jagdtiger« den gleichen Maybach HL-232 Benzin- 
motor. Unglaublicherweise wurden die Arbeiten bei Maybach an 
diesem 700 PS-Motor erst 1941 wieder aufgenommen, nachdem man 
ihn seit 1936 auf Weisung zurückgestellt hatte. Kaum war der Mo- 
tor nach den Vorgaben des Heereswaffenamtes fertig, mußten die 
HL-232 in immer schwerere Panzer eingebaut werden, ohne daß 
rechtzeitig für eine Leistungssteigerung gesorgt worden wäre.! 

Als einziges wurde der Typ HL-234 mit den gleichen Einbaumaßen 
entwickelt, der bereits 800 PS leisten konnte. Anfang 1945 konnte 
noch bei einem »Tiger II« als Vorauserprobung ein HL-234 einge- 
baut werden. 

Nach dem Krieg wurde gerade dieser Motor von den Westalli- 
iierten einer genauen Untersuchung unterzogen. Auch wenn die vor- 
handenen deutschen Motoren für die Gewichtsklasse der eigenen 
deutschen Panzer unterdimensioniert waren, blieben sie dennoch 
ihren alliierten Gegenstücken weit überlegen. 

Ein Problem war, daß sich Deutschland auf Benzinmotoren fest- 
gelegt hatte. Als Antwort entwickelte PorscHE einen luftgekühlten 
Dieselmotor mit einer Leistung von 1000 PS. Die 16 Zylinder in X- 
Form mit 37 Liter Hubraum brauchten fast die Hälfte weniger Platz 
als andere Motoren dieser Leistungsklasse. Das überlegene Trieb- 
werk wurde im Nibelungen-Werk in St. Valentin gebaut. Es absol- 
vierte alle Probeläufe zur allgemeinen Zufriedenheit und wurde zu 
Versuchszwecken in einem »Königstiger« eingebaut. Der Motor ging 
jedoch nicht in Serie. Laut Heereswaffenamt waren die Produktions- 
anlagen für so etwas »schon allzu angeschlagen«.? 

Im übrigen scheint der 1000 PS Porsche-Dieselmotor für Kampf- 
panzerantrieb nach dem Krieg spurlos verschwunden zu sein. 
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Es ist merkwürdig, daß gerade auf dem Gebiet der Heeresrü- 
stung die Motorleistung der deutschen Fahrzeuge nicht ihren ge- 
stiegenen Gewichtsklassen angepaßt wurde, während die anderen 
Waffengattungen, Marine und Luftwaffe hier keine Probleme hat- 
ten. Glaubt man nicht an Zufall, liegt hier wieder persönliches Ver- 
sagen der zuständigen Herren vor. 


Warum so viele deutsche Panzer nicht geborgen werden konnten: 
Prof. Ferdinand Porsche und die Saboteure im Heereswaffenamt. 


Der berühmte Autokonstrukteur Dr. Ing. H. C. Ferdinand PORSCHE 
wurde besonders in den letzten Jahren des Dritten Reiches immer 
verbitterter. Das Arbeitsverhältnis des Professors mit den Schreib- 
tischstrategen im Heereswaffenamt artete immer mehr in einen zer- 
mürbenden Kleinkrieg aus. 

Als HırLer im Jahre 1934 von der deutschen Automobilindustrie 
die Entwicklung eines bezahlbaren Kleinwagens für das deutsche 
Volk verlangte, legte PorscHe das beste Konzept vor und bekam 
den Zuschlag. Daraus entstand später der berühmte Volkswagen 
»Käfer«. 

Während des Krieges war Ferdinand PorscHE über Vermittlung 
des Mercedes-Vorstandsdirektor KısseL zum Heereswaffenamt ge- 
kommen. Zuerst hatte er ein sehr gutes Verhältnis zu dem General 
der Artillerie BECKER, einem Fachmann und Militärtechniker ohne 
Vorurteile. Doch nach dem Tod Beckers wurde das Ministerium für 
Bewaffnung und Munition unter Leitung von Fritz Topr geschaffen. 
Topt, einer der genialen Organisatoren des 20. Jahrhunderts und 
Erbauer der Reichsautobahnen, war ein guter Freund von Ferdi- 
nand PORSCHE. 

Der neue Minister war kein Freund der Schönfärberei und machte 
sich beim Heereswaffenamt bald unbeliebt. Wir sind darauf bereits 
an anderer Stelle eingegangen. Schon im Jahre 1941 hatte er mit sei- 
nen Tabellen bewiesen, daß die Russen eine Rüstungsüberlegenheit 
besaßen. Des weiteren verfügte er auch über genaue Daten der 
amerikanischen Industrie und klopfte Schönfärbern und Verharm- 
losern auf die Finger, wenn sie mit gefälschten, erhöhten Fertigungs- 
daten und Produktionsziffern jonglierten, die nur auf dem Papier 
standen, die Führung aber zu falschen Entscheidungen veranlaßten. 
Am 8. Februar 1942 war Dr. Topr wieder ins Führerhauptquartier 
in Rastenburg befohlen worden. Dort bemängelte er die unzurei- 
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chende Ausstattung der deutschen motorisierten Divisionen. Der 
Minister berichtete von Panzern, die nur deshalb abgeschossen wur- 
den, weil man vergessen hatte, die Richtkanoniere mit einer Salbe 
auszustatten, die ein Beschlagen der Geschützoptiken verhindern 
sollte. Er zitierte auch aus Protokollen, aus denen hervorging, daß 
man etliche Kampfpanzerwagen sprengen mußte, weil das Moto- 
renöl die arktischen Temperaturen nicht ausgehalten hatte und zu 
einer gelartigen schwarzen Masse verstockt war. Unzählbares Ma- 


_ terial, so ToDT, ging zugrunde, und das Gros der Ausrüstung des 
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deutschen Heeres mußte, wie schon bereits beschrieben, in diesem 
Kriegswinter im russischen Eis abgeschrieben werden. Topr erzählte 
seinem Freund PORSCHE auch von den Soldaten in den Schützengrä- 
ben. Die Männer hatten keine Winterbekleidung, und es gab Tau- 
sende Soldaten in den hart gefrorenen Schützlöchern, die nicht ein- 
mal über Zwirnhandschuhe verfügten.' 

Es war eine erregte Aussprache an diesem 8. Februar 1942. Topr 
ließ sich von gewissen Herren des Generalstabs auch nicht das Wort 
abschneiden. Er wollte mit dem »Schlendrian< aufräumen, kam aber 
nicht mehr dazu, denn man hatte über sein Schicksal bereits ent- 
schlossen! 

Nachdem sich Fritz Topr herzlich von Ferdinand Porsch£ verab- 
schiedet hatte, stieg er in sein Flugzeug. Entsetzt mußte der Profes- 
sor den Absturz seines Freundes aus der Ferne beobachten. 

Nach Prof. Topts mutmaßlicher Ermordung durch einen Sabotage- 
akt verschlechterte sich das Verhältnis zwischen Porsche und den 
Ämtern schnell. PorscHE zeigte vor arroganten Nichtswissern nur 
wenig Respekt, und wenn sich einer der Generale des Heereswaf- 
fenamts zeigte, behielt er demonstrativ seinen Filzhut auf. 

Er stellte fest, daß es ein Wirrwarr von Instanzen, Ämtern und 
Organisationen gab, in denen ein heilloses Durcheinander herrsch- 
te. Nur zu oft wurden komplizierte technische Entwicklungen gleich- 
zeitig von verschiedenen Seiten weiterverfolgt, ohne daß die be- 
treffenden Ingenieure etwas davon wußten oder sich absprechen 
konnten. Koordinierung war ein Fremdwort: So hatte der Konstruk- 
tionschef der Firma X in Norddeutschland keine Ahnung von den 
Arbeiten seines Kollegen bei der Firma Y im Ruhrgebiet, der sich 
mit demselben Problem herumschlug. 

Das Heereswaffenamt konnte oder wollte auch Entwicklungsauf- 
träge, die schon vor Jahren vergeben worden waren, kaum unter 
einen Hut bringen. 
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Ein Porsche-Ingenieur berichtete, daß er, als er Geländewagen 
vorführen sollte, einen Oberst des Heereswaffenamtes fragte, ob er 
zuerst den gewöhnlichen Kübelwagen oder den vierradgetriebe- 
nen Amphibienwagen (den späteren »Schwimmwagen«) sehen woll- 
te. Der Offizier war sehr erstaunt und meinte: »Ein Wagen mit All- 
radantrieb haben sie auch? Seit wann denn? Mit ist davon nichts 
bekannt... .« 

Eine andere Methode in diesem wohl künstlich erzeugten Wirr- 
warr war, daß man sich für bestimmte hoffnungsvolle Konstruktio- 
nen nicht entschließen konnte, die Arbeiten daran aber weiterlau- 
fen ließ, so daß wertvolle Entwicklungskräfte und Zeit vergeudet 
wurden. All dies sieht nach einem System aus! 

Auf diese Weise wurden trotz material- und kräfteverzehrender 
Planung der Wehrmacht hoffnungsvolle Entwicklungen vorenthal- 
ten. 

Prof. Porsche litt besonders unter diesen sabotageartigen Ein- 
schränkungen. Die Paradebeispiele dazu sind zahlreich. Eines da- 
von sollte große Auswirkungen in der Endphase des Krieges zei- 
gen: 

Schon im November 1940 hatte sich der Konstrukteur mit dem 
Problem eines schweren geländegängigen Bergungsfahrzeugs be- 
schäftigt. Das auch »Porsche-Tatzelwurm« genannte Projekt entstand 
auf den Reißbrettern in Zuffenhausen für einen später >»Typ 142« 
genannten neuartigen 17,5 Meter langen Sattelschlepper.' 

Er arbeitete nach dem »gemischten Prinzip< und verfügte auch 
über eine elektrische Lenkung. Ein leistungsfähiger Dieselmotor trieb 
über einen Dynamo zwei Elektromotoren an. Bei dem Porsche-Typ 
142 handelte es sich um ein fünfachsiges Schwerlast-Transportfahr- 
zeug. Im Prinzip sollte die Last, zwischen der dreiachsigen Zugma- 
schine und einem zweiachsigen Nachläufer aufgehängt, befördert 
werden. Dazu wurden genormte Aufhängevorrichtungen an allen 
für diese Bewegungsart in Frage kommenden Panzerfahrzeugen not- 
wendig. Der Abstand zwischen Zugmaschine und Nachläufer konnte 
dadurch variabel gehalten werden, was besonders bei verschieden 
großen Panzerfahrzeugen von Wichtigkeit war. Eine am Nachläufer 
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vorhandene Lenkvorrichtung ermöglichte mittels zweier Lenkhe- 
bel eine elektrische Lenkung wie beim Panzer selbst. Die beiden 
Nachläuferachsen waren auch elektrisch angetrieben. Die gesamte 
Zuglänge betrug 17,4 Meter. 

Der »Tatzelwurm« 142 ist aber niemals in Serie gebaut worden, 
obwohl die deutschen Panzerdivisionen solche Spezialfahrzeuge 
dringendst in der Rückzugsphase ab 1943 gebraucht hätten. Wegen 
Kleinigkeiten, oft wegen einer gerissenen Kette oder eines abge- 


_ scherten Getrieberades blieben die deutschen Panzer liegen und 


mußten von eigenen Besatzungen gesprengt werden. Wie verbrei- 
tet das »Selbstzerstören< wurde zeigt sich schon darin, daß jeder 
deutsche Panzer der letzten Kriegsjahre gleich zwei Ladungen zur 
Selbstsprengung dabei hatte: eine für das Geschützrohr und eine 
für den Innenraum. 

So wurde 1944/45 gerade die überwiegende Mehrzahl der 
überschweren »Königstiger«< und »Jagdtiger« nicht an der Front vom 
Gegner besiegt, sondern sie mußten von ihren Besatzungen wegen 
Nichtbergbarkeit gesprengt werden. Die üblichen deutschen Ber- 
gungsfahrzeuge wie Halbkettenfahrzeuge und Bergepanzer waren 
nur ganz selten in der Lage, die wertvollen liegengebliebenen Kampf- 
panzer rechtzeitig vor dem Eintreffen des Gegners nach hinten zu 
bringen. 


Keine Luftabwehr für Kampfpanzer 


Ab Sommer 1944 litten die deutschen Kampffahrzeuge auch an der 
Ostfront immer stärker unter der gegnerischen Luftüberlegenheit. 

Schon während eines Treffens der Panzerkommission am 15. Mai 
1943 kam auf, daß HırLer einem Vorschlag GUDERIANsS zugestimmt 
hatte, daß jeder Panzer über eine eigene Luftabwehr verfügen müs- 
Be 

Die Firma Rheinmetall schlug in Zusammenhang mit Ferdinand 
PorscHE deshalb ihre 3-cm-Maschinenkanone »MK 108« vor, die sie 
für die Luftwaffe entwickelt hatte. Wegen ihrer kleinen Abmessun- 
gen und ihres geringen Gewichts war sie für diesen Zweck beson- 
ders geeignet. 

Die >MK 108 wurde als großkalibrige Bordwaffe schon 1941 dem 
damaligen General-Luftzeugmeister Uper vorgeführt, der ihre Ver- 
wendung aber kategorisch ablehnte. Erst nach Übers Freitod erhielt 
Rheinmetall einen endgültigen Auftrag für die »>MK 108. 
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Für die Verwendung bei Kampfpanzerwagen schlugen Rheinme- 
tall und PoRscHE die Unterbringung der Waffe in der Kommandan- 
tenkuppel vor. Zwei Versionen dieser Kuppel wurden aufgezeich- 
net: eine fest montierte Kuppel mit einer nach hinten zeigenden »>MK 
108« und eine um 360 Grad drehbare Version mit einer Rohrschwan- 
kungsmöglichkeit von -5 bis +90 Grad. 700 Schuß 3 cm-Granaten 
konnten in sieben Stahlgurten mitgeführt werden. Das Zielen sollte 
über ein Reflexvisier nach Art von Jagdflugzeugen erfolgen. 

Die günstigste Kampfentfernung für den Einsatz der »>MK 108 
lag bei etwa 500 Meter. Ihre Munition zündete aber noch bei 1100 
m. Ein einziger Treffer reichte bereits aus, um ein einmotoriges Flug- 
zeug zum sofortigen Absturz zu bringen. Vier Treffer führten zur 
Vernichtung eines viermotorigen Großbombers. 

Nach Einführung der »>MK 108<-Kuppel als Panzerbordwaffe ge- 
gen Luftziele wäre es alliierten Jagdbombern kaum mehr möglich 
gewesen, mit Erfolg deutsche Kampfpanzer aus nahen Entfernun- 
gen anzugreifen. Ein Einbau der Luftabwehrkuppel wäre problem- 
los möglich gewesen. 


Unterer Laufteil ohne 
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Unglaublicherweise lehnten die zuständigen Herren im Heeres- 
waffenamt die geniale Porsche-Rheinmetall-Idee ab. Als Begründung 
führten sie an, daß diese Waffe »von Hitze und Staub beeinflußt 
werde«. Welch ein Argument! 

Während die deutschen Kampfpanzer so bis Kriegsende beim 
Tageinsatz hilflos der Gnade alliierter Flugzeuge ausgeliefert blie- 
ben, führte die Luftwaffe die »MK 108: ab Sommer 1944 bei Jagd- 


_flugzeugen wie der Bf-109, FW-190, Bf-110, Ta-152 und Me-262 ein. 


Ihre Zahl reichte nie aus. 

Von den alliierten Flugzeugbesatzungen wurde die Rheinmetall- 
Bordkanone wegen des Aussehens und des monotonen Schußge- 
räusches als »Preßlufthammer« bezeichnet. Viele Berichte zeugen von 
der großen Wirkung dieser Waffe. Ein bekannter US-Waffenfach- 
mann, Lt.Col. CHinn, berichtete in einem Bericht der US-Navy über 
die »>MK 108 in der Nachkriegszeit: »... glücklicherweise began- 
nen die Produktion und die Montage in die Turbinenjäger (Me-262) 
nicht früh genug, es fielen ihr ohnehin genug B-17-Bomber zum 
Opfer«.' 

Das gleiche »Glück« hatten die russischen Piloten (IL-2-Piloten) 
über Weißrußland- dank dem Heereswaffenamt. 


Die verratenen Riesenpanzer oder: Warum planten die Sowjets 
ab 1944 Jagdpanzer mit überlangen Kanonen? 


Auch wenn es der sowjetischen Aufklärung nicht gelang, auch nur 
deutsche Minenfelder oder Aufstellungen der »Heeresgruppe Mit- 
te< im Winter 1943/44 einigermaßen genau in Erfahrung zu bringen, 
zeigte man sich doch in der Lage, auf die geheimsten deutschen 
Technologieprojekte überraschend schnell zu reagieren. 

So wurde ab April 1944 aus den »ISU-152« Panzerjagdselbstfahr- 
lafetten ein verstärktes Modell mit einer überlangen 152 cm-Kanone 
entwickelt. Die neue Baureihe nannte sich »ISU-152BM«. Mit diesen 
neuen wirkungsvollen Kanonen der BL-Serie sollte es möglich wer- 
den, 203 mm-Panzerung mit einem Winkel von 90 Grad bis zu 2000 
m zu durchschießen. Jedoch erwies sich die Kanone im Juli 1944 als 
schwer mit Mängeln behaftet. Zusätzlich war das neue Geschütz 
viel zu lang für das vorgesehene Kampffahrzeug. Man bastelte an 
der Version bis Kriegsende weiter, aber ohne zufriedenstellendes 
Ergebnis.” ® 

Alternativ hatte man auf der Grundlage des Stalin-Panzers den 
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sowjetischen Panzerjäger »JS-130< mit einer 130 cm-Schiffskanone C- 
70 entwickelt. Erst 1948 wurde der Panzer als »IS-7< fertig. Obwohl 
er in vieler Hinsicht ein neuartiges Design war, wurde der größte 
jemals in Rußland gebaute Panzer nie in die Produktion übernom- 
men. 

Hinter Entwicklungen wie der »ISU-152BM« und der »IS-7« stand 
als Geheimnis, daß die Sowjets durch Verrat und Spionage ab 1944 
von den neuen deutschen überschweren Panzern wie »Maus« und E- 
100 wußten. Es ist wohl kein Zufall, daß die Entwicklung der ISU- 
152BM gerade begann, als der erste Prototyp der »Maus« seine Pro- 
befahrten begann. 

Zum Glück für die Rote Armee wurden von der »Maus« aus der 
bis Kriegsende von HırLer in Auftrag gegebenen 160 Stück-Serie nur 
noch zwei Prototypen und Teile für drei weitere fertig. Beide Pro- 
totypen befanden sich im April 1945 auf dem Heeresversuchsplatz 
Kummersdorf bei Berlin. Ihre Reste wurden nach Kriegsende von 
den Sowjets erbeutet und ins Panzermuseum bei Kubinka in der 
Nähe von Moskau gebracht. Dort kann ein aus beiden Fahrzeugen 
rekonstruiertes Fahrzeug noch heute bestaunt werden. 

Beschußschäden an der Vorderseite der Wanne könnten dafür 
sprechen, daß Berichte zutreffen, denen zufolge der V-2 Prototyp 
der »Maus« noch für die Verteidigung des Heeresversuchsplatz Kum- 
mersdorf im Kampf eingesetzt worden sei. Auf jeden Fall wäre die 
128 mm-Kanone der »Maus< imstande gewesen, die Panzerung des 
sowjetischen Josef Stalin-2 aus einer Entfernung von mehr als 2500 
m zu durchschlagen. 

Der IS-7 Tank der Sowjets hätte es dagegen mit der »Maus«< oder 
dem E-100 aufnehmen können. 

Deutschland hatte jedoch mit dem Jagdpanzer E-100 »Salaman- 
der« mit 17 cm-Kanone ein bereits auch dem IS-7 überlegenes Mo- 
dell in Entwicklung. Es hätte den IS-7 schon aus 4000 m erfolgreich 
bekämpfen können.? 


',,Josif Stalin: Tank«, 
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Die Episode um die plötzliche Eile der Sowjets bei der Entwick- 
lung von Panzern mit überschweren Geschützen zeigt, wie gut die 
Russen im Frühjahr 1944 von den geheimsten deutschen Entwick- 
lungen auf dem Rüstungsgebiet Bescheid wußten. 

Die Westalliierten hatten von den Plänen um »Maus« und E-100 
überhaupt keine Ahnung und wurden völlig überrascht, als sie Tei- 
le dieser Riesenpanzer bei ihrem Vormarsch in Panzerfabriken er- 
beuteten. Noch heute zeigen zeitgenössische Bilder das Entsetzen 
westalliierter Offiziere bei der Besichtigung der gigantischen Pan- 
zerwannen und Türme. Wieder hatte man Glück gehabt! 

Die Kenntnisse des sowjetischen Nachrichtendienstes können so- 
mit nur aus dem kleinen Kreis von Eingeweihten stammen, die von 
diesen Plänen überhaupt informiert waren. Gerade der »Stalin-7« 
wäre in der Tat für die neuen deutschen Riesenpanzer ein absolut 
ernst zu nehmender Gegner geworden. Somit waren die deutschen 
Großpanzer »Maus< und E-100 keine größenwahnsinnigen Phanta- 
sie-Planungen, wie es heute gern dargestellt wird, sondern wären 
für einen hypothetischen Panzerkrieg der Jahre 1946/47 dringend 
notwendig gewesen. 

Auf einem hypothetischen »Panzerschlachtfeld 1947< wäre von der 
absoluten Überlegenheit, die ein »Königstiger« noch 1944/45 hatte, 
nicht mehr viel übrig geblieben. 
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Wo blieben die deutschen Nachtsichtgeräte im Frühjahr 1945? 
Die wiederholt sabotierte Wunderwaffe 


Als die Deutschen in einer Überraschungsoffensive vom 17. Februar 
bis zum 24. Februar 1945 den sowjetischen Gran-Brückenkopf ver- 
nichteten, waren die Russen wegen dieser plötzlichen Wende ent- 
setzt. Man erklärte dies in Nachkriegsveröffentlichungen damit, daß 
die Deutschen mit Nachtsicht- und Zielgeräten ausgerüstete Panzer 
verwendet hätten. 

Tatsächlich handelte es sich hier nur um den Einsatz von vier nacht- 
kampffähigen »Panther<-Panzern. Sie operierten als Versuchseinheit 
im Raum Stuhlweißenburg und waren dort nach Aussagen russi- 
scher Veteranen für eine Vielzahl von Abschüssen russischer Panzer 
verantwortlich.” 

Auch an der Westfront gerieten die Anglo-Amerikaner regelmä- 
Big in Panik, wenn sie in den letzten Kriegswochen das Auftreten 
von mit Infrarot-Nachtzielgeräten ausgerüsteten deutschen Fahr- 
zeugen, Panzerabwehrkanonen und Scharfschützen feststellen muß- 
ten. Man fühlte sich hilflos ausgeliefert. 

Schon von Anfang an traten bei dieser revolutionären deutschen 
Technik »rätselhafte« Behinderungen auf. Nach ersten erfolgreichen 
Forschungsansätzen der Firma AEG ab 1936 wurde die Nachtsicht- 
Technik aus »unbekannten Gründen« nicht weiterverfolgt. Erst Ge- 
neral GuUDERIAN sorgte dann für die notwendige Unterstützung, nach- 
dem ein Truppenversuch im Jahre 1943 mit Infrarot-Ausrüstung und 
Bildwandlern einen überwältigenden Erfolg gezeigt hatte. 

Ab Juni 1944 konnten dann die ersten einsatzfähigen Geräte zur 
Truppe kommen. Schon im Anfangsmonat wurden knapp 200 FG 
1250 ausgeliefert. Als bereits einige »Panther< der 3. Kompanie der 
1. Abteilung des Panzerregiments 24 auf dem Truppenübungsplatz 
Bergen vorhanden waren, um im Rahmen der Panzerlehrdivision 
(Panzerlehrregiment 130) im Westen eingesetzt zu werden, kam im 
August 1944 der große Rückschlag auf einer Stabskonferenz des 
OKH (Oberkommando des Heeres): Die bereits reichlich vorhande- 
nen Nachtsicht-Systeme »Puma«, »Falke«, »Uhu« und »Vampir< muß- 
ten danach auf Befehl von Verrätern in Bergwerkstollen einer ehe- 
maligen Mine in den österreichischen Bergen eingelagert werden. 

Ihre erste Verwendung im Krieg fanden Infrarot-Nachtsichtgerä- 
te dann in Einzelfällen als Nachtfahrhilfen für Panzer während der 
Ardennenoffensive und bei Unterstützungsfahrzeugen für Vergel- 
tungswaffen. 
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‚Sperber«-Nachtkampf- 
Panzer / Ungarn 1945. 
Ohne ihre in Bad Fal- 
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Ganz konnten die Saboteure nicht verhindern, daß an der Pan- 
zertruppenschule I in bad Fallingbostel weitere Versuche mit den 
Infrarotnachtsichtgeräten unternommen wurden. 

Es kam so zur Aufstellung von »Sperber« genannten Nachtkampf- 
einheiten, die aus fünf »Panthern< und einem Beobachtungswagen 
mit Suchscheinwerfer (»Uhu«) bestanden. Ergänzt wurde die Ein- 
heit durch einen Schützenpanzerwagen für Begleitinfanterie mit In- 
frarotsichtsystemen für Fahrer und Kommandeur sowie mit einem 
Infrarotgerät für das MG-42 des Schützenpanzers. 

Die Begleitinfanterie verfügte über Nachtkampfuniformen aus 
einem Spezialstoff. Ende 1944/ Anfang 1945 hatte Prof. SCHICK zu- 
sammen mit dem Bekleidungsamt der Waffen-SS in München dazu 
eine neue Tarnung, das »Leibermuster«, entworfen. Eingeführt wer- 
den sollte es im Zuge der angestrebten Uniformen-Standardisierung 
bei allen deutschen Truppen (Heer, Waffen-SS, Marine, Luftwaffe, 
Polizei usw.) Über das Tarnmuster waren nicht reflektierende 
schwarze Flecken gelegt, die in »Oliv GX« oder >»Anilin Schwarz« 
gedruckt waren.' Damit konnte man die Träger dieser Uniformen 
vor Sicht durch (eigene) Infrarotgeräte schützen, so daß es zu kei- 
nen tödlichen Verwechslungen kommen konnte. 

1945 sollten zunächst fünf »>Sperber«-Kompanien aufgestellt wer- 
den. Der Rest der Geräte blieb weiter in den Stollen. 

Ein Großeinsatz dieser hoffnungsvollen Nachtsicht-Technik war 
im März 1945 bei der »Operation Frühlingserwachen« in Ungarn 
vorgesehen. Es sollte nicht dazu kommen. 

Im Frühjahr 1945 wurde eine erste »>Sperber<-Gruppe im Rahmen 
der 6. SS-Panzerarmee von der Panzertruppenschule in Bad Falling- 
bostel nach Stuhlweißenburg in Ungarn in Marsch gesetzt. Sie lie- 
ferte den oben beschriebenen äußerst erfolgreichen Einsatz im Oder- 
Brückenkopf. 
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Die übrigen Panzer des Verbandes verlegten ebenfalls nach Osten. 
Sie wurden aber in Ungarn aufgerieben, da ihre Infrarotgeräte an- 
geblich durch dichten Schneefall nicht wirkungsvoll waren. Dabei 
herrschte damals Tauwetter! 

In Wirklichkeit kamen die restlichen 63 »Panther« tatsächlich recht- 
zeitig in Ungarn an, allerdings ohne ihre Infrarot-Ausstattung. Sie 
verblieb ohne erkennbaren Grund in Bad Fallingbostel! 

Hier kann es nur eine Erklärung geben: Wieder hatte Sabotage 
den Einsatz einer schlachtentscheidenden deutschen Technik ver- 
hindert. Was nutzte alle wichtige Pionierarbeit, um die gewaltige 
quantitative Überlegenheit der alliiertern Rüstung auszugleichen, 
wenn die bahnbrechenden Leistungen deutscher Erfinder nicht an 
die Front mitgenommen werden durften? 

Erst als es viel zu spät war, bekam die im März 1945 bei Berlin 
aufgestellte Division »Müncheberg< zehn Nachtkampf-Panther< und 
eine Panzergrenadierkompanie mit Begleitschützenpanzern »Falke«. 
Sie nahmen am Endkampf um Berlin teil und wurden in US-Nach- 
kriegsberichten als schreckenerregende Waffe beschrieben. 

Nach einem Nachkriegsgeheimdokument des amerikanischen TID 
über die deutsche Infrarot-Technologie schoß vor der Belagerung 
Berlins ein einziger Panzer mit IR-Technologie aus dem Schutz eines 
Waldes heraus 60 russische Tanks bei völliger Dunkelheit ab, so- 
bald sie auf einer vorbeiführenden Straße in Sicht kamen.' 

Auch einzelne Stabsfahrzeuge der an der Oder eingesetzten Pan- 
zergrenadierdivision »Kurmark« waren nachtsichtfähig. 

Mit Ausnahme vereinzelter Verwendungen von Infrarot-Nacht- 
technik in der Ardennenoffensive und in Ungarn fanden IR-Nacht- 
kampfeinsätze demnach erst im April 1945 statt, als das Deutsche 
Reich auf ein Restgebiet zusammengeschrumpft war und sich das 
Kriegsende bereits an den Fingern abzählen ließ. 

Tatsache ist, daß die vorhandenen Nachtsichtgeräte den russi- 
schen Durchbruch aus den Brückenköpfen Baranow und Pulawy im 
Januar 1945 wohl stark gefährdet hätten — wenn sie in die vorhan- 
denen »Panther<-Panzer eingebaut worden wären, statt sie weiter 
in Alpenhöhlen verrotten zu lassen. 

Heute sind Infrarot-Nachtsicht-, Zielgeräte und Bildwandler we- 
der im militärischen noch im zivilen Bereich verzichtbar. 
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(Das Geheimnis der verschwundenen Artilleriebatterien 


Heinz GuUberıan, nach dem 20. Juli 1944 zum neuen Generalstabs- 
chef ernannt, stand vor der wenig beneidenswerten Aufgabe, 
schnellstmöglich Artillerie als Ersatz für die in der Normandie und 
beim Untergang der »Heeresgruppe Mitte< verlorene Ausstattung 
zu schaffen. Als seinen ersten Antrag, ihm bis zur Verfügung neuer 
deutscher Ersatzgeschütze wenigstens die Depots der Beutegeschüt- 
ze zur Verfügung zu stellen, wurde von den Generalen KeiteL und 
JopL fast mit Spott abgetan. Sie meinten, es gäbe keine ungenützten 
Beutegeschütze in Deutschland mehr. Aber der Chef der Heeresab- 
teilung des OKW, General BoHLEN, teilte GUDERIAN mit, daß noch 
Tausende von Geschützen und anderen schweren Waffen in den 
Zeugämtern der Wehrmacht lagerten. Sie wurden seit Jahren mo- 
natlich hauchartig eingefettet und betreut, aber nicht genutzt. 

GuUDERIAN ordnete ihren Einbau in die Ostfestungen und die wich- 
tigsten Stellungen an. 

Hundert Batterien von Artillerie konnten auf diese Weise mobili- 
siert werden. Doch fehlten ab September 1944 78 dieser Batterien 
und alle erbeuteten russischen Artilleriegeschütze mit einem größe- 
ren Kaliber als 76 Millimeter. 

Auffällig ist, daß bis heute niemand sicher sagen kann, wohin 
diese 78 Batterien gingen. GuDERIAN behauptete zwar in seinen Me- 
moiren, diese seien wohl an die Westfront abgegeben worden. Im 
Grunde tauchten sie aber dort genauso wenig auf wie im Osten. 

Ein Hinweis darauf, was damit passiert sein könnte, findet sich in 
den Memoiren von Rochus MiscH, HırtLers Telefonist und Leibwäch- 
ter. Misch teilte mit, daß er im Herbst 1944 Zeuge bei einer Diskus- 
sion zwischen HitLer und KEITEL gewesen sei, bei der es darum ging, 
daß bei einer deutschen Operation in Finnland hohe Verluste zu 
verzeichnen waren. Wie sich herausstellte, hatte dies an Fehlinfor- 
mationen des Wehrmachtführungsstabes gelegen. So war von Hır- 
LER ein Befehl zum Vorrücken gegeben worden, ohne Vorhanden- 
sein der dafür erforderlichen militärischen Ausrüstung. 300 
Geschütze, die man dringend benötigt hätte, waren im Hafen von 
Reval liegengeblieben und nicht einmal ausgeladen worden. HITLER 
sei darüber hörbar außer sich gewesen, als er dies hinterher erfuhr.? 

An diesem Beispiel wird erkennbar, mit welchen Methoden drin- 
gend benötigte Waffen vom Einsatz abgehalten wurden. 
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»Himmler-Orgel« und »Panzerblitz«: 
das Drama der flügelstabilisierten Raketen 


Im Frühjahr 1945 warteten Hunderte von einsatzbereiten deutschen 
Schlachtflugzeugen an der Ostfront auf Panzerabwehrraketen, die 
nie ausgeliefert wurden. Dabei war die zugrunde liegende Rakete 
schon seit 1942 frontverwendungsfähig.' 

Der Ingenieur Rolf EnGeL hatte während der Kriegszeit für die SS 
an der Versuchsanstalt für Strahltriebwerke (VA) Großendorf gear- 
beitet. Beeindruckt durch die Einführung der sowjetischen »Stalin- 
orgel« Raketenwerfer wie BM-13 und BM-8 im Jahre 1941, hatte der 
Chef des SS-Waffenamtes GÄRTNER den Auftrag erteilt, >Stalinorgeln« 
intakt zu erbeuten. 

Der Auftrag GÄRTNERS sollte sich als recht schwierig herausstel- 
len. Die Sowjets hatten nämlich die »Stalinorgel« zur Geheimwaffe 
erklärt, die anfänglich nur durch Geheimdiensttruppen des NKWD 
bedient werden durften. Auch später hatte jede Raketenwerferbat- 
terie eigene NKWD-Aufpasser. Sie sollten dafür sorgen, daß keine 
Raketenwerfer unzerstört in deutsche Hände fielen. 

So kam es, daß, obwohl die »Stalinorgel« schon seit Juli 1941 im 
Einsatz stand, es erst eines Kommandotrupps der SS bedurfte, um 
am Ilmensee ein derartiges Gerät samt Munition in deutsche Hände 
zu bekommen. 

Die Beutewaffe wurde von der SS dem Heereswaffenamt zwecks 
Auswertung und waffentechnischer Begutachtung übergeben. Spä- 
ter entschied die Munitionskommission, die Weitererprobung auf 
dem Schießplatz der VA Gossendorf vorzunehmen. Schließlich ge- 
lang es, beide Versionen der BM-13 und BM-8 zu testen. Für deut- 
sche Zwecke schien aber die kleinere, von den Russen später einge- 
führte BM-8 geeigneter. 

Das deutsche Heer hatte schon seit 1941 beim Beginn von »Unter- 
nehmen Barbarossa« eigene 15 cm-Raketenwerfer, genannt »Wurf- 
granaten«, im Einsatz. 

Ingenieur EnGEL entwickelte nun auf der Grundlage der sowjeti- 
schen Raketen eine neue Waffe mit Flächenstabilisierung statt Drall- 
stabilisierung. EnGELs Begründung lautete, daß ein kleineres Kaliber 
notwendig war, das eine Salvenzahl ermöglichte, mit der sich eine 
vorgegebene Zielfläche völlig abdecken ließ. Das kleine 8 cm-Kaliber 
garantierte zudem die schnelle Beweglichkeit des gesamten Gerätes. 
Die Entwicklung erhielt den Namen »Feststoffrakete 8 cm-RSpgrVA«. 
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Die Entwicklung ging relativ schnell vor sich. 
Die russische Rakete wurde für deutsche Zwek- 
ke weiterentwickelt. Die Einfachheit und 
Leichtigkeit der Produktion wurden beibehal- 
ten. Modifiziert hatte man den Befestigungs- 
winkel der Raketenflügel an der Zelle auf sol- 
che Weise, daß die Rakete beim Start eine 
Drehwirkung erhielt. Im Gegensatz zur sowje- 
tischen »Katjuscha«-BM bekamen die deutschen 
Nachbauten so eine bessere Schießgenauigkeit. 
Wegen des typischen Abschußgeräusches be- 
kam die Waffe schnell den Spitznamen >Himm- 
ler-Orgel«, ähnlich dem sowjetischen Spitzna- 
men »Stalin-Orgelc«. 

Schon im Frühjahr 1942 stand der SS ein Ra- 
ketenwerfer mit 8 cm- Feststoffraketen zur 
Verfügung, der je Salve 48 Raketen verschoß, 
eine Reichweite zwischen 6 und 8 km aufwies 
und einen Trefferradius von 200 m lieferte. 

Unabhängig vom Heer übernahmen die 


Russische Feststoffrake- 
te »BM-&: (links) und 
ihr vom Heereswaffen- 
amt sabotierter Ab- 
kömmling »8cm RSpgr 
VA« (rechts). Die Ände- 
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im Schwanzbereich 
und Triebwerk sowie 
am Sprengstoff erkenn- 
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SCHUNKOW und NAGet) 
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Waffenwerke in Brünn die Produktion von 
Raketenwerfern und konnten zuerst 13 Exemplare für die SS-Ziel- 
werfer Batterien 521 und 522 herstellen. Da das Heereswaffenamt 
mauerte, rüstete die SS sechs französische Schützenpanzer SOMUA 
5303 (f) als Raketenwerfer-Selbstfahrlafetten um. Sie kamen ab 1944 
an die Front.' 

Das Heer weigerte sich weiter, die Entwicklung der SS zu über- 
nehmen, obwohl der SS-Werfer außerordentlich gute Frontbeurtei- 
lungen einheimsen konnte. Wie bei der Ablehnung anderer auslän- 
discher Waffen als Nachbau im Reich erklärte das Heereswaffenamt 
als Begründung die sowjetische Entwicklung für »veraltet«. 

In Kummersdorf bei Berlin hatte aber schon 1942 ein Vergleichs- 
schießen zwischen den konventionellen Wurfgranaten und der 8 cm- 
SS-Flügelrakete stattgefunden. Dieses ging zugunsten der Flügelra- 
kete aus, die sich als »eindeutig überlegen« gezeigt hatte. Von »ver- 
altet« konnte nun niemand mehr sprechen. 

Trotz des positiv ausgegangenen Vergleichsschießens zögerte das 
Heereswaffenamt mit vorgeschobenen Argumenten jahrelang eine 
Großserien-Fertigung des 8 cm-Salvenwerfers hinaus. General Hugo 
BEISSWÄNGER, Vertreter von General OLßricHT, betonte, daß ein Ne- 
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beneinander beider Raketenwerfertypen nicht in Frage komme. Die 
Forderung von SS-Brigadeführer GÄRTNER, wenigstens für weitere 
Großversuche monatlich 40000 Stück Flügelraketen zur Verfügung 
zu stellen, wurde von einem Vertreter der Organisationsabteilung 
des Generalstabs des Heeres unter mehreren Vorwänden erneut 
abgelehnt. 

Der Streit zwischen Heereswaffenamt und SS ging so weit, daß 
Reichsminister Speer die Angelegenheit am 5. März 1944 bei einer 
Besprechung mit HıTLer zur Sprache brachte. Speer betonte, daß »trotz 
der zwar von zahlreichen Stellen noch angezweifelten, aber voraus- 
sichtlich doch vorhandenen praktischen Überlegenheit der 8 cm-SS- 
Werfer über den 15 cm-Heereswerfern Schwierigkeiten bei der Fer- 
tigung (Umstellung), Masseneinsatz, Arbeitskraft usw. bestünden. 
Deshalb sei ein größerer Truppenversuch notwendig«. Auch ihn ver- 
zögerten die zuständigen Herren beim Heereswaffenamt. 

Noch im Dezember 1944 fand SS-Brigadeführer GÄRTNER es »un- 
erklärlich, daß diese Munition noch nicht im Truppeneinsatz ist... 
Solange die großkalibrige Raketenmunition noch nicht treffsicher 
verschossen werden könne, sei deren Masseneinsatz Materialver- 
geudung. Außerdem wäre sie für Salvengeschütze zu groß und zu 
schwer, sie senke die Feuergeschwindigkeit und beanspruche die 
Kanoniere über Gebühr. In einem Kampfstoff-Schießen (z.B. Ner- 
vengase - Anm. F. G.) konzentrierte das große Kaliber den Kampf- 
stoff (vor allem den flüssigen) an der Einschlagstelle. Kleinere Kali- 
ber erzielten eine bessere flächenmäßige Verteilung«. 

Dies war ein Grund mehr für die Saboteure, die Produktion der 8 
cm-Rakete weiter zu behindern. Ingenieur Enceı hatte sich aus 
Verzweiflung wegen des Intrigenspiels des Heereswaffenamts, das 
die vorgesehene Groß-Serienfertigung immer wieder hinauszögerte, 
schon vorher an Feldmarschall Erwin RommEL persönlich gewandt und 
diesen von seinem Werfer überzeugt. RoMmMEL soll durch sein persön- 
liches Eingreifen den monatlichen Ausstoß von 200000 Flügelraketen 
gefordert haben. Fertig geworden ist, so EnGELs, nur etwa die Hälfte. 

Als 8 cm-Raketen-Vielfachwerfer kamen sie ab 1944 bei den SS- 
Vielwerferbatterien 521 und 522 zum Einsatz. Als Startfahrzeug dien- 
ten nun Versionen des gepanzerten Opel »Maultiers«. 

So verhinderten undurchsichtige Machenschaften, daß Deutsch- 
lands Raketenwerferabteilungen im Osten dieselbe Wirksamkeit 
erreichen konnten wie ihre mit »Stalinorgeln< ausgerüsteten sowje- 
tischen Gegner. 
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Bei Breslau und in Pommern konnten die 8 cm-Raketenvielfach- 
werfer 1945 noch in den Verteidigungsschlachten von sich reden 
machen. 

Ungeachtet aller Intrigen und sabotageartigen Behinderungen, 
wurde die flächenstabilisierte 8 cm-Rakete der VA Großendorf für 
zahlreiche andere Anwendungsgebiete verwendet: als festes Ab- 
wehrgeschütz, Leuchtrakete für Panzerverbände sowie — mit einer 


Hohlladung - als Nutzlast von Flugzeugen aus gegen Panzer. 


Diese »Panzerblitz« genannte Waffe habe, so EnGEL, gegen Kriegs- 
ende im Osten noch große Abschußerfolge erzielt. Hier lohnt sich 
ein genauerer Blick. 

Die Russen hatten schon seit Anfang des Ostfeldzugs versucht, 
mit ungelenkten Flugzeugraketen der Typen RS-82 und RS-132 auf 
Panzerjagd zu gehen, während die Westalliierten mit Bazooka und 
ungelenkten RP-Projektilen ab der Normandie-Invasion verbreitet 
deutsche Panzer angriffen. Die tatsächlichen Erfolge gegen Panzer 
hielten sich jedoch, vom psychologischen Aspekt abgesehen, bei Rus- 
sen und Westalliierten in engen Grenzen. 

Ab Dezember 1944 zog die Luftwaffe nach. Nach ersten Versu- 
chen mit »Panzerschreck<-Rohren kam mit der »Panzerblitz-1< eine 
aus der 8 cm-Rakete der VA entwickelte Luft-Bodenrakete zur Panzer- 
jagd in Gebrauch." 

Im Unterschied zu den alliierten Projektilen, die sich auf reine 
Sprengwirkung verlassen mußten, verwendete Enceıs »Panzerblitz« 
einen tödlichen Hohlladungsgefechtskopf. 

Tatsächlich war die große Zahl von sowjetischer und später auch 
westalliierter Panzer eines der Kernprobleme der Wehrmacht. Die 
Einführung von besonderen Schlachtflugzeugen wie der HS-129B 
und der Ju-87G mit schwerer Kanonenbewaffnung konnte das Pro- 
blem angesichts der alliierten Luftüberlegenheit nicht lösen. 

So ging es darum, die zahlreich vorhandenen Schlachtflugzeuge 
der Typen FW-190 F-8 und F-9 zur Panzerbekämpfung umzurüsten. 
Dies war durch die Bestückung mit den neuen panzerbrechenden 
Raketen möglich. 

Ende Dezember 1944 kamen die ersten »Panzerblitz< (PB)-Rake- 
ten zum Fronteinsatz in Ost und West. Ab Januar 1945 sollte das 
Schwergewicht der Panzerblitzeinsätze jedoch schnell in Richtung 
Osten umschwenken. 

Nachdem die ersten Einsätze Erfolg versprechend ausgesehen 
hatten, wurden schnell viele weitere Schlachtfliegerstaffeln auf »Pan- 


II. Spielte Rüstungssabotage auch im Osten eine Rolle? 283 


zerblitz<-Raketen umgerüstet. Auch für die Ausbildung der Besat- 
zungen stand genügend Kraftstoff zur Verfügung. 

Dies zeigt, wie wichtig die »Panzerblitz<-Raketen für die Luft- 
waffe waren. Haupttrainingszentrum war Gardelegen. Noch im April 
1945 waren über 310 Flugzeuge der Luftwaffe für Panzerblitz- und 
Panzerschreckeinsätze vorbereitet. 

Im wesentlichen waren es aber nur drei Staffeln, die 8. / SG-1 die 
6. /SG-3 und die 5. /SG-77, die zum Raketeneinsatz kamen! Selten 
waren mehr als 18 Flugzeuge gleichzeitig im Einsatz. 

Am 22. März 1945 gelang es den Piloten von 11 FW-190 F-8, ins- 
gesamt 17 sowjetische Panzer und sonstige Fahrzeuge mit »Panzer- 
blitz<-Raketen zu vernichten, gleichzeitig glückte damit der Abschuß 
von zwei sowjetischen Flugzeugen. Einsätze wie dieser waren je- 
doch selten, und obwohl die »Panzerblitz«-Einsätze in den letzten 
Kämpfen über Berlin und auf dem Gebiet des Reichsprotektorat 
Böhmen und Mähren (Tschechoslowakei) stattfanden, wurden nur 
wenige Raketen noch an die Truppe ausgeliefert. 

Dabei waren über 100000 »Panzerblitz«<-Raketen fertig. Sie gelang- 
ten angeblich jedoch wegen »zerstörter Verkehrsverbindungen« nicht 
zu den dringend auf die neue Waffe wartenden Schlachtfliegern. 
Viele der bereits umgerüsteten FW-190 mußten deshalb die bereits 
montierten Raketen-Abschußgerüste unter den Tragflächen wieder 
entfernen. Trotzdem wurden noch Ende März 1945 weitere Staffeln 
auf »Panzerblitz<-Raketen umgeschult. 

Es ist nie bekannt geworden, daß die Verantwortlichen für die 
Nichtauslieferung der fertigen »Panzerblitz<-Raketen an die Front- 
einheiten jemals zur Verantwortung gezogen worden wären. 

Tatsächlich stellt eine Eintragung im Kriegstagebuch des Chefs 
der Luftwaffenrüstung für April 1945 fest, daß Material für 50000 
weitere »Panzerblitz«-Raketen vorhanden, es aber nicht mehr sicher- 
gestellt gewesen sei, daß die fertigen Projektile auch rechtzeitig bei 
den Verbänden eintreffen würden. 

Auch wenn diese Angaben für den Monat April 1945, als die Fron- 
ten schnell zusammenbrachen, durchaus verständlich erscheinen, gilt 
dies nicht für die Monate Dezember 1944 bis März 1945. Die nur 
wenig Platz und Gewicht beanspruchenden kleinen »Panzerblitz«- 
Raketen wären schnell unter den Fronteinheiten verteilt gewesen, 
wenn man es gewollt hätte. Selbst die überall vorkommenden VW 
»Kübelwagen« hätten dafür gereicht! 

So blieb den sowjetischen Panzerbesatzungen im Jahre 1945 ein 
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möglicher Masseneinsatz von deutschen Panzerabwehrraketen er- 
spart. 

Die deutschen Entwicklungen »Panzerblitz-1« und ihre Nachfol- 
ger »Panzerblitz-2< und »Panzerblitz-3< waren alliierten Luft-Boden- 
raketen zur Panzerabwehr wie den RS-Typen der Sowjets und den 
RP-Projektilen der Engländer deutlich überlegen. 

Immerhin hatte es Deutschlands Waffenindustrie geschafft, bin- 
nen weniger Monate und unter erschwerten Bedingungen etwa die 


"Hälfte der Stückzahl an Raketen zur Panzerabwehr zu produzieren, 


wie die englischen Jagdbomber im Masseneinsatz gegen deutsche 
Ziele 1944/45 eingesetzt hatten. 

Allein an einem Tag im März 1945 hatten wenige deutsche Flug- 
zeuge bei einem einzigen Einsatz von Panzerabwehrraketen aus der 
Luft fast halb so viel gegnerische Panzerkampfwagen zerstört wie 
die gesamten westalliierten Jabo-Raketen während des ganzen Feld- 
zuges 1944/45. 

Tatsächlich haben Nachkriegsauswertungen ergeben, daß die an- 
geblich so erfolgreichen anglo-amerikanischen Luft-Panzerabwehr- 
raketen aus der Luft mehr moralische als tatsächliche Wirkung ge- 
gen Kampfpanzerwagen hatten und hauptsächlich gegen weiche Ziele 
wie LKW oder Eisenbahnzüge tödlich waren.' 

Wieder wurde der schwer kämpfenden deutschen Front eine hoff- 
nungsvolle Waffe vorenthalten! 


Wurde Hitler jahrelang über die Luftkriegssituation 
an der Ostfront bewußt falsch informiert? 


Die selbst 1943 noch imponierenden Abschußerfolge der Jagdflug- 
zeuge und die imponierenden Vernichtungsmeldungen der Schlacht- 
flieger — letztere mit schweren personellen und materiellen Verlu- 
sten erkauft - täuschten die deutsche Führung über den wirklichen 
Zustand der Luftwaffe an der Ostfront. Ein gewollter Effekt?? 
Am 3. März 1944 begaben sich vier führende Jagdflieger des Jagd- 
geschwaders 52 nach Berchtesgaden, um dort von HitLer ausgezeich- 
net zu werden:? Darunter Gerhard BARKHORN, Johannes Wiese, Wal- 
ter Krurinskı und Erich HARTMANN. Im Bahnhof von Berchtesgaden 
wurden sie von Major von BELow, HırLers Luftwaffen-Ordonnanz- 
offizier, empfangen. Unmittelbar vor der Verleihung des Eichen- 
laubs in Berchtesgaden erging die strikte Weisung an HARTMANN 
und seine Kameraden, Hırıer gegenüber keine negativen Äußerun- 
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gen über Vorgänge an der Front, über Waffen und Ausrüstung, 
Taktik oder andere Dinge zu machen, die normalerweise bei Ant- 
worten auf Fragen HırLers hätten zur Sprache kommen können. »Die 
Gesundheit des Führers ist nicht die beste«, war die Entschuldi- 
gung, die den Jagdfliegern (durch von BELow? — Anm. F. G.) als 
Grund angegeben wurde. 

Er betonte, daß alle Vorkehrungen getroffen wurden, um sicher- 
zustellen, daß ihm alle negativen Tatsachen unter der Begründung 
seiner angegriffenen Gesundheit vorenthalten wurden. 

Nachdem Hiırrer die Auszeichnungen überreicht hatte, blieb er 
eine halbe Stunde lang bei den jungen Fliegern. Er zeigte dabei eine 
detaillierte Kenntnis der Luftkriegssituation an der Ostfront — nach 
dem Stand von 1942. HırLer, der für HARTMANN eine persönliche 
Dynamik ausstrahlte, die alle Anwesenden gefangennahm, kannte 
auch die Kaliber der Waffen und zahlreiche technische Einzelheiten. 
Aber es war wieder der Stand von gestern. 

Erich HArTMmann schilderte in seinen Memoiren, daß er erschüt- 
tert war, als offenbar wurde, daß Hırıer offensichtlich das Vermö- 
gen besaß, Einzelheiten zu verstehen, daß er aber keinen Einblick in 
die tatsächliche Situation erhielt, vor der die Luftwaffe 1944 an der 
Ostfront stand. 

HARTMANN, mit 352 anerkannten Abschüssen gegnerischer Flie- 
ger der erfolgreichste Jagdflieger des Zweiten Weltkriegs, stellte 
sich die unvermeidliche Frage: Wurde Hırıer bewußt falsch infor- 
miert und wenn, von wem und warum? Ohne Zweifel, so HART- 
MANN, wurde HıTLer durch eine Wand aus Lügen von der Wirklich- 
keit ferngehalten. 

Daraus mußten fatale Schlußfolgerungen der Führung entstehen. 

Die Rechnung mußten die Piloten der Luftwaffe im Osten zahlen: 
Beständige Abzüge von Staffeln aus Rußland zugunsten der ande- 
ren Kriegsschauplätze und die Weiterverwendung alter Flugzeug- 
muster waren ein Teil dieser künstlich hervorgerufenen Fehleinschät- 
zungen. 

Dies führte spätestens 1944 zu katastrophalen Auswirkungen auf 
dem Luftkriegssektor, die nicht mehr wiedergutgemacht werden 
konnten. 
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Warum die Wehrmacht keine Hubschrauber bekam: 
»Wir fürchten, daß die FI-282 dem Führer gezeigt wird.« 


Seit vielen Jahren sind Hubschrauber ein nicht mehr wegzudenken- 
der Bestandteil moderner Streitkräfte in aller Welt. 

Verbindung, Transport, U-Boot-Jagd, Rettung, Artillerieaufklä- 
rung und Bodenunterstützung decken dabei nur einen kleinen Teil 
der Möglichkeiten der Drehflügler ab. 

Aber auch Deutschlands schwer ringende Wehrmacht hätte wäh- 
rend des Zweiten Weltkriegs rechtzeitig mit überlegenen Drehflüg- 
lern ausgerüstet werden können - wenn man es seitens bestimmter 
Stellen nur zugelassen hätte. 

Allzu oft werden die deutschen Fortschritte auf diesem Gebiet 
von der Entwicklung der Wunderwaffen und anderer Hochtechno- 
logien überschattet. 

Tatsächlich hätte die bis zum Schluß noch teilweise auf das Pferd 
angewiesene Wehrmacht »luftmobil« sein können, ähnlich wie die 
Amerikaner später in Korea oder Vietnam. 

Bis Ende 1942 hatten Deutschlands Ingenieure mit der Flettner 
FI-282 einen einsatzfähigen Hubschrauber entwickelt. Im Mittelmeer- 
raum war er bereits als U-Boot-Jäger erfolgreich getestet worden. 
Alles, was nun fehlte, war der Befehl zur Einführung.' Die FI-282 
hatte auf der Welt kein Gegenstück. 

So wurde bekannt, daß es bei einem Treffen des Generalluftzeug- 
meisters am 16. Januar 1943 auch um Hubschrauber und besonders 
um eine Bestellung des Heeres für 1000 FI-282 ging. Generalmajor 
Kurt KLEINRATH, Chef der 6. Abteilung des Generalquartiermeisters 
der Luftwaffe (Ausrüstung), sagte dabei den Anwesenden: »Ich infor- 
mierte Oberst VORwALD gestern, daß die FI-282, die vom Generalluft- 
zeugmeister dem General ZEITZLER zur Verfügung gestellt wurde, fal- 
scherweise auf einer großen Ausstellung von Winterfahrzeugen 
präsentiert wurde. Das Heer verhält sich nun so, wie wenn dieser 
Helikopter die Lösung ihrer Probleme sei... Ja, aber mit dem Ein- 
fluß, der jetzt vom Reichsrüstungsminister ausgeübt wird und so 
wie sich das Heer nun verhält, wie wenn es ihre »Kiste« sei, fürchten 
wir, daß die FlI-282 dem Führer vorgeführt wird. Wir sind besorgt, 
daß wir einen plötzlichen Befehl vom Führer erhalten werden, daß 
die Luftwaffe tausend FI-282 für das Heer herstellen soll«. 

Ein unglaublicher Vorgang! Trotz des Wunsches mehrerer füh- 
render RLM-Beamter, daß HırLer die FI-282 nicht zu Gesicht be- 
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kommen sollte, ist bekannt, daß dies dennoch geschah. Das genaue 
Datum dieser Vorführung ist nicht bekannt, ein Termin Ende Janu- 
ar 1943 wahrscheinlich. Es gibt dazu eine Aufnahme, die HırLer vor 
einer FI-282 in Begleitung einer Reihe von Persönlichkeiten wie ZEITz- 
LER, HIMMLER, SPEER und KEITEL zeigt. 

Entsetzt reagierte KLEINRATH deshalb bei einem GL-Treffen einige 
Tage später: »Wir müssen dies dem Reichsmarschall mitteilen, weil 
der Führer, nachdem er Versuche mit dem Hubschrauber in seinem 
Hauptquartier gesehen hatte, sagte: »Macht weiter damit!«« 

Eine Bestellung für tausend FI-282 wird dann auch mehrfach er- 
wähnt, aber nicht erfüllt. 

Die FI-282 hätten dann in der BMW-Fabrik in Eisenach herge- 
stellt werden sollen. Es gab aber keine Vorbereitungen zur Produk- 
tion der tausend Hubschrauber dort. Auch wurde die Produktion 
der dafür nötigen Sh-314-Triebwerke nicht beschleunigt. 

Es sieht also ganz danach aus, daß der Produktionsauftrag mit 
System sang- und klanglos unterdrückt wurde. Die Firma Flettner 
hatte nicht einmal genug Ressourcen zur Verfügung gestellt bekom- 
men, um die zur Aufstellung eines Erprobungskommandos nötigen 
Fe-282 herzustellen. Dies verwundert noch viel mehr, da zwischen- 
zeitlich Luftwaffe, Marine und Heer dringend nach Hubschraubern 
riefen. 

Am 12. Oktober 1943 wurde die Firma Flettner, genauso wie die 
Firma Focke Achgelis, Hersteller des größeren Hubschraubers Fa- 
223, vom RLM informiert, daß die Produktion von Hubschraubern 
ganz einzustellen sei. In ihrer Verzweiflung versicherten sich die 
Helikopterhersteller nun der Unterstützung von Reichsführer-SS 
Heinrich HımMmL£r, indem sie auf die erfolgreichen Tests mit Hub- 
schraubern verwiesen. Der »Hauptausschuß Flugzeugbau« beim 
Reichsluftfahrtministerium verbot dann aber sogar jeglichen Test 
von Hubschraubern und empfahl, daß das ganze Personal sofort 
zur Firma Messerschmitt in Marsch gesetzt werden solle. 

HırLer bekam jedoch einen Brief von SS-Obergruppenführer Hans 
Jürrner, dem Chef des SS-Führungsamts, der Besorgnis über die 
Einstellung der Hubschrauberproduktion ausdrückt. HıTLEr war 
ebenso überzeugt vom außerordentlichen Wert des Hubschraubers 
für die Operationen des Heeres und befahl, daß tausend Arbeiter 
monatlich freigestellt werden sollten, um eine Serienproduktion zu 
gewährleisten. 200 Fa-223 sollten ab 1944 hergestellt werden. 
Deutschland hätte dann eine Luftmobilität durch den Einsatz von 
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Fa-223 Flettner (ver- 
ändert nach: HUMA- 
Models) 
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Hubschrauber besessen, ähnlich wie später die USA in Korea oder 
Vietnam. 
Nach vielfachem Hin und Her kam nun die Produktion der Hub- 


schrauber Fa-223 »Drache« und FI-282 »Kolibri< langsam in Gang. 
Aber es war viel zu spät. Nur noch Einzelstücke wurden vor Kriegs- 
ende fertig. 

Deutschlands Heer, Luftwaffe und Marine mußten so auf ihre 
sonst mögliche rechtzeitige Ausrüstung mit Hubschraubern verzich- 
ten. Im Korea-Krieg zeigten dann Hubschrauber bei den Amerika- 
nern, was in ihnen steckt. 

Es ist unzweifelhaft, daß deutsche Hubschrauber an der Ostfront 
schon ab 1943 Großes hätten bewirken können, wenn man ihre Ein- 
führung nicht verhindert hätte. 

Trotz ihres experimentellen Status wurden die wenigen deutschen 
Hubschrauber bei bis zuletzt teilweise abenteuerlichen Missionen 
an der Ostfront verwendet. 

So dienten FI-282 als Artillerie-Beobachter für das 80 cm-Riesen- 
geschütz »Dora«. 

Drei FI-282 »Kolibri< und drei Fa-223 »Drache« dienten in einer 
Beobachtungseinheit und wurden ab Februar 1945 an der Ostfront 
eingesetzt. Sie konnten wertvolle Aufklärungsergebnisse erzielen, 
aber der Kräftestand der deutschen Wehrmacht war schon so 
schwach, daß man anhand der gelieferten Informationen nur noch 
den russischen Vormarsch genau verfolgen konnte. 

Weitere »Kolibric--Hubschrauber wurden auch von Berlin-Rangs- 
dorf aus! während der Schlacht um Berlin im April 1945 zur Nah- 
aufklärung und Artillerie-Feuerlenkung verwendet, bis sie einer nach 
dem anderen durch russische Jäger und Flak verlorengingen. 
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Am geheimnisvollsten sind bis heute die Flüge der Hubschrauber 
der Luft-Transportstaffel 40. Dabei übernahmen Fa-223 und FI-282 
geheimnisvolle Transportflüge in und aus eingeschlossenen Städten 
und Festungen in den letzten Monaten vor Kriegsende. 

Allerdings stimmt es nicht, wie der ehemalige Reichsrüstungsmi- 
nister Albert Speer in der Nachkriegszeit schrieb, daß eine FI-282 
verwendet wurde, um den Gauleiter HAnkE aus der eingeschlosse- 
nen Stadt Breslau am 5. Mai 1945 auszufliegen. Dieser Flug wurde 
in Wirklichkeit durch eine Fiesler Fi-156 »Storch«-Maschine durch- 
geführt. 

Auch Hanna Rerıtsch berichtete, daß sie am 26. April 1945 ursprüng- 
lich in einem Hubschrauber von Rechlin aus mit dem neuen Luft- 
waffenoberbefehlshaber Ritter von GREIM ins belagerte Berlin flie- 
gen wollte, um HırLer im Führerbunker zu besuchen. Da der hierfür 
geplante Fa-223 Hubschrauber durch einen alliierten Bombenangriff 
kurz vorher zerstört worden war, mußte sie eine Arado Ar-96 be- 
nutzen. 

Tatsächlich waren aber drei weitere Fa-223 Hubschrauber in der 
Gegend von Berlin stationiert. Dieser Typ sollte dann auch benutzt 
werden, um HitLer und seine Umgebung bei Bedarf aus dem Bun- 
ker zu retten. Tatsächlich wurde eine der Berliner Fa-223 später von 
alliierten Truppen auf dem Flugplatz Hörsching in Bayern gefun- 
den. Von dort startete eine Junkers Ju-290 A-6 im letzten Moment 
mit unbekannter Fracht nach Barcelona.' 


Immer wieder abgesagt: Warum führte die Luftwaffe 1943/45 
keinen strategischen Luftkrieg im Osten? 


Ein großes Versäumnis der deutschen Luftwaffenführung war, kei- 
nen strategischen Luftkrieg im Osten geführt zu haben, gerade dort, 
wo die Luftwaffe die luftrüstungstechnische Überlegenheit auch 
noch 1943/44 innehatte. 

Dabei war die Notwendigkeit durchaus erkannt worden. So führ- 
te Reichsmarschall Hermann Göring im August 1943 eine Studie un- 
ter dem Namen »Schlacht gegen die russische Rüstungsindustrie« 
durch. ?* 

Für dieses Unternehmen wurde die Mehrzahl der Bombereinhei- 
ten der Luftwaffe unter das Kommando von General Rudolf Mer- 
STERS 4. Fliegerkorps am 14. Oktober 1943 gestellt. 

Göring führte die Ziele des 4. Fliegerkorps am 26. November 1943 
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genauer auf: »Ich beabsichtige, systematische Luftangriffe gegen die 
russische Rüstungsindustrie zu beginnen, indem die Hauptmacht der 
schweren Bombereinheiten — verstärkt durch Spezialeinheiten — un- 
ter dem Kommando des 4. Fliegerkorps zusammengefaßt und ein- 
gesetzt wird. Die Aufgabe dieser Einheiten wird sein, zerstöreri- 
sche Schläge gegen die russische Rüstungsindustrie zu führen, um 
die Massen von russischen Panzern, Artilleriegeschützen und Flug- 
zeugen auszulöschen, bevor diese die Front erreichen können und 

so dem hart bedrängten Ostheer Erleichterung bringen können, die 
viel größer sein wird, wie wenn diese Bomber auf dem Schlachtfeld 
eingesetzt worden wären.« 

Diese Schrift des Oberbefehlshabers der Luftwaffe zeigt, daß die- 
ser begriffen hatte, worum es ging. Anders als die relative Wir- 
kungslosigkeit der strategischen anglo-amerikanischen Bombenan- 
griffe gegen die dezentralisierte deutsche Rüstungsindustrie wiesen 
die riesigen sowjetischen Rüstungsindustrien einen außerordentli- 
chen hohen Konzentrationsgrad auf. Außerdem war die Energie- 
versorgung des Riesenreiches nicht im Netz, sondern über einen 
Inselbetrieb organisiert, der zur Zentralisierung zwang. Dies galt es 
auszunutzen. 

Über Rußland gab es damals auch so gut wie kein Radar, keine 
Höhenjäger und kein einziges für den Hochtechnologiewettlauf in 
der Luftschlacht über Deutschland so charakteristischen Verteidi- 
gungssysteme. 

Lage, Standort, Engpaß- und Schlüsselfertigungen bis hin zu Auf- 
stellung einzelner Maschinen in den Lagerhallen und ihre Fertigungs- 
abläufe waren, wie die Archive noch heute beweisen, den Deut- 
schen durchaus bekannt. Die Zielkarten erfaßten selbst Städte wie 
Tscheljabinsk und Ulan Bator. 

Diese genauen Angaben stammten von Attaches neutraler Staaten, 
aus Vorkriegsunterlagen, Fernaufklärung, Agenten, der Befragung 
von Kriegsgefangenen und aus der Auswertung von Beutedokumen- 
ten. Hinzu kam der regelmäßige Vergleich der Produktionsnum- 
mern, die an Panzern, Geschützrohren und Motoren von den So- 
wjets fein säuberlich angebracht waren. Die Deutschen wußten, daß 
zwei Drittel aller sowjetischen Kampfpanzer in nur drei großen 
Werken in Tankograd gefertigt wurden, die Erzeugung schwerer 
Geschütze sich auf zwei Großfabriken (besonders Tscheljabinsk) kon- 
zentrierte und die Gummierzeugung zu 50 Prozent in einer einzigen 
Anlage um Saratow angesiedelt war. 
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Dies zeigte, daß die Bekämpfung der Rüstungsindustrien aus der 
Luft strategisch Iohnend gewesen wäre. 

Dennoch sollte eine Entlastung der Ostfront durch direkte Pro- 
duktionsausfälle und weitere anschließende Verlagerungen der ge- 
fährdeten Industrien wie 1941 eine trotz Reichsmarschallbefehl von 
gewissen Teilen der Luftwaffenführung nicht verwirklichte Option 
bleiben! 

Strategische Angriffe des 4. Fliegerkorps begannen dann in der 
Nacht vom 27./28. März 1944. Unter dem Codenamen »Operation 
Zaunkönig« griffen die Bomber den Eisenbahnknotenpunkt in Sarni 
an. Es ging gegen die falschen Ziele! 

Dem präzisen Angriff mit Pfadfindern folgten weitere zwei Luft- 
schläge in den Folgenächten. Von da an war das 4. Fliegerkorps 
regelmäßig bei Nacht in der Luft und flog auch weiterhin haupt- 
sächlich gegen sowjetische Bahnhöfe und Eisenbahnknotenpunkte. 
Der größte Angriff fand in der Nacht vom 30./1. Mai 1944 statt, als 
252 deutsche Bomber den Knotenpunkt Sdolbunov heimsuchten. Pro 
Mission griffen meistens zwischen 180 bis 190 He-111 an und war- 
fen rund 200 Tonnen Bomben. 

Da die zweimotorigen Do-217, He-111 und Ju-88 des Fliegerkorps 
Meister mit acht Kampfgruppen die Energie- und Industrieschlüs- 
selziele im Raum Gorki wegen der mittlerweile eingetretenen Raum- 
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verluste immer schwerer erreichen konnten, kam nun der Fernbom- 
ber He-177 ins Spiel. 

Dennoch wären erfolgreiche Zielangriffe auch für die Mittleren 
Bomber von den nachtlandeklaren Flugplätzen Großtkino, Dno und 
Pleskau (Luftflotte 1) sowie St. Bychow, Brobruisk Nord und 
Bobruisk Süd (Luftflotte 6) bis zum Juni 1944 möglich gewesen. 

Unbekannte Befehlsgeber hatten aber selbst Übungsflüge mit Ziel- 

 findung für die Flugbesatzungen einstellen lassen. 

Ende Juni wurde das Fliegerkorps MEISTER noch einmal bekannt, 
als es durch zwei Großangriffe die anglo-amerikanischen B-17 »Shutt- 
le«-Bomber in Poltawa und Belgorod vernichtete. 

Auf dem Höhepunkt seiner Einsatzerfolge wurde das 4. Flieger- 
korps dann nach Beginn von »Operation Bagration< gezwungen, seine 
strategischen Missionen zu beenden und zu taktischen Einzeleinsät- 
zen über der Front zurückzukehren. Kurz darauf wurden die Bom- 
bergeschwader im Osten wegen Treibstoffmangels aufgelöst. 

Tatsächlich sieht es so aus, als wenn GörınGs Direktive, die er- 
kannten Ziele der sowjetischen Rüstungsindustrie anzugreifen, er- 
folgreich sabotiert wurde. Die Schlüsselpersonen blieben erneut im 
Hintergrund. 

Unter der Voraussetzung der Verfügbarkeit eines Fernbombers in 
genügender Zahl wäre auch noch Anfang 1944 ein strategischer Bom- 
benkrieg für die Luftwaffe im Osten erfolgreich möglich gewesen. 

Nach jahrelangen Verzögerungen verfügte die deutsche Luftwaffe 
im Osten ab April 1944 über ein vollständiges Geschwader von Hein- 
kel He-177 Fernbombern. Die schweren Bomber des KG 1 waren im 
ersten Halbjahr 1944 in der Lage, die Rüstungsbetriebe der UdSSR 
an der oberen Wolga und am Ural zu erreichen. Die Reichweite des 
Flugzeugs mit zwei FX 1400 Lenkbomben betrug 5500 km. 

Die Einführung der He-177 »Greif« an der Ostfront war Anfang 
1944 durch merkwürdige organisatorische Schwachstellen im Mit- 
telbau der Luftwaffenführung stark behindert worden. 

Die zur Umrüstung bestimmten Verbände waren abgeflogen und 
Fehlstellen mit unerfahrenen Besatzungen aufgefüllt worden. 

Die Steuerung der Ausbildung war unkoordiniert, die Zuweisung 
der Bedienungsgeräte für die Maschinen war mit der Zuweisung 
der Kampfflugzeuge nicht abgestimmt worden. Das Chaos war so 
groß, daß es vor Einsatzbeginn des KG-1 nur einen einzigen Flug- 
platz, nämlich Aalborg in Dänemark, gab, wo der vorschriftsmäßi- 
ge Schulbetrieb für die Großflugzeuge gesichert ablaufen konnte. 
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Außerdem verzögerte sich der geplante Fronteinsatz der He-177 
durch eine widersinnige Umrüstung der fertigen Fernbomber. Die 
He-177 mußten von der Werft in Sagan-Küpper vom Rüstzustand B 
in den Zustand A umgerüstet werden. Zustand A bedeutete aber 
Kurzstreckenbomber! So hatte man schon von Anfang an versucht, 
den Einsatz der He-177 als Fernbomber zu hintertreiben. Der Umbau 
der Maschinen konnte jedoch nur teilweise durchgeführt werden, da 
nur 29 Kurzstrecken-Umrüstsätze in Brandenburg vorhanden waren. 
Die etwa 100 He-177 des KG1 flogen dann von Flugplätzen in Pro- 
wehren und Seerappen in Ostpreußen aus erfolgreiche Einsätze auf 
Nachschubzentren, Truppenansammlungen und Bereitstellungen der 
Roten Armee aus Höhen um 6000 Meter. 

Die Sowjets sahen sich nicht in der Lage, die konzentrischen An- 
griffe der He-177 auch nur ansatzweise zu behindern. 

Dennoch galten auch die Einsätze der He-177 wieder keinen stra- 
tegischen Zielen der russischen Waffenindustrie. Ihr bekanntester 
Angriff ging lediglich gegen den wichtigen Bahnverkehrsknoten- 
punkt von Welikije Luki, 300 km westlich von Moskau. 

Dieser Einsatz des KG1 gegen Welikije Luki blieb der erste und 
auch einzige geschlossene Großeinsatz eines He-177 Geschwaders. 
Es fragt sich, warum dies so war. 

Die einsatzbereiten Gleitbomben des Typs FX-1400 verrotteten 
derweil in Depots im Reichsgebiet unter merkwürdigen Umständen. 

Später wurden die schweren Bomber des KG1 dann in taktischen 
Einzeleinsätzen gegen russische Panzer im Tiefflug zur Erdkampf- 
unterstützung sinnlos dezimiert. Auch hier war etwas schief gelau- 
fen. Man hatte Göring erklärt, daß die Alliierten in der Normandie 
erfolgreich strategische Bomber gegen deutsche Heereseinheiten 
verwendet hatten. Jedoch handelte es sich hier um Bombenteppiche 
von bis zu 200 viermotorigen Bombern aus mittlerer bis großer Höhe, 
und nicht um Tiefflug-Einzelangriffe in Rotten zu je zwei Maschi- 
nen. Die Herren hatten wohl vergessen, dem Reichsmarschall diese 
kleinen »unwichtigen« Details weiterzuleiten! 

Dennoch waren im August 1944 immer noch 80 He-177 übrig, die 
größte strategische Fernbomberflotte — auf beiden Seiten der Ost- 
front. 

Kurz darauf wurde Ende Juli 1944 die KG1 aus dem Einsatz ge- 
nommen und wegen Treibstoffmangel stillgelegt. 

Es ist nie bekannt geworden, warum Deutschlands vorhandene 
mittelschwere und schwere Bomber an der Ostfront nur Eisenbahn- 
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ziele angreifen durften und nicht, wie von ihrem Oberbefehlshaber 
befohlen, die Rüstungsindustrie aufs Korn nahmen. 

Einige Wochen vor der großen Winterschlacht in Polen sollte Ende 
November 1944 die Luftflotte 6 noch einmal zusammen mit dem 
KG200 unter Verwendung von »Mistel<-Gespannen, Ju-290 und He- 
177 zu einer Offensive gegen die Elektrizitätsindustrie in der So- 
wjetunion aufgeboten werden. Neben »Misteln« sollten auch FX Gleit- 


_ fallbomben zum Einsatz kommen. Modelle der Ziele, 12 Kraftwerke 


um Moskau, Tula, Starinogorsk, Gorky und das Rybinsker Stau- 
becken, wurden den Piloten zum Studium vorgelegt. 

Trotz gründlichster Vorbereitungen wurde der »Unternehmen 
Eisenhammer« genannte Luftschlag mehrfach verschoben — und im 
März 1945 schließlich ohne Begründung abgesagt. 

Hinterher wurden die verbleibenden »Mistel«-Gespanne zur Be- 
kämpfung der Oder- und Weichselbrücken einzeln aufgebraucht. 
Dafür waren sie nicht konzipiert. 

Erneut wurde eine Bekämpfung strategisch erfolgversprechen- 
der Ziele (Inselprinzip der Stromerzeugung) nicht durchgeführt. 

Bei einem erfolgreichen Vernichtungsschlag gegen die russische 
Stromerzeugung wäre es auf sowjetischer Seite im Umkreis der 
Winterschlacht 1945 wohl zu großen Ersatzproblemen bei zerstör- 
ten Panzern und Artilleriegeschützen gekommen. Hätte das »Un- 
ternehmen Eisenhammer« den entscheidenden Unterschied bewirkt? 
Wir werden es nie erfahren. 

Auch hier ist es mehr als ein Zufall, daß die US-Luftwaffe ganz 
gezielt die Basen mit »Mistel«-Flugzeugen angriff und viele von ih- 
nen vernichten konnte. 

Gerade bei >»Mistel«-Großeinsätzen wurde in der Nachkriegszeit 
bekannt, daß diese vorher von deutschen Luftwaffenoffizieren an 
die Westalliierten verraten worden waren. Dahinter stand angeb- 
lich das Motiv, diese zu verhindern.' 

Das Reichssicherheitshauptamt (RSHA) ließ dann, im Gegensatz 
zu den immer wieder abgesagten Angriffen der strategischen Bom- 
ber, Kommandounternehmen mit viermotorigen Ferntransportern 
des Typs Ju-290 des KG 200 im Rahmen der »Operation Zeppelin« 
durchführen. 

Über die Erfolge herrschte auf seiten der Sowjets auffälliges Schwei- 
gen nach 1945. Durch Zufall wurde bekannt, daß mindestens ein Kraft- 
werk in der oberen Wolga dabei zerstört wurde. Von den Soldaten 
dieses Kommandounternehmens kam kein einziger Mann zurück. 
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Junkers Ju-290 A-7 »9V+FH« FAGr.5 mit Sonderbombe Operation Gertraud« April 
1945. Ziel sollten 10 ausgewählte sowjetische Wasserkraftwerke sein. 

Am 8. April 1945 per Ferngespräch vom Führungsstab des OKL angeordnet, gin- 
gen sechs der zwölf bereitgestellten Ju-290 schon am 10. April 1945 bei einem 
‚zufälligen« alliierten Großluftangriff auf die zwei Liegeplätze der für ‚Operation 
Gertraud« zusammengezogenen Flugzeuge in Lärz und Roggenthin verloren. 

So mußte der wohl mit »unkonventionellen« Angriffswaffen bis zum 20. April ein- 
geplante Sondereinsatz noch am 14. April 1945 abgesagt werden. (Abb. verän- 
dert nach: Revell Junkers Ju-290 A-7 »Spionage-Version« N0.04285-0389) 


Es gibt auch russische Nachkriegsberichte über erfolgreiche Test- 
angriffe mit deutschen Fernraketen gegen Rüstungsziele im Ural 
kurz vor Kriegsende. 

Nach der Absage von Unternehmen Eisenhammer<« gab die Luft- 
waffenführung noch nicht auf und wollte ein weiteres Sonderunter- 
nehmen im letzten Moment durchführen. 

Hierzu sollten spätestens bis 20. April 1945 12 Junkers Ju-290 von 
Rechlin-Lärz einen Angriff auf zehn ausgewählte Wasserkraftwer- 
ke sowie große Raffinerien in Rußland fliegen. Die zwölf Bomber 
sollten zehn Ziele vernichten und in drei Zielgruppen fliegen. Ver- 
wendet werden sollten als Abwurfwaffen angeblich Bombenminen 
des Typs WM1000F und BM1000G. Zwei davon hätten je Flugzeug 
unter dem Rumpf transportiert werden können. 

Zufällige wurden jedoch bei einem großen Bombenangriff der 
Amerikaner am 10. April 1945 auf die Liegeplätze der »Operation 
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Gertraud« nicht weniger als 7 von 12 bereitstehenden Ju-290-Flug- 
zeugen der Operation zerstört. 

Zwei Tage vorher hatten die »Fliegenden Festungen« auch die für 
einen Östeinsatz vorbereiteten 6 Heinkel He-277 Fernhöhenbomber 
bei Eger vernichtet. Zufälle gibt es! 

Es kann mit einiger Gewißheit davon ausgegangen werden, daß 
die Ziele von »Operation Gertraud«, große Kraftwerke sowie die 
Raffinerien östlich von Moskau, an der oberen, aber auch an der 
mittleren Wolga bis hin zum Ural, mit durchweg 2000 km Entfer- 
nung vom Abflugplatz nicht mit normalen Abwurfwaffen durch Ein- 
zelflugzeuge mit Aussicht auf Erfolg angegriffen werden konnten. 
Es ist deshalb klar, daß die Ju-290 und He-277 mit unkonventionel- 
len Waffen anfliegen sollten. Wie hätte man sonst mit nur 18 Flug- 
zeugen 10 schwierige Ziele vernichten können? 

Beim Treffer einer Uranbombe hätte der Schaden auf ein großes 
Kraftwerk dann auch ganz anders ausgesehen als nach dem Abwurf 
einer einzelnen konventionellen 1000 kg-Bombe 

Das Oberkommando der Luftwaffe hatte für »Operation Ger- 
traud«, den wohl letzten geplanten Angriff deutscher Bomber, dann 
auch alles an Treibstoffreserven mobilisiert, was noch da war. 

Am 14. April 1945 wurde »Gertraud abgesagt! 


Warum Stalin und Schukow so schnell nach Berlin wollten — 
oder: der Verrat der deutschen Wunderwaffen an die Sowjets. 


Trotz aller Engpässe, Not und Niederlagen hielten Deutschlands 
Soldaten noch 1944/45 ihre überdehnten Fronten gegen vielfache 
Übermacht in der Hoffnung auf die von Hırı£r immer wieder ver- 
sprochenen Wunderwaffen. 

Was war nicht alles bereits erschienen! Sturmgewehre, Fern- 
lenkbomben, der Düsenjäger Me-262 und der Raketenjäger Me-163. 
Große Teile Londons und Antwerpens wurden von V-1 und V-2 
verwüstet, aber es gab Hinweise darauf, daß wesentlich mächtigere, 
wirklich entscheidende »Dinge« in Vorbereitung waren. 

Nur, würde die Zeit noch reichen, um Deutschlands Atom- und 
Wasserstoffbomben sowie ihre Trägersysteme fertigzustellen, zu 
testen und an die Front zu bringen? 

Wirklich beunruhigt wäre Deutschlands Führung gewesen, wenn 
sie erfahren hätte, wie genau STALIN auch hier längst über alles Be- 
scheid wußte. 
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Im Sommer 1942 begann die sowjetische Regierung, die Möglich- 
keit eines Atomkriegs zu untersuchen. Seit 1941 hatten der engli- 
sche Spion John Caırncross und der Wissenschaftler Klaus Fuchs die 
Russen regelmäßig mit den Einzelheiten über Erfolge und Mißerfol- 
ge des britischen und später amerikanischen Atomprojekts versorgt. 

Bei der Wirksamkeit der sowjetischen Nachrichtendienste erhielt 
man problemlos auch die nötigen Verratsinformationen über das 
Atomwaffenprojekt des Dritten Reiches. 

Einer der verdächtigen Informanten war der damalige Leiter der 
»Studiengesellschaft« der Osram-Werke in Berlin, Dr. Robert RomPE. 
RomPe& hatte viele Kontakte zu führenden Wissenschaftlern bis hin 
zum »Uranprojekt< und war über die verschiedensten Geheimpro- 
jekte der deutschen Rüstungsforschung auf dem laufenden. Schon 
seit Ende der dreißiger Jahre soll der Leiter der Osram-Forschungs- 
abteilung in Lohn bei sowjetischen Nachrichtendiensten gestanden 
haben und bekleidete nach 1945 in der ehemaligen DDR hohe wis- 
senschaftliche Ämter.! 

Solche Leute waren für STALın wichtig! 

Genauso interessierte sich Rußland für die Raketentechnik des 
Dritten Reiches. 

Glaubt man der offiziellen sowjetischen Geschichtsschreibung zur 
Raketentechnik, kamen die Russen erstmals mit den deutschen Ra- 
ketenwaffen V-1 und V-2 in Berührung, als Mitte 1944 ein Brief CHUr- 
cHıLıs an StaLın über das deutsche Raketentestgelände bei Debice in 
Polen eintraf. CHurcHILL ging davon aus, daß die sowjetischen Trup- 
pen bei ihrer erfolgreichen Sommeroffensive das Raketentestgelände 
in Polen bald erobern würden. Er bat darum, nach der sowjetischen 
Besetzung des Testgeländes einer britischen Untersuchungskommis- 
sion den Zutritt zu gestatten, um dort nach Überresten von Raketen 
und Starteinrichtungen zu forschen. Zu diesem Zeitpunkt sei den 
sowjetischen Raketenspezialisten die Existenz des deutschen Raketen- 
programms sowie des Testgeländes in Debice noch gänzlich unbe- 
kannt gewesen, will uns die Geschichtsschreibung bis heute weis- 
machen. 

Tatsächlich waren die Sowjets auch hier schon seit Mitte der drei- 
ßiger Jahre ständig über die Fortschritte der Deutschen auf dem 
Gebiet der Raketentechnik informiert worden.” 

Bekannt wurde hier, daß der sowjetische Geheimagent »BREITEN- 
BACH« alias Willi LEHMANN schon 1935 Zugang zu Informationen über 
das deutsche Raketenprogramm erhalten hatte. Binnen eines Jahres 
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hatte LEHMANN auch an der Erprobung eines 1,5 Tonnen Flüssig- 
keitstriebwerks für die Raketen EMW A-3 teilgenommen. Der von 
ihm darüber angefertigte sechsseitige Bericht wurde sofort über den 
Berliner Residenten des NKWD V.N.M. Zarusin nach Moskau wei- 
tergeleitet. Schon am 17. Dezember 1935 lag er StaLın und Woro- 
SCHILOW Vor. 
Somit hatten die Sowjets noch vor den Engländern und Amerika- 
nern genaueste Einblicke in das Peenemünder Raketenprogramm, 
und schon 1936 verlangte ein russischer Fragekatalog Auskünfte über 
Wernher von Braun: »Wo arbeitet Ingenieur Braun? Woran arbei- 
tet er? Gibt es die Möglichkeit, in sein Labor einzudringen?« 

Nachdem LEHMANN 1942 bei der Zerschlagung der »Roten Kapelle« 
verhaftet und erschossen worden war, riß dieser Informationsstrang 
über die deutsche Raketentechnik ab. 

Als die Sowjets dann am 5. August 1944 in Debice einmarschier- 
ten, fanden sie dort Trümmer zerlegter V-2 Raketen und die Reste 
demontierter Abschußanlagen vor. 

Der Wert dieser Überbleibsel ist dennoch als hoch einzuschätzen. 
Die Reste einer Brennkammer sowie einer Turbopumpe einer be- 
schädigten A-4 ermöglichten es, erste grundlegende Details über 
die deutsche Rakete zu sammeln. 

Man stellte fest, daß man hier die Überreste einer Waffe gefun- 
den hatte, die nach Vorstellung der sowjetischen Wissenschaftler 
eigentlich gar nicht existieren dürfte. 

Auf die gleichen Schlüsse waren auch ihre westalliierten Kollegen 
in London, als die A-4 dort einschlug, gekommen. 

Man hoffte auf russischer Seite, bis zum 15. Okober 1944 die Ana- 
lysen endgültig abzuschließen, um Vorschläge für die Entwicklung 
eines analogen Aggregats in der Sowjetunion zu machen. 

Als dann ein englisches Spezialistenteam doch noch eine verspä- 
tete Untersuchungserlaubnis erhalten hatte und am 19. August 1944 
in der Nähe von Debice eintraf, wurde den Briten falscherweise 
mitgeteilt, daß sich das Raketenzentrum selbst immer noch in den 
Händen der Deutschen befände. Nach einigen Tagen wurde ihnen 
doch noch das Betreten des soeben »befreiten Geländes von De- 
bice« erlaubt, um eine große Anzahl von Raketenteilen zu verpak- 
ken. Doch als man die von den Sowjets gelieferten Kisten in Farnbo- 
rough öffnete, fanden die enttäuschten Briten darin nur Teile von 
zu Bruch gegangenen deutschen Flugzeugen. Man hatte den Inhalt 
ausgetauscht! 


II. Spielte Rüstungssabotage auch im Osten eine Rolle? 9,99 


Dieser Vertrauensbruch führte in der Folge zwischen Ost und 
West zu einer beispiellosen Jagd auf deutsche Wissenschaftler. 

Durch weiteren Verrat wußten die Sowjets auch genau Bescheid, 
was in Peenemünde ablief. 

Neben Infos über die V-1 und V-2 und den Interkontinentalmuster 
A-10 erfuhren sie genaue Details über das deutsche Atombomben- 
programm. 

Am 23. März 1945 meldete ein sowjetischer Agent der Militärauf- 
klärung GRU, daß am 3. März 1945 und am 12. März des gleichen 
Jahres auf einem Truppenübungsplatz in der Nähe von Ohrdruf in 
Thüringen deutsche Atombomben erfolgreich getestet wurden. Die 
Meldung hatte vermutlich Zwischenträger, denn sie brauchte etwa 
zehn Tage von Ohrdruf bis Moskau. GRU-Chef Ivan ItıtscHhow legte 
diese äußerst wichtige Meldung dem Generalstabschef der Roten 
Armee, Alexej ANTONow, StALIN und MoLOTOw vor. 

Die wahrscheinlichste Quelle der Information über die deutschen 
Atomversuche war Peter Adolf THiEssen. THIEsSEN galt zur Zeit des 
Dritten Reiches als politisch zuverlässig. Er war von Walter GERr- 
LACH über die Versuche in Ohrdruf ins Bild gesetzt worden. Er hatte 
im März 1945 Kontakt zum kommunistischen Widerstand gesucht 
und gefunden. Die Übermittlung der Nachricht nach Moskau, dürfte 
über die GRU-Funkagenten der Georg THIELE-Gruppe erfolgt sein. 

Srauın benötigte dringend die deutsche Atomtechnologie. Alar- 
miert trieb er deshalb seine Soldaten gegen Berlin, obwohl er zuge- 
stimmt hatte, daß die Stadt nach Kriegsende in mehrere Sektoren 
aufgeteilt werden sollte. 

Heute wird immer noch behauptet, daß die Russen Berlin 1945 
aus politischen Gründen vor den Westalliierten erobern wollten, 
weil sie voller Mißtrauen gegenüber den Westalliierten gewesen 


In den letzten Kriegs- 
wochen fand zwischen 
den Alliierten ein ech- 
tes Wettrennen um Ber- 
lin statt. Es ging um die 
deutsche Atomtechno- 
logie. Hier: sowjetische 
Artillerie unmittelbar 
vor Berlin. Foto: Bun- 
desarchiv. 


300 Friedrich Georg : Verrat an der Ostfront 


seien. STALINS Interesse für die Reichshauptstadt kam jedoch durch 
Spionage- und Verrat über die deutschen Fortschritte bei der Atom- 
bombenforschung zustande. Es ging darum, die zahlreichen deut- 
schen Kernforschungszentren im Umkreis der Reichshauptstadt in 
russische Hände zu bekommen. 

Uranlager, Produktionsstätten, Forschungslabors, Reaktoren, Zy- 
klotrone und nukleare V-1: StaLın wußte genau, was ihn in Berlin 


erwartete. 
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Das russische Kernwaffenprogramm unter dem Kennwort »Ope- 
ration Borodino« hinkte weit hinterher. 

STALIN wußte genau, daß die Amerikaner mit ihrem Atombom- 
ben-Vorhaben »Manhattan Projekt< noch im April 1945 in beinahe 
fatalen Schwierigkeiten steckten. Wer deshalb die deutsche Atom- 
bombentechnik allein bekommen würde, dem winkte die Weltherr- 
schaft in der Nachkriegszeit. Dies schien jeden Preis wert! 

Die USA hatten bis Anfang April 1945 den Atomwaffentestplatz 
Ohrdruf sowie die unterirdische V-Waffenfabrik in Nordhausen 
erobert. SraLın mußte deshalb unbedingt Berlin erobern, wollte er 
nicht ins Hintertreffen geraten. Ohne irgendwelche Rücksicht auf 
Verluste wurden die russischen Soldaten am 16. April 1945 gegen 
die deutschen Positionen westlich der Oder eingesetzt. Nur unter 
größten Verlusten gelang ihnen nach tagelangen Kämpfen der Durch- 
bruch. 

Dabei hatten die Russen durchaus Glück, daß ihnen deutsche Sa- 
boteure einen möglichen Einsatz von V-Waffen mit nuklearen Kom- 
ponenten als »Rundumverteidigung« in den letzten Tagen des Zwei- 
ten Weltkriegs ersparten. 

Bei Linum waren im April 1945 bereits V-1 Abschußrampen auf- 
gebaut worden. General ScHukow fürchtete dann auch den Beschuß 
seiner Truppen mit »neuartigen Raketen« und trieb seine Truppen 
zum eiligen Stoß auf Berlin an.'* Auch hier wußten die Sowjets Be- 
scheid. 

Natürlich sprechen die offiziösen Historiker heute nicht darüber. 
Noch im Jahre 2002 wäre aber durch den Fund einer am 23. April 
1945 abgeschossenen Heinkel He-111 bei Oranienburg beinahe alles 
ans Licht gekommen.* 

Dabei dürfte es sich um eine He-111 des Geheimgeschwaders KG 
200 gehandelt haben. Um die Maschine leichter zu machen, hatte 
man außer einem kleinen Bug-MG alle Abwehrbewaffnung ausge- 
baut. Der auf Berlin-Gatow anfliegende He-111 reichte auch ihr 
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schwarzer Tarnanstrich nicht, denn ihr wurde ein Tageseinsatz be- 
fohlen, nur um zum Entsetzen von Zeugen am Boden von einer deut- 
schen Bf-109 abgeschossen zu werden, die Begleitschutz für die 
wertvolle Fracht fliegen sollte. 

Nachdem das Transportflugzeug mit den Zündern für die Atom- 
sprengköpfe vernichtet worden war, ließ der Geheimwaffenbevoll- 
mächtigte SS-Obergruppenführer Dr. KAMmMLER noch am selben Tag 
»alle Geräte V-1 bei Berlin sofort sprengen«. 

Das Wunder fiel aus, dank eines bis heute unbekannten deutschen 
Jagdfliegers. 

Wußte StaLın, wie knapp er seinerzeit einer Katastrophe an der 
Oder entgangen war? 

Bis der Roten Armee am 2. Mai 1945 die Eroberung Berlins in 
einer der blutigsten und intensivsten Schlachten der menschlichen 
Geschichte gelang. Sie besetzte nun die zahlreichen deutschen Atom- 
bombenlabore im Großraum Berlin, darunter das Kaiser-Wilhelm- 
Institut, den Reaktor in Gottow sowie die Anlagen in Hennings- 
dorf, Bad Saarow, Miersdorf und Kummersdorf. 

Die Amerikaner hatten noch versucht, am 15. März 1945 durch 
einen Vernichtungsangriff aus der Luft die Auer-Werke in Oranien- 
burg zu zerstören. Sie dienten zur Aufbereitung von Thorium- und 
Uranerzen. SKORZENYs SS-Kommandos hatten dann den Rest der 
Werke so gründlich vernichtet, daß die Sowjetunion kaum mehr 
Nutzen aus den eroberten Auer-Werken ziehen konnte. 

Auch in der Tschechoslowakei zeigten sich die Russen erfolgreich 
und eroberten zahlreiche deutsche Geheimwaffenlabore des SS-Ge- 
nerals KAMMLER. 

Natürlich wollten die USA dies verhindern. Noch am 25. April 
1945 wurden so die Skoda-Werke in Pilsen von der 8. US-Luftflotte 
angegriffen. Dabei wurden auch die von den Deutschen zu Atom- 
bombern umgebauten drei Heinkel He-177 Maschinen schwer be- 
schädigt. 

Bei Kriegsende kam Starın dann in den Besitz von Peenemünde 
(V-Waffen), der Halbinsel Bug auf Rügen (Atomversuchsgelände) 
sowie von Melk (Atombombenfabrik). 

Die USA erbeuteten die nuklearen Standorte in Thüringen, Süd- 
deutschland und im Ruhrgebiet, die Briten die Atomforschungszen- 
tren in Norddeutschland und Norwegen. 

Wie bereits an anderer Stelle dargestellt, kam es bei Kriegsende 
zu einer relativ gleichmäßigen Verteilung der deutschen Wunder- 


302 Friedrich Georg - Verrat an der Ostfront 


waffentechnologie zwischen Westalliierten und Sowjets. Dies sollte 
in der Nachkriegszeit enorme politische Bedeutung gewinnen. 

Auch ging es Amerikanern und Russen um die Kontrolle über die 
deutschen Uranvorräte. Beide Länder hatten so wenig eigenes Uran, 
daß ihre Programme vor dem Scheitern standen, sofern man nicht 
auf die deutschen Uranreserven zugreifen konnte. 

Für SraLın war so die Explosion der amerikanischen (?) Atombom- 
be über der japanischen Stadt Hiroshima im August 1945 deshalb eine 
größere Überraschung, als sein ruhiges Verhalten in Potsdam vermu- 
ten ließ. Schließlich befand sich das US-Atomwaffenprogramm noch 
im Frühjahr 1945 in einer ernsten Krise. Ein Scheitern schien noch im 
April möglich. StaLın wußte dies alles. Doch dann kam das »Wun- 
der< — mit deutscher Hilfe -— den USA zu Hilfe. 

Die Russen ließen nach ihrem Sieg dann in Georgien eine Gruppe 
wichtiger deutscher Wissenschaftler unter strengster Aufsicht am 
eigenen Atomprojekt arbeiten. 

Das russische und amerikanische Uranproblem wurde mit Hilfe 
von Beständen, die in Deutschland beschlagnahmt wurden, gelöst. 
Auch die Uranminen in Sachsen und dem Sudetenland sollten von 
nun an für die Russen fördern. Der erste russische Kernreaktor wurde 
Weihnachten 1946 erfolgreich getestet, die erste russische Atom- 
bombe wurde keine drei Jahre später, am 29. August 1949, gezün- 
det. 


3. Kapitel 


Bis heute Tabu! Entschieden zurückgehaltene 
Reserven über das Schicksal Deutschlands? 


Die Rolle des fehlenden Personalersatzes bei der Katastrophe 
im Osten im Sommer 1944 


Im Juni 1944 waren die meisten der verfügbaren deutschen Divisio- 
nen im Osten in der ersten Frontlinie stationiert. Die zweite und 
dritte Verteidigungslinien waren zwar ausgebaut, aber ihnen fehl- 
ten die notwendigen frischen Divisionen, um diese Stellungen zu 
besetzen und eine Einkesselung deutscher Einheiten zu verhindern. 

Als der russische Angriff am 22. Juni 1944 begann, war die Knapp- 
heit an Reservedivisionen so groß, daß die Wehrmacht gezwungen 
war, Sicherungsdivisionen mit älteren Soldaten und wenig schwe- 
ren Waffen als Reserven für die Frontlinie zu verwenden. So war 
die 201. Sicherungsdivision die einzige Armeereserve der 3. Panzer- 
armee. 

Am Nachmittag des 24. Juni hatte Feldmarschall Busch die drin- 
gende Zuführung von mindestens zwei Divisionen verlangt, um eine 
zusammenhängende Frontlinie wiederherzustellen. Jedoch waren 
angeblich keine Divisionen in Deutschland verfügbar. Alles, was 
zusammengekratzt werden konnte, waren zwei Infanteriedivisio- 
nen, die bereits an anderer Stelle in schwere Kämpfe verwickelt 
worden waren, zwei Sicherungsdivisionen und eine einzige Panzer- 
division. 

Diese mageren Reserven, die auch noch erst mit vielen Tagen 
Verspätung eintreffen sollten, hatten nun die Aufgabe, zwei sowje- 
tische Panzerarmeen zu stoppen. Allein die Ankunft der 5. Panzer- 
division reichte bereits aus, die vorderen russischen Einheiten zu 
stoppen und am Fluß Wilna die Situation zu stabilisieren. Am 3. Juli 
1944 war es dann deutschen und ungarischen Verstärkungen bei 
Stolbtsy gelungen, die Blitzkriegsphase der russischen Offensive zu 
beenden, und ein kleiner, aber stetiger Strom deutscher Verstär- 
kungen sorgte dann dafür, daß der russische Vormarsch so abge- 
bremst wurde, daß es zu einem verlustreichen Kampf um jeden Meter 
Boden gab. 

Es ist völlig klar, daß, wenn die Wehrmacht im Juni 1944 minde- 
stens zwölf Divisionen mehr bei der »Heeresgruppe Mitte als Reser- 
ve zur Verfügung gehabt hätte, der russische Angriff wohl geschei- 
tert wäre und die Schlacht ähnlich wie die vorherige Winteroffensive 
der Sowjets ausgegangen wäre. 

Heutige amerikanische Autoren sind auch der Meinung, daß der 
Krieg bei einer rechtzeitigen Freigabe der vorhandenen deutschen 
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Reserven im Sommer 1944 den katastrophalen Zusammenbruch der 
Fronten im Osten und auch in der Normandie mit Sicherheit verhin- 
dert hätten.' 

Gab es diese Personen aber überhaupt? 


Unglaubliche Fakten: Wie viele Ersatzkräfte wurden im Frühjahr 
1944 wirklich zurückgehalten? 


Während des Jahres 1943 bestand das Ersatzheer fast immer aus 


etwa einer Million Mann: Trainingspersonal, Rekruten bei der Aus- 
bildung, wiedergenesene Verwundete und einsatzfähige Reserven, 
die noch auf ihren Marschbefehl an die Front warteten. 

Bis Oktober 1943 wurden so ungefähr 100000 Mann Ersatz pro 
Monat an die Ostfront gesandt. Kleinere Kontingente gingen an die 
Kriegsschauplätze im Mittelmeerraum und in den Westen. 

Schon Ende 1943 zeigte sich erstmals, daß keine neuen Truppen 
mehr an die russische Front gesandt wurden, die ersten Auswir- 
kungen des geheimen »Walküre<-Plans? 

Am 27. November jenen Jahres hatte HırLer einen weiteren Be- 
fehl erlassen. Sein Ziel war, daß Wehrmacht und SS eine Million 
neue Soldaten zum Kampf gestellt bekommen sollten. Radikale Maß- 
nahmen zur Mobilisierung von Reserven wurden durchgeführt und 
führten zu einer beträchtlichen Zunahme verfügbarer Soldaten zur 
Aufstellung neuer Divisionen. 

Obwohl Deutschland im Jahre 1944 den Höhepunkt der Stärke 
mit 12070000 Mann in Wehrmacht, Ersatzheer, Luftwaffe, Marine 
und SS erreichen sollte, war der Anteil der Kämpfer an der Front im 
Juni 1944 trotzdem auffällig klein. 

Allein im Monat Juli 1944 befanden sich 2,5 Millionen Mann beim 
Ersatzheer. Es bestand aus 1,3 Millionen von in Ausbildung sich be- 
findlichen Männern, 500000 neuen Rekruten, 230000 Kadern und Aus- 
bildern, 200000 Verletzten und 400000 Mann, die sich in Marschba- 
taillonen befanden, bereit zum Abmarsch an die Front.” 

Den Rest des Ersatzheeres bildeten 700000 Mann in Lazaretten, 
30000 Wächter für Wehrmachtinstallationen und Gefangenenlager 
sowie 97000 Lazarettbedienstete. 

Offensichtlich war etwas nicht in Ordnung, wenn 400000 voll trai- 
nierte Männer, etwa der Bestand einer ganzen Heeresgruppe, untä- 
tig in den Trainingslagern des Ersatzheers warteten, während ihre 
Kameraden draußen verbluteten. 
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In Anbetracht der entscheidenden Krisen in der Normandie und 
Weißrußland im Sommer 1944 hätten die 400000 Mann starken 
Marschbataillone sowie mindestens 200000 Genesende aus dem Be- 
stand des Ersatzheeres gut dazu verwendet werden können, um 
neue Divisionen aufzustellen. 

Tatsächlich hatte das Ersatzheer im Frühsommer 1944 mehr Män- 
ner zur Verfügung als zu irgendeinem anderen Zeitpunkt während 
des gesamten Krieges. 

Die Abgabe von 600000 Mann an die kämpfende Front im Früh- 
jahr 1944 hätte für die normale Personalstärke des Ersatzheeres kaum 
mehr als einen kleinen Einschnitt bedeutet. Gleichzeitig hätte diese 
Vermehrung um 60 neue Divisionen das Dritte Reich in die Lage 
gesetzt, in den entscheidenden Monaten Juni, Juli und August 1944 
effektive Verteidigungsaktionen in Ost und West durchzuführen. 

Hırıers »Eine Million Mann an die Front«-Programm vom Jahr 
1943 hatte tatsächlich die Stärke des Ersatzheeres um eine Million 
Soldaten vermehrt, also genug, um nicht nur 60, sondern 100 Divi- 
sionen aufzustellen. 

So bewirkte der scheinbare Mangel an Anstrengungen des Er- 
satzheeres, seine ursprüngliche Aufgabe zu erfüllen, daß den Deut- 
schen eine strategische Reserve vorenthalten wurde. Die verfügba- 
ren Divisionen waren allein weder im Westen noch im Osten in der 
Lage die Doppelschläge der Allliierten aufzuhalten. 

Nach dem 20. Juli 1944 gelang es der Wehrmacht, binnen sechs 
Wochen 45 neue Divisionen aufzustellen - zu spät, um die Lage im 
Krieg zu stabilisieren. 

Aber selbst dann hielt das Dritte Reich noch acht weitere Monate 
aus. Ohne diese 800000 gefallenen und verletzten deutschen Solda- 
ten, die im Juni und Juli 1944 verlorengingen, hätte die Kriegslage 
sich ganz anders darstellen können. 


»Die Suche nach dem rauchenden Colt« - oder: 
Wie die Zurückhaltung der deutschen Reserven geplant wurde. 


Der offizielle »‚Walküre<-Plan wurde im Sommer 1941 von General 
Erich Fromm, dem Kommandeur des Ersatzheeres, ins Leben geru- 
fen. Ursprünglich zur Abwehr von feindlichen Fallschirmangriffen 
auf das Reichsgebiet oder im Falle eines Aufstands der Fremdarbei- 
ter geplant, änderten die Verschwörer das gesamte »Walküre«-Kon- 
zept im Jahre 1943. 
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Im August/September jenes Jahres wurde dieses offizielle Kon- 
zept von dem sich in Urlaub befindenden Hauptverschwörer 
TRESCKOw und von Graf VON STAUFFENBERG nochmals überarbeitet. Es 
ging nun darum, das Ersatzheer im Rahmen des »Walküre«-Plans 
zur Kontrolle Deutschlands im Falle einer Ermordung Hırrrrs ein- 
zusetzen.' 

Vorherige Pläne der Verschwörer, das Ersatzheer als Putschar- 
mee zu verwenden, waren an der mangelnden Kooperation Gene- 


'ral Fromms gescheitert. 


Das Ziel der Verschwörer war, detaillierte Pläne aufzustellen, die 
sicherstellen sollten, daß schlagkräftige Einheiten des Ersatzheeres 
überall in Deutschland im entscheidenden Moment wissen sollten, 
was getan werden müsse, und sofort und, ohne Fragen zu stellen, 
reagieren würden. 

Aus Tarnungsgründen wurden die offiziellen »Walküre«-Befehle 
insgesamt 220mal überarbeitet. Die genaue Zuschreibung der Ver- 
antwortung für die Veränderungen dieser Befehle ist heute nicht 
mehr möglich. Zwar wurden zwei bedeutungsvolle Ergänzungen 
erst nach von STAUFFENBERGS Dienstantritt vorgenommen, aber das 
heißt noch lange nicht, daß sie unbedingt von STAUFFENBERG stam- 
men mußten. 

Es dürfte sich somit wohl um die gemeinsame Arbeit einer Gruppe 
von Planern handeln. Schon im Januar 1943 hatte der amerikanische 
Agent Hans Bernd Gisevıus, der als Zivilist auf Wunsch von General 
Oster und General Beck vorübergehend im Allgemeinen Heeresamt 
untergebracht war, »Walküre« überarbeitet und ergänzt. Somit wurde 
die ernsthafte Ausarbeitung von militärischen Maßnahmen für ei- 
nen Putsch durch einen Zivilisten durchgeführt! 

Am 6. Oktober 1943 machte ein Zusatzbefehl alle Einheiten des 
Ersatzheeres in Deutschland zu einem Teil der »Walküre«-Organisa- 
tion. Am 11. Februar 1944 legte dann eine Zusatzorder die Aufstel- 
lung von Regimentern und ihre Einsatzgebiete auf lebenswichtige 
Punkte und Regionen fest. Die »Walküre<-Regimenter sollten zwei 
oder drei Infanteriebataillone, eine Infanteriegeschützkompanie, eine 
oder zwei Panzerabwehrkompanien, zwei oder drei Artilleriebat- 
terien und eine Kompanie mit Pionieren umfassen. Sie mußten, wo 
immer nötig, verfügbar sein und konnten einzeln aufgerufen wer- 
den. Dies sollte sie zu flexiblen Werkzeugen in den Händen der 
Verschwörer machen.? Da schien es uninteressant, wenn die Kame- 
raden an der Front Nachschub benötigten! 
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Die »Walküre<-Befehle blieben hochgeheim, und nur wenige Leu- 
te wußten davon überhaupt Bescheid. Da im »Walküre<-Plan keine 
einzige Partei- oder SS-Organisationen eingeschlossen war, konn- 
ten die Verschwörer eine Militärmacht ohne Wissen der NSDAP 
mobilisieren. 

General OLsricHt gelang es dabei durch seine beispiellose Kennt- 
nis von Organisation, Vorgängen und Personalbesetzung im Heer, 
das Netz der Mitverschwörer und Teileingeweihten auf wichtige 
Dienstposten und Schaltstellen zu erweitern. Allerdings sollte es nie 
gelingen, genügend Vertrauenspersonen in allen militärisch wichti- 
gen Bezirken zu installieren. Immer wieder wurden entscheidende 
‚Walküre«-Offiziere an die Front versetzt, ohne daß die Verschwö- 
rer etwas dagegen machen konnten. 

Der Plan war jedoch so weit fortgeschritten, daß unter verschie- 
denen Tarnbegriffen bereits Vorübungen stattfanden. Beispielswei- 
se wurde im November 1943 in Berlin eine Stunde lang das Zen- 
trum der Stadt übungshalber durch Panzer- und Infanteriebataillone 
besetzt. Der Vorwand war, daß man sich für den Zusammenbruch 
der Zivilregierung infolge eines alliierten Vernichtungsbombenan- 
griffs wie auf Hamburg vorbereiten wollte. Wer konnte zu so viel 
Diensteifer schon »nein« sagen! 

Ab Winter 1943 wurde es dann wichtig, möglichst genügend trai- 
nierte Männer im Ersatzheer zur Verfügung zu haben. 

Dazu reduzierte das Ersatzheer den Fluß von Ersatz an die kämp- 
fenden Fronten. Als Erklärung wurde geliefert, daß die Angst vor 
einer unmittelbaren alliierten Invasion mit dem Angriff auf Italien 
geendet hätte und es so keine Notwendigkeit gab, in aller Eile Ver- 
stärkung nach Westen zu verlegen. Da gleichzeitig die Verlustrate 
im Osten abgenommen hätte, seien dort nur wenige neue Ersatz- 
kräfte nötig. So wurden neue Rekruten und Genesene in Deutsch- 
land weit über ihre Trainingsperiode hinaus zurückgehalten. Ein 
unglaublicher Vorgang! 

Nicht alle Verschwörer wußten von den Handlungen der Ersatz- 
armee. Diejenigen aber, die 600000 Mann Ersatzreserve in der Hei- 
mat zurückhielten, taten dies mit beträchtlicher Raffinesse, um eine 
Aufdeckung zu vermeiden. General GupErIan berichtete dann auch, 
wie die Verschwörer trickreich erreichten, den von ihm am 17. Juli 
1944 angeordneten Abmarsch der kampffähigen Verbände der Lehr- 
truppen der Panzerwaffe an die Ostpreußen-Front zu verhindern. 
Schließlich sollten sie mitputschen!' 


Friedrich OLBRIcHT. 
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Tatsächlich gelang es General OLsricHT, dem führenden Mann hin- 
ter dem »Walküre<-Konzept, sich bis zuletzt das Vertrauen HiırLErs 
zu erhalten. So konnte er ungestört seine Pläne weiterverfolgen. 
Noch am 20. Juli 1944, um 20 Uhr 20, richtete KriTEL an OLBRICHT 
persönlich ein Fernschreiben aus dem Führerhauptquartier, in dem 
er die Ernennung HımmLers anstelle von Fromm zum Befehlshaber 
des Ersatzheeres bekanntgab und die Befehle von Fromm für ungül- 
tig erklärte. Dabei war Fromm Gefangener der Widerständler! 
Das Deutsche Oberkommando ahnte zu jenem Zeitpunkt immer 
noch nicht, welche Rolle OLsricHT spielte. 

Tatsächlich berichtete der CIA in der Nachkriegszeit, daß OLBRICHT 
Informationen über Gisevıus an die »Rote Drei« in der Schweiz und 
damit auch an die Sowjetunion leitete. Informationen über die Er- 
satzarmee dürften das mindeste gewesen sein, was hier an Staats- 
geheimnissen abfloß. 

Im Verlauf des Putschversuchs am 20. Juli war es dann eine der 
Ironien der Geschichte, daß die von den Putschoffizieren alarmier- 
ten Ersatzeinheiten nicht gegen ihre Kameraden vorgehen wollten. 
Meist verließen sie nicht einmal ihre Kasernen! 


Mythos oder Fakt: Wäre die Aufstellung von 32 neuen Divisionen 
für die Ostfront im Frühjahr 1944 überhaupt möglich gewesen? 


Im Frühjahr 1944 gab es sechs Korps-Abteilungen in Rußland mit 
Divisionsgruppen von 16 Divisionen. Weitere 60 Divisionen waren 
zu Kampfgruppen zusammengeschmolzen und anderen Divisionen 
als 3. Infanterieregiment zugeteilt. 

18 Divisionen fehlte im Osten ein einziges Infanterieregiment. Um 
diese 18 Divisionen wieder voll zu regenerieren, hätte man nur je 
zwei Kampfersatzbataillone und ein Artillerieersatzregiment neh- 
men müssen, insgesamt 36 Kampfersatzbataillone, aus dem riesigen 
Fundus des Ersatzheeres in der Heimat. Durch diesen Prozeß wä- 
ren zwei weitere Divisionen entstanden, die bis dahin Teil der Korps- 
abteilungen waren. 

Die 30 Divisionen, die zu Kampfgruppen zusammengeschmolzen 
waren, hätten fünf Kampfersatzbataillone je Division sowie drei 
Artillerieersatzbataillone benötigt, insgesamt also 150 Kampfersatz- 
bataillone. Hinzu kamen 90 Artillerieersatzbataillone. 

Als Ergebnis dieser Maßnahmen wären 32 neue Divisionen ent- 
standen, einschließlich zweier aus den Korpsabteilungen.' 
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Sechs Korpsabteilungen wären dabei aufgelöst worden, aber sie 
hätten leicht durch das Aufwerten von Sicherheits- und Feldausbil- 
dungsdivisionen ausgeglichen werden können, die später in Weißs- 
rußland im Juli 1944 im Kampf verwendet wurden (und untergin- 
gen). Weitere 24 Kampfersatzbataillone hätten die notwendige 
Personalstärke für die Umwandlung dieser Divisionen leicht dar- 
stellen können. 

216 Infanteriekampfersatzbataillone und 90 Artillerieersatzbatail- 
lone wären für die Ostfront notwendig gewesen, um 32 neue Divi- 
sionen zu formieren. Sie waren da, sie waren ausgebildet, sie wur- 
den nicht freigegeben. 

Hätte es aber genug Material für die neuen Einheiten gegeben? Die 
Antwort kann nur ein entschiedenes Ja sein, denn im Frühjahr 1944 
stand Deutschlands Waffenindustrie in voller Blüte. Neue, überlege- 
ne Waffen wie das Sturmgewehr und Tanks wie »Jagdpanther< und 
»Königstiger« kamen an die Front. Auch an Artilleriegeschützen be- 
stand immer noch kein Mangel, da auch zahlreiche hervorragende 
Beutekanonen und unglaubliche Mengen an 8,8 cm-Flakgeschützen 
dazu herangezogen werden konnten. KFZs, Fernmeldematerial und 
andere Engpaßmaterialien standen genügend in den Nachschubla- 
gern bereit. Es hätte funktioniert, wenn man es nur gewollt hätte! 
Statt dessen nahm man seitens des Ersatzheeres auch zum Zahlen- 
betrug Rückgriff, um einsatzfähige Männer besser von der Front 
zurückhalten zu können. 

So fällt beispielsweise die ungewöhnlich große Zahl von Soldaten 
in Hospitälern oder sonstigen Verwundeten auf, obwohl es in den 
vorangegangenen Monaten nur begrenzte Kampfhandlungen an der 
Ostfront und Italien gegeben hatte. 

Auch waren 500000 Rekruten im Training, die doppelte Zahl von 
Eingezogenen pro Monat. Eigentlich hätte man erwarten müssen, 
daß, wenn 200000 neue Rekruten pro Monat eingezogen werden, 
am Ende des Monats auch 200000 Rekruten ihr Training abschlie- 
ßen würden. Im Jahre 1944 bekamen tatsächlich wenig Rekruten das 
Glück, mehr als acht Wochen Ausbildung zu bekommen. Viele be- 
nötigten wesentlich weniger, da sie vorherige Militärerfahrung hat- 
ten. Tatsache ist, daß mindestens 100000 Mann von den Verschwö- 
rern falsch klassifiziert wurden als »Rekruten im Training«. 

So kommen wir auf die Zahl von 600000 künstlich zurückgehalte- 
nen Männern in Marschbataillonen, Verwundetenkompanien oder 
»Rekruten in Ausbildung«. 
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Das Geheimnis des »Herbstwunders: 1944 


Die Wehrmacht hatte in nur zwei Monaten, im Juli und August 1944, 
mehr Männer verloren als in den zwölf Monaten zuvor. Die Zahl 
der Gefallenen lag 16mal so hoch wie der monatliche Durchschnitt 
des vorangegangenen Jahres. 

So betrugen die deutschen Gesamtverluste an beiden Fronten 
901200 Mann. 855000 Mann galten als vermißt oder gefallen. 

Die Haupteinbußen fielen im Osten an. 

Die Deutschen hatten in den erbitterten Schlachten in Weißruß- 
land nicht nur unglaublich hohe Verluste an Menschen erlitten. Auch 
ein Großteil des vorhandenen Materials bis hin zur Ausrüstung gan- 
zer Divisionen war auf den dortigen Schlachtfeldern zurückgeblie- 
ben. Allein im Juni 1944 wurden 25 Divisionen vernichtet, gefolgt 
von weiteren 28 im Juli. 

Dieser Verlust trat zu einem entscheidenden Zeitpunkt ein, da 
sich gleichzeitig in der Normandie ein ähnliches Schicksal an der 
Wehrmacht vollzog. 

Keinerlei Reserven schienen verfügbar, außer einigen Divisionen, 
die in Norwegen, Finnland oder im Balkan und auf den griechi- 
schen Inseln ihren Dienst taten. 

Unter Betrachtung dieser enormen Einbußen hätten die Westalli- 
ierten und die Sowjetunion ihren siegreichen Vormarsch bis nach 
Berlin ohne Pause fortsetzen können. Der Krieg hätte danach späte- 
stens bis Oktober 1944 mit einer deutschen Kapitulation enden müs- 
sen. 

Es sollte ganz anders kommen! 

Trotz all der furchtbaren Verluste, die sie erlitten hatte, gelang es 
der Wehrmacht, im September 1944 ihre Stärke wiederzuerlangen. 
Man nannte es auch das »Herbstwunder«. 

Wären die Alliierten in der Lage gewesen, den in den Sommer- 
monaten so stark angeschlagenen deutschen Streitkräften den schnel- 
len Gnadenstoß zu erteilen, ließe sich das an den monatlichen Ver- 
lustraten erkennen. Diese hätten einigermaßen konstant bleiben 
müssen. Statt dessen fielen sie von 475000 verlorenen Soldaten im 
August 1944 auf 110000 im September. In den Monaten Oktober 
und November 1944 sank die Zahl der Verluste gar auf 40000 und 
weniger. Dies zeigt an, daß die intensiven, fürchterlichen Kämpfe 
weitergingen, daß die Deutschen aber standhielten. Auch die Zahl 
an Gefangenen nahm drastisch ab, von 40000 im August bis auf 27 000 
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im September. Das waren klare Hinweise darauf, daß sich das Drit- 
te Reich nicht länger auf der Flucht befand, sondern wieder erbit- 
terten Widerstand leistete." ? 

Im Westen gelang es den Deutschen, General PATTon in Lothrin- 
gen aufzuhalten und die alliierten Luftlandestreitkräfte bei Arnheim 
vernichtend zu schlagen. 

Im Osten lieferte die Wehrmacht den erstaunten Russen erbitter- 
te Panzerschlachten in Ungarn und vernichtete die in Ostpreußen 
eingedrungenen sowjetischen Panzerarmeen im Oktober. 

Am 16. Dezember 1944 war die Deutsche Armee in den Arden- 
nen zu einer großen Offensive angetreten, die die Westalliierten bis 
an den Rand der Niederlage brachte. Noch im Januar 1945 stellte 
General Patron erstmals überhaupt die Frage, ob der Krieg für die 
Alliierten verloren gehen könne. 

Auch in Ungarn wurden neue deutsche Offensiven geplant, selbst 
die Befreiung Rumäniens war für Dezember 1944 vorgesehen. 

Alles sollte auf deutscher Seite nur dazu dienen, Zeit zu gewin- 
nen, um auf einen Verfall der alliierten Koalition zu hoffen und um 
die Wunderwaffen, die in letzter Sekunde eine Wende des Krieges 
bringen sollten, fertig entwickeln und produzieren zu können. 

Die alliierten Oberbefehlshaber waren über dieses so unerklärli- 
che Wiedererstarken der Wehrmacht erstaunt und besorgt. Die Ver- 
luste der West- und Östalliierten stiegen alarmierend an. Dabei hat- 
te man längst das Kriegsende bis spätestens Dezember 1944 
eingeplant. 

Obwohl die Stärke der Alliierten in den nächsten acht Monaten, 
die der Krieg noch dauerte, weiter ansteigen sollte, gelang ihnen 
die Niederwerfung des Dritten Reiches nur um den Preis enormer 
eigener Verluste bei relativ niedrigen deutschen Einbußen. 

Dies zeigt erneut den Ausnahmecharakter der maßgeblich von 
deutschem Verrat und Sabotage geförderten »>Sommerkatastrophen« 
der Wehrmacht in Weißrußland, Rumänien und der Normandie. 

Trotz des »Crashprogramms«< vom August und September 1944, 
um die verlorenen Divisionen zu ersetzen, sowie der gewagten Of- 
fensiven in den Ardennen 1944, im Nordelsaß 1945 und in Ungarn 
1945 war es Deutschland nicht mehr gelungen, die durch den Ver- 
lust der über 900000 Mann im Juni/Juli 1944 ausgelöste Abwärtsspi- 
rale zu verlassen. 

So ist auch das »Wunder« des deutschen Wiedererstarkens vom 
Herbst 1944 bei genauem Hinsehen keines. 
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Keine Armee der Welt kann binnen vier Wochen 600000 Mann 
gut ausgebildeter Truppen nebst Waffen und Fahrzeugen aus dem 
Nichts schaffen. Genau diese Verstärkungen gingen aber aus dem 
Reich an die wankenden Fronten ab. 

Tatsächlich hatte die Ersatzarmee kaum, daß das Attentat vom 
20. Juli fehlgeschlagen war, 48 neue Infanteriedivisionen und 9 Schat- 
tendivisionen innerhalb eines Zeitraums von nur sechs Wochen ab- 
‚marschieren lassen. Bis September konnten sich diese neuen Ver- 
stärkungen an den Fronten bemerkbar machen und dort zu einer 
Stabilisierung der Situation führen. Hier löst sich das Geheimnis. 

Eine grundlegende Änderung zum Schlechten für Deutschland 
trat erst mit der großen sowjetischen Winteroffensive im Januar 1945 
ein. Dies wurde weiter vorn bereits dargestellt. 


Wie entscheidend wirkten die zurückgehaltenen deutschen 
Reserven auf das gesamte weitere Kriegsgeschehen? 


Läßt man Verrat und Sabotage außer acht, lag ein Hauptgrund für 
die katastrophalen Fehlschläge der Wehrmacht im Sommer 1944 in 
Ost und West im plötzlichen Abbrechen des Zuflusses an neuen Ein- 
heiten, Ersatzmannschaften und Materiallieferungen. 

Anstatt das jahrelang bewährte Ersatzverfahren aufrechtzuerhal- 
ten, wurden 600000 Mann gut ausgebildeter Truppen des Ersatzhee- 
res in der Heimat zurückgehalten und erhielten sinnlose Marschbe- 
fehle (Allgäu!), während gleichzeitig das deutsche Normandie-Heer 
und die »Heeresgruppe Mitte untergingen - auch aus Mangel an Ver- 
stärkung und Nachschub. Dabei hätte es anders kommen können! 

Im August 1944 reichten dann selbst eine Handvoll zusammenge- 
stückelter Wehrmacht- und SS-Divisionen, die von einer zur ande- 
ren Armeegruppe notfallmäßig freigemacht wurden, aus, um die 
sowjetische Offensive in Weißrußland zu stoppen. 

Einen Monat später gelang es nur wenigen neuen deutschen Divi- 
sionen und Panzerbrigaden, US-General PArron im September 1944 
in Lothringen anzuhalten. Parron behauptete in der Nachkriegszeit 
hartnäckig, dies hätte nur an Nachschubproblemen gelegen. Wie man 
es nimmt! 

Wenn das Ersatzheer Anfang 1944 seine normalen Verpflichtun- 
gen erfüllt hätte, wäre es bis zum Frühsommer jenes Jahres möglich 
gewesen, 60 neue Divisionen für die Ost- und Westfront zur Verfü- 
gung zu stellen. 
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Eine solche strategische Reserve hätte den Krieg um mindestens 
ein Jahr verlängert. 

Moderne amerikanische Autoren geben dann auch der Überzeu- 
gung Ausdruck, daß die Alliierten durch diese merkwürdigen »Ver- 
säumnisse« und »Verzögerungen« Hunderttausende eigener Gefal- 
lener eingespart hätten - und: »Die Leistungen der deutschen Armeen 
wären auch ohne diese Verstärkungen noch schlimm genug für die 
Alliierten gewesen. Die Welt hätte den Verantwortlichen Dank zu 
schulden, daß sie die deutschen Verstärkungen absichtlich zurück- 
gehalten hätten.«' 


Mißbrauchtes Vertrauen und der Anschlag auf Rommel: Wie 
konnte die Sabotage des Ersatzheeres so lange unerkannt bleiben? 


Das Ersatzheer hatte es nicht nur versäumt, rechtzeitig vor dem 
Beginn der alliierten Offensiven in der Normandie und im Osten 
neue Divisionen zu bilden, sondern versagte auch, Ersatz zu sen- 
den, nachdem die schweren Kämpfe ausgebrochen waren. Während 
die Armeen verzweifelt nach dringend benötigtem Nachschub und 
Ersatz riefen, schickte das Ersatzheer in den ersten sechs Wochen der 
Normandiekämpfe gerade mal 10000 Mann Ersatz, um die Kampf- 
verluste von 110000 Mann zu ersetzen. Ohne Personalnachschub ver- 
loren die Divisionen zwangsläufig schnell ihre militärische Schlag- 
kraft und hatten schließlich nur noch die Stärke von Kampfgruppen. 

Während es den Verantwortlichen anscheinend gelang, Hırer und 
die Befehlshaber an der Ostfront bis zuletzt über diese ungewöhn- 
lichen Zustände zu täuschen, spürte Generalfeldmarschall ROMMEL 
im Westen, daß hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. 

RomMEL, der sich massiv über Unregelmäßigkeiten beim Muniti- 
ons- und Personalnachschub ärgerte, schickte am Morgen des 17. 
Juli 1944 eine Botschaft an HırLer, daß in den vorangegangenen 
sechs Wochen aus der Heimat nur 10000 Mann Ersatz für die 110000 
in der Normandie verlorenen Soldaten eingetroffen seien. Diese 
Botschaft hätte HırLer drei Tage vor dem Attentat über die Aktio- 
nen des Ersatzheeres ins Bild gesetzt. Es bestehen berechtigte 
Zweifel, ob diese Mitteilung Rommeıs überhaupt jemals an HırLer 
abgeschickt wurde. Zwischen Januar und Juni 1944 bildete das 
Ersatzheer gerade vier »Schattendivisionen< der 26. Welle aus Re- 
servedivisionen in Frankreich, und selbst diese wurden bis Juni 
von der Front zurückgehalten. 
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Als der Generalfeldmarschall am selben Tag gegen 18 Uhr seinen 
schweren PKW bestieg, griffen zwei »englische Jagdflugzeuge< Rom- 
meıs Fahrzeug gezielt an, um ihn zu ermorden. 

Rowmmeı hatte sich vorher mit seinen Kommandeuren getroffen, 
und es wird heute darüber debattiert, ob er sogar nach Deutsch- 
land zurückfahren wollte. Für die Verschwörer war somit höchste 
Gefahr in Verzug aufzufliegen. 

In all den auf diesen 17. Juli 1944 folgenden Jahren hat niemand 
eine plausible Erklärung liefern können, warum zwei »englische Jä- 
ger« im amerikanischen Luftsektor der Normandie-Front operier- 
ten, um deutschen Straßenverkehr anzugreifen. Diese Rolle wurde 
dort statt dessen von P-47 »Thunderbolt< der »Ninth Airforce< ab- 
solviert.' 

Auch dies spricht dafür, daß, wie von mir in meinem Buch Verrat 
in der Normandie aufgedeckt, RomMEL nicht von einem englischen Flug- 
zeug, sondern in Wirklichkeit von einer von Deutschen erbeuteten 
»Spitfire< angegriffen wurde.? Schließlich konnten die deutschen 
Verschwörer nicht ahnen, daß in dem von RommeEL an jenem Schick- 
salstag befahrenen Sektor gar keine »englischen« Jagdbomber ope- 
rierten, sondern nur amerikanische. 

Man kann nur davon ausgehen, daß der so ausgeschaltete Gene- 
ralfeldmarschall Rommeı. durch seine enge Vernetzung im deutschen 
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Militärapparat wußte, daß sehr große Truppenstärken in Deutsch- 
land zurückgehalten wurden. 

Bis jetzt fand sich kein Hinweis darauf, daß von seiten der Ost- 
frontbefehlshaber ähnliche Verdachtsmomente geäußert wurden. 

Wohl um derartige gefährliche Gedanken gar nicht erst aufkom- 
men zu lassen, hatten die Verantwortlichen des Ersatzheeres die im 
Osten bestehenden Divisionen vor Beginn der russischen Großof- 
fensive materiell vollständig wieder aufgefüllt. 

Es wurden aber genauso wenig neue Divisionen aus der Heimat 
geschickt, wie nach Ausbruch der russischen Großoffensive auch 
kein Personalersatz an die um ihr Überleben kämpfenden Divisio- 
nen ging. 

Auch hier sollte sich die Lage »zufällig< erst nach dem Scheitern 
des Attentats vom 20. Juli 1944 ändern. Dies war aber bereits zu 
spät, um die »Heeresgruppe Mitte« in Weißrußland noch vor der 
Zerschlagung zu retten. 

Tatsächlich hatte das Ersatzheer Situationen, in denen schnell Er- 
satz nötig wurde, bis ins Kleinste ausgearbeitet. Detaillierte Pläne 
existierten, wie Ersatzeinheiten und Trainingsbataillone in einem 
solchen Notfall alarmiert werden sollten. 

Diese Pläne wurden jedoch erst nach der Niederschlagung des 
Aufstands vom 20. Juli angewandt. Wie wirksam das Ersatzheer 
tatsächlich sein konnte, wenn es um die zur Verfügungsstellung von 
Einheiten in einer Notfallsituation ging, wird durch die deutsche 
Reaktion auf das anglo-amerikanische Luftlandegroßunternehmen 
‚Market Garden« im September 1944 unter Beweis gestellt. Die al- 
liierte Operation sollte damals auf Arnheim und über schnell erober- 
te Rheinbrücken bis ins Ruhrgebiet zielen und nach Berlin vorsto- 
ßen. Die erstaunten Alliierten stellten bei dieser völlig mißlungenen 
Luftlandung das Vorhandensein von Ersatzdivisionen aus den Militär- 
bezirken V, VI, X und XII fest. Zu diesem Prozeß wurden die Ein- 
heiten zuerst unter ihren Ersatzdivisionen und Bataillonsnummern 
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mit dem Zusatz K an die Front geschickt. Männer, die nicht kampffä- 
hig waren, oder Rekruten mit weniger als vier Wochen Training so- 
wie Rekonvaleszierende, die noch nicht eingesetzt werden konnten, 
blieben unter dem Kommando ihrer alten Einheiten (ohne K Nume- 
rierung) zurück. Später würden die Ersatzdivisionen, Regimenter und 
andere Kampfeinheiten neue Nummerierungen erhalten. 

Die Geschwindigkeit, mit der diese Umwandlung durchgeführt 
wurde, wird durch die Leistung der 180. und 190. Ersatzdivisionen 
dargestellt. Sie wurden am 15. September 1944 wegen der Möglich- 
keit einer alliierten Luftlandung in Arnheim alarmiert. Bereits am 
17. September waren ihre Einheiten marschfähig und griffen am 19. 
September 1944 in die Kämpfe ein. Eine ähnliche Leistung zeigte die 
Infanterieoffiziersanwärterschule in Metz. Sie wandelte sich im Au- 
gust 1944 binnen weniger Tage zu einer fähigen Kampfeinheit mit 
mehr als 4000 Mann und brachte General Parton durch ihren erbit- 
terten Widerstand zur Verzweiflung. 

Dieses System wäre auch geeignet gewesen, den Zusammenbruch 
der Ostfront im Juni/Juli 1944 zu verhindern. Man wendete es nicht 
an. 

Im Gegenteil durften ab dem 12. Juni, also 10 Tage vor Beginn 
der sowjetischen Großoffensive, bei der »Heeresgruppe Mitte< kei- 
ne Urlauber mehr zur Front zurückkehren. Die Verantwortlichen 
erhofften sich so die Aufstellung von 5 bis 8 Divisionen im Heimat- 
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um Ersatzmannschaften für ihre gefährdete Front zu bemühen. 

Es darf auch nicht vergessen werden, daß Hırırr völlig uninfor- 
miert über das Spiel war, das hier ablief. So waren seine Bedenken 
über die Umwandlung zweier Landesschützeneinheiten zum Kampf- 
status durch Ersatz von älteren Männern durch junge Rekruten ei- 
nes der Hauptthemen für die verhängnisvolle Konferenz am 20. Juli 
1944. Auch HırLers zunehmender Gesundheitszerfall im Jahre 1944 
dürfte seine Fähigkeiten, eine unglaubliche Menge von Einzelheiten 
richtig einzuschätzen, in Mitleidenschaft gezogen haben. 

Es ist offensichtlich, daß man im Führerhauptquartier über die 
Machenschaften im Ersatzheer bis zum Staatsstreichversuch in Un- 
kenntnis war. Auch hier muß es Helfer bei der »Vernebelung« der 
wirklichen Verhältnisse gegeben haben. Eines der Opfer dürfte Er- 
win ROMMEL gewesen sein. ROMMEL war auch nicht allein! 


4. Kapitel 


»Schlangennest Ost« — arbeiteten maßgebliche 
Teile zweier deutscher Geheimdienste gegen 
ihre Kameraden? 


Sabotierten Geheimdienstinformationen der »Abwehr: präzise 
Luftangriffe auf die sowjetische Panzer- und Flugzeugindustrie? 


Im Vorgriff auf die ‚Operation Zitadelle wurden nicht nur russi- 
sche Truppenkonzentrationen und Transportwege aus der Luft an- 
gegriffen, auf denen Nachschub zur Östfront rollte. In den letzten 
Wochen vor Beginn von »Operation Zitadelle« ging es auch um ge- 
zielte Angriffe gegen Industrieziele, darunter besondere Rüstungs- 
werke. 

Für diese Einsätze wurden der Luftflotte 6 zeitweise auch die 
Bomber der Luftflotte 1 Heeresgruppe Nord«) und der Luftflotte 
4 (‚»Heeresgruppe Süd«) zur Verfügung gestellt. Dies zeigt, welche 
Bedeutung diesen Luftschlägen beigemessen wurde. 

So griffen am 2. Juni 1943 Kampfverbände der Luftwaffe nicht 
nur das Eisenbahndepot in Kursk erfolgreich an, sondern es folgten 
zwischen dem 4. und 8. Juni drei Angriffe auf das Panzerwerk in 
Gorki. 

Es ging dabei um einen versuchten Vernichtungsschlag gegen die 
riesige moderne GAZ-Automobilfirma No1 in Gorki. 

Bei drei Luftangriffen wurden dabei alle 50 Hallen der Firma so- 
wie mehr als 9000 Quadratmeter Firmengelände zerstört. Bei die- 
sem Desaster kamen tragischerweise auch bis zu 15000 Menschen 
ums Leben. 

Die Luftangriffe gegen die Riesenfirma GAZ No1l fügten der Pro- 
duktion dieses Werkes zweifellos einen schweren Schlag zu, aller- 
dings nur der Herstellung des leichten Panzers T-70. Sie war in GAZ 
No1l konzentriert." ? 

Aufgrund völlig fehlerhafter Geheimdienstinformationen der 
Abwehr des Admiral Canarıs hatte man sich bei der Luftwaffe aus- 
schließlich auf den Komplex GAZ No1 konzentriert, wo über 50 
Prozent aller sowjetischen leichten Panzer hergestellt wurden. Die- 
se stellten jedoch an der Front kaum eine Gefahr dar, während die 
Firma GAZ No112, die den T-34 Panzer herstellte, durch deutsche 
Streuwürfe nur leicht getroffen wurde. Die Luftwaffe hatte es auch 
versäumt, irgendeinen Schaden in den anderen wichtigen Werken 
von Gorki wie in der Artilleriefabrik No92 oder der Gorki-Luft- 
fahrtfabrik anzurichten, wo ein Viertel sämtlicher Jagdflugzeuge her- 
gestellt wurde, die die Sowjetunion zwischen 1941 und 1945 erhielt. 

So führten Falschinformationen der Abwehr dazu, daß die kon- 
zentrierte Offensive der deutschen Luftwaffe, zu der man alle noch 
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verfügbaren Reserven aufgeboten hatte, ins Leere laufen mußte und 
weder die Panzerstreitkräfte der Roten Armee noch die russische 
Luftwaffe in bedeutsamer Weise schwächte. 

Natürlich waren auch dies alles nur Zufälle. 


Unternehmen »Zeppelin«. Am Landeplatz wartete oft die russische 
Spionageabwehr »Smersh«. 


Anfang März 1942 unterbreitete General Walter SCHELLENBERG, Chef 


des SD-Ausland beim Reichssicherheitshauptamt, auf einer Konfe- 
renz den Plan, sowjetische Kriegsgefangene für Spionage-, Sabota- 
ge- und Diversionsaktionen hinter der Ostfront einzusetzen. Die 
Konferenzteilnehmer waren neben SCHELLENBERG der Chef des All- 
gemeinen Waffenamtes, General REınEckE, Heinrich MÜLLER (Gesta- 
po), Erwin von LaHousen (Abwehr des Admirals Canarıs) und Kurt 
Marzkı vom Generalstab des Heeres, in dessen Zuständigkeitsbe- 
reich auch GEHLENs »Fremde Heere Ost« lag.'* 

Im Gegensatz zur geheimdienstlichen Tätigkeit der Abwehr des 
Admirals Canarıs und der Abteilung »Fremde Heere Ost« sollte das 
»Unternehmen Zeppelin«, das vom Referat VICZ des RSHA geleitet 
werden sollte, weit im Hinterland des Gegners wirken. 

Neben Angriffen gegen militärisch wichtige Verbindungswege und 
Versorgungseinrichtungen, Sabotageakten und Anschlägen gegen 
sowjetische Staatsfunktionäre war auch vorgesehen, durch das Ab- 
setzen von geschlossenen Formationen Freiwilliger künftige Auf- 
stände unter den Völkern der Sowjetunion anzuzetteln. 

Das »Unternehmen Zeppelin umfaßte nicht nur die sogenannten 
nichtrussischen Völkerschaften, sondern bediente sich auch der Hilfe 
von Russen unter besonderer Berücksichtigung von Angehörigen 
kommunistischer Oppositionsrichtungen und Überlebenden der sta- 
linistischen Säuberungswellen. 

»Unternehmen Zeppelin< war somit ein Gemeinschaftsprojekt des 
Reichssicherheitshauptamts, der Gestapo, der Abwehr des Admi- 
rals Canarıs sowie der Abteilung »Fremde Heere Ost«. Durch diese 
Kombination schien bereits der Grundstein für das Desaster und 
den Untergang vieler »Zeppelin<-Angehöriger gelegt. 

Die »Zeppelin-Kommandos waren auch bei den einzelnen Heeres- 
gruppen der Wehrmacht angesiedelt und arbeiteten eng mit den Ic- 
Offizieren und den Abwehroffizieren zusammen. Diese Personen, 
bei denen es sich oft um Angehörige des Widerstands handelte, 
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wählten dann die Kandidaten für die vorgesehene subversive Tä- 
tigkeit im sowjetischen Hinterland aus. Dazu wurden nicht nur ehe- 
malige Kriegsgefangene, sondern auch Zivilpersonen der besetzten 
russischen Gebiete und Exilrussen aus Westeuropa verwendet. 

Ab August 1942 lief das »Unternehmen Zeppelin< (Kürzel »UZ«) 
auf vollen Touren. Es hatten sich drei Hauptkommandos gebildet: 
»Zeppelin-Nords, »Zeppelin-Mitte< und »Zeppelin-Süd«, was etwa den 
Räumen der jeweiligen deutschen Heeresgruppen entsprach. 

Die »Zeppelin-Kommandos verfügten in Frontnähe über Außen- 
kommandos. In diesen Außenkommandos gab es eine enge Zusam- 
menarbeit mit »Fremde Heere Ost«. Undichte Stellen bei »Fremde 
Heere Ost« hätten so leichtes Spiel gehabt, Missionen vom »Unter- 
nehmen Zeppelin« scheitern zu lassen. 

Schon Anfang 1943 befanden sich in Lagern und Schulen etwa 
10000 zukünftige Einsatzkräfte, die »Zeppelin« einsetzen wollte. Ei- 
nes der größten Lager des »UZ« befand sich in Smolensk. 

Somit wird klar, daß sich die deutsche Führung Großes vom »Un- 
ternehmen Zeppelin« erhoffte. 

Pläne für Operationen gegen russische Verkehrsverbindungen und 
andere kriegswichtige Objekte, die Hunderte und Tausende Kilo- 
meter von der Front entfernt lagen, wurden erarbeitet. 

Einsatzgruppen in Stärke von 4 bis 8 Personen setzte man mei- 
stens von Flugzeugen an Fallschirmen ab, seltener kam es zu direk- 
ten Landungen im gegnerischen Gebiet. Bekannte Einsätze fanden 
in Transkaukasien, im Kalmückengebiet, im Ural, am Nordmeer bei 
Archangelsk, in Usbekistan, Kasachstan und an der Petschora statt. 

Neben dem Anzetteln von Volksaufständen gegen sowjetische 
Herrschaft sollten große, speziell ausgerüstete »Zeppelin«-Einheiten 
deutsche Kriegsgefangene aus Gefangenenlagern befreien und da- 
mit ihre Kampfkraft vergrößern. 

Eines dieser Unternehmen namens »Wolgawelle« sollte das Ge- 
biet vom Ural bis zur Wolga erfassen. Sämtliche wichtigen Verkehrs- 
wege zwischen dem Ural und der Front sowie gegen die Schwer- 
industrie im Ural und Sibirien waren zu zerstören, gleichzeitig sollten 
mehrere Wolgabrücken gesprengt werden, um die Nachschubwege 
der Russen für längere Zeit zu unterbrechen. 

Bis heute bleibt unbekannt, wie viel von »Unternehmen Wolga- 
welle< durchgeführt werden konnte. Moderne Autoren mit Zugang 
zu russischen Geheimdokumenten wie der ehemalige MfS-Offizier 
Helmut WAacner schreiben dann auch, daß einige Vorhaben von 
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»Wolgawelle« teilweise verwirklicht werden konnten. Ein Einge- 
ständnis des Erfolgs aus ehemals sozialistischen Quellen! So gelangte 
eine Einsatzgruppe bis nach Perm, eine Industriestadt am Westhang 
des Urals, wo sie Vorbereitungen für Anschläge auf das Eisenbahn- 
netz und die Industrie in Sibirien treffen konnte, bevor sie von der 
russischen Abwehr vernichtet wurde. 

Hier und da hätten die »Diversanten« des UZ Erfolg gehabt. Oft 

_ seien aber die sowjetischen Organe der Staatssicherheit Herr der 
Lage geblieben. Oft warteten die sowjetischen Abwehrorgane schon 
bereits am Absetzplatz der deutschen Agentenflugzeuge auf die Fall- 
schirmspringer. 

Im Juli 1943 wurden so die »UZ«-Operationen »Venus I« und »Ve- 
nus II« durch eine deutsche Heinkel He-111 mit dem Fallschirm in 
den Bergen von Tiflis abgesetzt. Beide Missionen wurden schnell 
von den sowjetischen Sicherheitskräften verhaftet. Man unternahm 
ein Funkspiel mit den Deutschen. »Zeppelin« schickte nun Agenten- 
gruppe um Agentengruppe zur Unterstützung nach Transkaukasien 
und setzte sie per Fallschirm an den gekennzeichneten Stellen ab. So 
fielen den Sowjets auf diese Weise über 30 »Zeppelin«-Männer in die 
Hände; dazu mehrere Millionen Rubel und Tonnen von Waffen und 
Munition. 

Die deutsche Infiltration Georgiens endete so durch Verrat. 

Im Juli 1943 wurden weitere Agenten in der Wüste Usbekistans 
abgesetzt. Sie hätten sich, so WAGNER, »sofort der Miliz gestellt«. In 
Usbekistan war die Unterwanderung so gescheitert und wurde an- 
geblich nie wieder versucht. 

Anfang Mai 1944 flogen Agenten des »Unternehmens Zeppelin« 
nach Kasachstan. Schon im voraus wußten die Russen, daß ein Flug- 
zeug Kujev, eine Stadt in Kasachstan am Fluß Ural, anfliege. Dort 
befand sich ein riesiges Erdölfeld mit Förderanlagen und anderen 
wichtigen Industriekomplexen. Die aus 14 Mann bestehende »Zep- 
pelin<-Abteilung sollte, gestützt auf nationale Strömungen, alte Bey- 
Anhänger zu einem Volksaufstand veranlassen. 

Nach erfolgreicher Landung der beiden Gruppen gerieten die 
»UZ«-Angehörigen überraschend schnell ins Visier sowjetischer Such- 
trupps und wurden binnen weniger Tage aufgerieben. 

In der Nacht vom 22. auf den 23. Mai 1944 startete eine viermoto- 
rige Junkers Ju-290 A-9 des 1./KG 200 von Zilistea in Rumänien, um 
ein Kalmücken-Sonderkommando abzusetzen. Ziel der 30 Kalmük- 
ken in deutscher Heeresuniform unter Führung eines deutschen 
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Hauptmannes war nicht nur die Durchführung von Sabotageaktio- 
nen im Raum Elista, sondern die Anzettelung eines Volksaufstan- 
des der Kalmücken, denen die sowjetische Herrschaft verhaßt war. 
Bei dieser Operationen im Frühjahr 1944 ging es um eine Ablenkung 
der Roten Armee von ihren Aufmarschbemühungen für die kom- 
mende Sommeroffensive. Man wußte zwar beim deutschen Ober- 
kommando offiziell nicht, wo die Rote Armee kommen würde, daß 
man aber auf russischer Seite angreifen wollte, lag auf der Hand!" ? 

Dem »Unternehmen Salzsee< wurde aber zum Schicksal, daß es 
wie so viele andere »ZU«-Operationen der sowjetischen Spionage- 
abwehr im voraus bekannt war. Vier sowjetische »Hurricane<-Jagd- 
flieger vom 933. IAP flogen von ihrer 270 km entfernten Luftbasis 
gezielt zum weit abgelegenen Landepunkt der Ju-92A-9 und ver- 
nichteten diese, bevor sie am nächsten Morgen wieder starten konn- 
te. Sofort rückten sowjetische Bodentruppen an, die nicht nur die 
kalmückische Einheit aufrieben, sondern auch die deutschen Fun- 
ker gefangennahmen. Sie wurden gezwungen, Funkbotschaften nach 
Hause zu schicken. So kam es, daß am 14. Juli 1944 eine weitere Ju- 
290 nach Elista flog, um die dort festsitzenden Kameraden wieder 
herauszuholen. Auch diese Ju-290A-4 fiel nach der Landung in die 
Hände der wartenden sowjetischen Truppen. 

Die gefangengenommenen Besatzungen beider Flugzeuge sollten 
nie mehr in die Heimat zurückkehren. Von den Mitgliedern der 
Besatzung der zweiten Ju-290 ist bekannt, daß alle am 26. Oktober 
1945, also fünf Monate nach dem Ende der Feindseligkeiten, in so- 
wjetischer Gefangenschaft »am gleichen Tag starben«. Dies kann nur 
eines bedeuten! 

Am 25. Juli 1944 sollte die Besatzung Leutnant REDERER/Oberfeld- 
webel Lange von Minsk aus bis 110 km nordöstlich von Moskau 
fliegen und setzte dort einen russischen Major und einen deutschen 
Oberfähnrich ab. Sie sollten dort einen Landeplatz für ein deutsches 
Transportflugzeug vorbereiten. So wollte man einen hochkarätigen, 
in Moskau arbeitenden Agenten mit kriegsentscheidenden Unterla- 
gen abholen. 
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Wenige Tage später startete eine Heinkel He-111 mit Zusatztanks 
von Riga aus, um die beiden abgesetzten Agenten sowie den Agen- 
ten aus Moskau abzuholen.’ 

Als sie gegen Mitternacht auf dem vorgesehenen Platz landete, 
geriet die Maschine unter schwerstes Feuer und konnte in letzter 
Sekunde dem Beschuß vom Boden sowie den schon in der Luft war- 
tenden sowjetischen Nachtjägern entkommen. Auch hier ist klar, 
daß Verrat die Mission vereitelt hatte. 

Am 26. Juli 1944 unternahm die Besatzung REDERER/LANGE von 
Riga aus einem erneuten Versuch, den Moskauer Agenten im Raum 
von Orel abzuholen. Da die deutschen Flieger Angst hatten, warfen 
sie nur Versorgungsgüter ab. 

Am 2. August 1944 flog dieselbe Besatzung Versorgungsgüter für 
denselben Agenten bis in eine Gegend 25-30 km nordöstlich von 
Moskau. Am 19. September 1944 gab es den letzten Versorgungsflug. 

Bis heute ist ungeklärt, welche speziellen Aufgaben der Spion hatte, 
welche »kriegsentscheidenden Meldungen« der deutschen Führung 
so entgingen und ob es den Agenten zur Zeit der Flüge überhaupt 
noch gab. 

Interessant wäre auch zu erfahren, ob der bis heute unbekannte 
hochrangige Agent auch für die Sowjets arbeitete oder ob sein Aus- 
fliegen durch Verrat von deutscher Seite hintertrieben wurde. Die 
deutsche Landeplatzvorbereitungsgruppe dürfte wohl hier die letzte 
Rechnung bezahlt haben. 

Am 28. August 1944 scheiterte das »Unternehmen Mop. Pak. I«. 
Eine Ju-290 sollte zwölf schwer bewaffnete Agenten in sowjetischen 
Uniformen bei Tschernigow auf einer fußballgroßen Wiese, die durch 
drei brennende Holzscheite gekennzeichnet sein sollte, absetzen. Da 
die Ju-290 schon beim Anflug mit Maschinengewehrfeuer der war- 
tenden Sowjets beschossen wurde, wurde der Einsatz abgebrochen. 

Tragisch verlief das »Unternehmen Wolf« am 31. August 1944 für 
die abgesetzten »UZ«-Soldaten. Zehn schwer bewaffnete Agenten 
sollten östlich von Toropez abgesetzt werden. Die »UZ«-Mitglieder 
konnten erfolgreich von einer Ju-290 abgeworfen werden. Kurz nach 
dem Abdrehen erkannte die Besatzung jedoch, daß rings um das 
Zielgebiet Autoscheinwerfer eingeschaltet wurden und Fahrzeuge 
langsam auf das Landegebiet der Agenten zurollten, um diese »in 
Empfang zu nehmen«. Auch hier war der Einsatz verraten worden. 
Sowjetische Abwehr hatte die Agenten erwartet. Die Besatzung 
berichtete in der Nachkriegszeit, daß es nie gelungen sei herauszu- 
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finden, auf welche Weise der Gegner von diesem Einsatz erfahren 
hatte. 

Auch die Versuche eines Attentats auf STALın scheiterten.” Die 1./ 
KG 200-Mission sollte durch eine dreiköpfige Agentengruppe vorbe- 
reitet werden, die mit Fallschirm im Gebiet nördlich von Smolensk 
abgesetzt worden waren. Sie hatten den Auftrag, in den Wäldern 
nördlich von Smolensk und Jarzewo mehrere 1941/42 von der deut- 
schen Luftwaffe benutzte Feldflugplätze zu überprüfen und den best- 
erhaltenen per Funk nach Hause zu melden. Sodann sollten sie Vor- 
bereitungen für die Nachtlandung eines Transportflugzeuges treffen. 

Die drei Mann von »Unternehmen Zeppelin« stellten sich jedoch 
angeblich sofort nach dem Absprung der sowjetischen Abwehr. Nach 
anderen, wahrscheinlicheren, Angaben wurden sie von den Sowjets 
unmittelbar nach der Landung in »Empfang genommen« und umge- 
dreht. Der Funker der Gruppe meldete nun unter Druck seiner Zen- 
trale in Riga zurück, er sei wohlbehalten gelandet und befinde sich 
auf der Suche nach einem geeigneten Flugplatz. Die Sowjets suchten 
nun selbst einen von den Deutschen im Smolensker Gebiet vorher 
benutzten Flugplatz heraus und bereiteten ihn entsprechend vor. 

Am 6. September 1944 startete dann eine deutsche Arado Ar-232 
mit einem Agententeam zum geplanten Anschlag auf Stauin. Die Ar- 
232 wurde jedoch wegen Flakfeuer und schlechten Wetters zu einer 
Kursänderung gezwungen und landete 150 km nordöstlich des ur- 
sprünglich vorgesehenen und von den wartenden Russen präparier- 
ten Landeplatzes. 

Am Boden des Ausweichplatzes stieß das Flugzeug jedoch gegen 
3 Uhr morgens mit einer Tragfläche gegen einen Baum. Dabei wur- 
de der äußere Motor abgerissen. Die Arado konnte nicht mehr zum 
Rückflug starten. 

Die Passagiere fuhren nach der Landung mit einem russischen 
Motorrad davon. Als die Sowjets kurz danach beim Landeplatz der 
Ar-232 eintrafen, konnten sie von den Besatzungsmitgliedern fünf 
gefangennehmen, der sechste wurde, da er Widerstand leistete, er- 
schossen. Keiner kehrte später nach Deutschland zurück. 

Die Deutschen flogen einen Tag später, am 7. September 1944, 
mit einer Ju-88 von Riga aus die Strecke ab, um nach dem Schicksal 
der Mission zu forschen. Das Flugzeug kam unverrichteter Dinge 
wieder zurück. Die Mission der Ju-88 mußte schon deshalb erfolg- 
los sein, da die vermißte Besatzung vom vorgesehenen Kurs abge- 
wichen und anderenorts gelandet war. 
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Die am Boden abgesetzte »UZ«-Mannschaft, bestehend aus dem 
Ehepaar TAwrın, konnte zuerst mit einem Beiwagenkrad sowjeti- 
scher Bauart entkommen. Es fiel jedoch schon einen Tag später, am 
Morgen des 7. September, einer russischen Streife zum Opfer. Die 
beiden abgefangenen Agenten wurden durch die sowjetische Spio- 
nageabwehr »Smersh< umgedreht und meldeten sich bis März 1945 
in mehreren Funksprüchen in der »Zeppelin«-Zentrale. 

Im März 1947 wurden die beiden Agenten hingerichtet. 

Im übrigen war beim KG200 völlig klar, daß auch das Unterneh- 
men bei Smolensk gescheitert war, weil es verraten wurde. 

Auch SS-General SCHELLENBERG stellte in seinen Memoiren resignie- 
rend fest, daß das »Unternehmen Zeppelin« nicht in dem Maße durch- 
geführt wurde, da es an Transportflugzeugen zum Absetzen der 
Agenten gefehlt habe, daß die sowjetische Abwehr aber eine Un- 
menge ihrer Leute einsetzte, die die ganze Aktion »Zeppelin« be- 
herrschten und untergruben. Leider teilte er in seinem von der eng- 
lischen Zensur beschnittenen Buch nicht mit, wer die sowjetischen 
Maulwürfe bei »Fremde Heere Ost« und der Abwehr waren. 


Erfolge trotz allen Verrats - Die unterschlagene Bilanz 
von »Unternehmen Zeppelin: 


Es erstaunt, daß auch viele Jahrzehnte nach Kriegsende so wenige 
Einzelheiten über das »Unternehmen Zeppelin< bekannt sind. 

Bekannt geworden sind aus Nachkriegsberichten der Sowjets so- 
wie von wenigen überlebenden deutschen Piloten des KG 200 die 
Einzelheiten über viele fehlgeschlagene Einsätze weit im sowjeti- 
schen Hinterland. 

Hat aber »Zeppelin« wirklich nichts erreicht? Hier herrscht auffäl- 
liges Schweigen auf allen Seiten 

Anfang der fünfziger Jahre fertigte der Chef des SD-Ausland beim 
RSHA, General SCHELLENBERG, ein Manuskript für ein Buch, das sich 
mit den wichtigsten Geheimoperationen des RSHA befassen sollte.' 

Allerdings wurden nur jene Einsätze - stark zensiert — veröffent- 
licht, die sich gegen die westlichen Alliierten richteten. Operationen 
gegen die Sowjetunion —- ausgenommen die TUCHATSCHEWSKI-Affäre 
- blieben unveröffentlicht. Die heißen Geschichten über das »Unter- 
nehmen Zeppelin« verschwanden in den Panzerschränken des eng- 
lischen Intelligence Service. Die Briten zahlten außerordentlich gut 
dafür. 
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Viele bedeutende Persönlichkeiten im In- und Ausland, die eine 
peinliche Enttarnung befürchteten, konnten aufatmen, als vier Jahre 
nach SCHELLENBERGS Tod seine frisierten Memoiren in Großbritanni- 
en erschienen. Auch die Angehörigen des KG 200 hielten sich meist 
auch in der Nachkriegszeit an ihre Schweigegelübde und nahmen 
ihre Informationen mit ins Grab. 

Heimkehrende deutsche Kriegsgefangene, die von »Zeppelin«- 
Kommandos zerstörte Kraftwerke wiederaufbauen mußten, brach- 
ten Beweise für erfolgreiche »Zeppelin«-Aktionen mit, die bis dahin 
völlig unbekannt waren.' 

Aber auch die Sowjets, gegen die sich das »Unternehmen Zeppelin« 
gerichtet hatte, zogen es vor, zu schweigen, obwohl sie im Juni 1945 
in Berlin SS-Oberst Erwin StoLze, den Koordinator des »Unterneh- 
mens Zeppelin«, mit umfangreichen Unterlagen festnehmen konnten. 

Ohne auf Einzelheiten einzugehen, geben Quellen aus der ehema- 
ligen DDR heute aber zu: »Einige Vorhaben dieses Unternehmens 
konnten teilweise verwirklicht werden. Besonders als von 1943 bis 
1944 der SD-Funktionär und SS-Sturmbannführer Erich HENGELHAUPT 
für das »Unternehmen Zeppelin< verantwortlich zeichnete, gelan- 
gen ihm einige erfolgreiche Aktionen.« Worum es sich dabei han- 
delte, wird wohl nie bekanntgegeben werden. 

Die Sowjets waren aber so über »Unternehmen Zeppelin< empört, 
daß noch in der Nachkriegszeit ein Sonderkommando der gefürch- 
teten Anti-Spionageeinheit >Smersh« unter dem späteren General der 
Spionageabwehr Sergej S. OBstrJaKow intensiv nach ehemaligen Per- 
sonen von »Zeppelin< in Deutschland und Westeuropa fahndete. 


Gab es ein »Rotes Unternehmen Zeppelin«? - Die Bedeutung der 
sowjetischen Agenteneinsätze gegen das Reich 1943-45. 


Abgesehen von den Spionageringen, die die Sowjets schon vor 
Kriegsbeginn weiträumig in Westeuropa aufgebaut hatten, setzte 
der russische Nachrichtendienst einige hundert Fallschirmagenten 
im Hinterland der deutschen Front ein.’ 

Unter ihnen befanden sich nicht nur bewährte Kommunisten, son- 
dern auch deutsche Emigranten und übergelaufene ehemalige An- 
gehörige der Wehrmacht. 

So sind gemeinsame Einsätze russischer Partisanen und deutscher 
Emigranten bei polnischen Partisanen in der Nähe von Radom, aber 
auch auf dem Balkan bekannt geworden. 
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Von militärischer Bedeutung war der am 28. August 1944 in der 
Slowakei ausbrechende Aufstand der slowakischen Armee. Er war 
durch sowjetische Partisaneninstrukteure ausgelöst worden, die 
Anfang September 1944 über einem Flugplatz bei Tri Duby in der 
Niederen Tatra mit dem Fallschirm abgesprungen waren. 

Unter ihnen befand sich auch Karl Linke, der später in der ehema- 
ligen DDR zum ersten Leiter des Nachrichtendienstes der Nationa- 
len Volksarmee der DDR aufsteigen sollte. 

Die Aufständischen wurden durch sowjetische Waffenlieferun- 
gen unterstützt. Da sie die rückwärtigen deutschen Verbindungen 
in diesem Raum stark gefährdeten, wurde der Aufstand durch schnell 
zusammengestellte deutsche Verbände vernichtet. 

Nach Ermittlungen der Gestapo dürften zwischen 1942 und 1944 
vermutlich etwa 50 sowjetische Agenten per Fallschirm über dem 
Reichsgebiet abgesetzt worden sein. Von den 35 namentlich bekann- 
ten Fallschirmagenten haben nur vier überlebt. 

Ab Ende 1944 nahm die Zahl der sowjetischen Agenten, die mit 
dem Fallschirm über den östlichen Landesteilen des Reiches abge- 
setzt wurden, sprunghaft zu. 

Der Generalstab der Roten Armee führte ab Ende 1944 wenigstens 
26 Kundschaftergruppen, deren Einsatzgebiet sich von Danzig bis in 
das oberschlesische Industriegebiet hinein erstreckte. Manche Grup- 
pen sollten gar in den künftigen »westlichen Besatzungszonen« ope- 
rieren. 

Alle Agentengruppen wurden durch Funk geführt und meldeten 
ihre Aufklärungsergebnisse über Funksignal zurück. Dies war ein 
Schwachpunkt des »Roten Unternehmens Zeppelin«. 

Während unbekannt ist, ob diese Kundschaftergruppen auch 
Kampfeinsätze durchgeführt haben, konnte die deutsche Funkab- 
wehr durch das Abfangen und die Auswertung ihrer Funkmeldun- 
gen zumindest Erkenntnisse über Schwerpunkte und die mögliche 
Stoßrichtung sowjetischer Angriffe gewinnen. Insofern waren die 
Einsätze der sowjetischen Agenten mit Ausnahme des slowakischen 
Aufstandes von zweifelhaftem Nutzen für die russischen Kriegsan- 
strengungen. 

Viele der sogenannten »Freiwilligen< des Jahres 1945 versuchten 
ohnehin, möglichst schnell in die Heimat zurückzugelangen und dort 
bis nach Kriegsende unterzutauchen. 

Andere wie der 1943 in sowjetische Kriegsgefangenschaft gerate- 
ne Oberst Hocer hatten sich sofort den deutschen Stellen gestellt 
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und traten beim RSHA eine neue Karriere in Funkspielen mit Mos- 
kau an. Hocex lieferte unter dem deutschen Decknamen »Forstmei- 
ster« ab 12. März 1945 sehr erfolgreich Irreführungsmaterial über 
den deutschen Transportsektor an die Russen. »Forstmeister< und 
weitere andere Funkagenten dürften mit dazu beigetragen haben, 
daß die Sowjets erst am 16. April 1945 zum Angriff an der Oder 
antraten. 

Diese beim Gegner Zeitverluste und höhere Verluste erzeugen- 
den Täuschungseinsätze stießen jedoch bei der Abteilung Fremde 
heere Ost« auf zunehmende Kritik, da die fingierten Nachrichten 
auch an die eigene Truppe gelangen und »in ihnen falsche Hoffnun- 
gen schüren konnten«. Da die Wirkung der Irreführungen nicht zu 
kontrollieren sei (sic!), schlug GEHLEn dem Wehrmachtführungsstab 
vor, die Funkspiele zur Täuschung der Russen auf ein Mindestmaß 
zu reduzieren! 


Absichtlich ahnungslos? Das erfolgreiche sowjetische Funkspiel 
‚Operation Beresina« alias »Unternehmen Rennstrecke. 


Ohne Zweifel gehörte das »Unternehmen Scherhorn< zu den größ- 
ten Desinformations- und Täuschungserfolgen der sowjetischen 
Streitkräfte gegenüber Deutschland. 

Von Oktober 1944 bis April 1945 versorgten die Deutschen in auf- 
wendigen Lufttransportaktionen eine mutmaßliche, hinter den so- 
wjetischen Linien eingeschlossene deutsche Einheit von 2500 Mann, 
die unweit der Beresina bei »>Operation Bagration< von der Roten 
Armee eingeschlossen worden war. Am 19. August hatte sich aus 
Moskau eine für die Russen arbeitende Doppelagentengruppe ge- 
meldet, die von dem russischen Agenten »Prestol« geführt wurde. 
»Prestol< hatte eine windige Geschichte von der Existenz der Ein- 
heit des Oberstleutnants SCHERHORN an die »Heeresgruppe Mitte« 
gefunkt.'* 

Obwohl auch hier schon Merkwürdigkeiten Aufmerksamkeit hät- 


ten erregen müssen, daß etwas nicht an der Geschichte stimmen 


konnte, entschied sich der 1c der »Heeresgruppe Mitte«, Oberst WOR- 
GIrzky, auf den Funkspruch einzugehen. 

Darin verlangte SCHERHORN Nachschub, um bis zu den deutschen 
Linien durchstoßen zu können. Als dann auch SCHERHORN sich selbst 
per Funk bei der »Heeresgruppe Mitte« meldete, ließ man alle be- 
rechtigten Zweifel fallen und entschloß sich zur Luftversorgung. 
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Zwischenzeitlich hatte sich auch die »Abteilung Fremde Heere Ost« 
der Sache angenommen, und am 19. Oktober berichtete der Ober- 
befehlshaber der Heeresgruppe, Generaloberst REINHARDT, Adolf Hır- 
LER über die Kampfgruppe SCHERHORN. 

Von nun an wurde befohlen, daß das KG 200 die Versorgung der 
Gruppe SCHERHORN übernehmen sollte. Schon hier entsteht ein Wi- 
derspruch, da Maschinen des KG 200 bereits Wochen vorher Ver- 


_ sorgungsgüter für die »Versprengten« hinter den deutschen Linien 


abgeworfen hatten. 

Sehr auffällig war, daß sich SCHERHORNS Gruppe nicht so richtig in 
Richtung der deutschen Linien in Bewegung setzen konnte. Auch 
die geforderte und mögliche Richtung von Flugplätzen zur Landung 
wurde nie richtig in Angriff genommen, während Heer und Luft- 
waffe bereits mit großem Engagement Vorbereitungen für die Rück- 
führung der »Versprengten« betrieben. 

Das angestrebte Abholen der Gruppe SCHERHORN fand jedoch nie 
statt, da die Marschleistung der Gruppe SCHERHORN viel zu klein war, 
um die angestrebten Aufnahmeplätze auf verschneiten Seen in Li- 
tauen zu erreichen. 

Das Unternehmen zur Luftversorgung lief unter dem Code »Unter- 
nehmen Rennstrecke. Am 26. Februar 1945 wurde die Durchfüh- 
rung von »Unternehmen Rennstrecke durch die Abteilung »Fremde 
Heere Ost« übernommen. Zur Führung des »Unternehmens Scher- 
horn« hatte die Abteilung »Fremde Heere Ost< am 1. März 1945 neun 
Funkstellen, davon allein sieben bei SCHERHORN selbst, eingerichtet. 
Der laufende Funkverkehr lief wie am Schnürchen. 

Ab Mitte März 1945 übernahm die SS das »Unternehmen Scher- 
horn«, um, wenn schon die Rückführung der Gruppe nicht möglich 
war, wenigstens aus den kampffähigen Angehörigen einen Einsatz- 
verband zur Operation hinter dem Rücken der Sowjets zu bilden. 

In Wirklichkeit hatten die Sowjets bereits Ende Juni 1944 das 
»Unternehmen Beresina« begonnen. Sowohl SCHERHORN als auch sein 
Funker waren in russische Gefangenschaft geraten und erklärten 
sich ziemlich schnell zur Zusammenarbeit bereit. Dazu ließen sie sich 
auf ein »Funkspiel« mit der »Heeresgruppe Mitte« ein. Zur Bestäti- 
gung des Ganzen wurde nach der Anwerbung SCHERHORNS auf Wei- 
sung der russischen Spionageabwehr »Smersh« einige Gefangene von 
SCHERHORNS Regiment laufen gelassen. Sie schlugen sich zur »Hee- 
resgruppe Nord« durch und bestätigten die Einkesselung des Regi- 
ments. 
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Für die Sicherstellung des Nachschubs zu SCHERHORN war das 
»Frontaufklärungskommando 103« der Abteilung »Fremde Heere Ost« 
zuständig. In Abstimmung mit dem Wehrmachtführungsstab und 
insbesondere mit dem Chef der Abteilung »Fremde Heere Ost«, Ge- 
neral GEHLEN, arbeitete SS-Obersturmbannführer SKoRZENY einen Plan 
für eine Luftbrücke zu SCHERHORN aus. Aus ihm wurde das »Unter- 
nehmen Rennstrecke«. 

Völlig unklar ist, warum die Deutschen dem russischen Täuschungs- 
plan bis Kriegsende auf dem Leim gingen. Schon Mitte Oktober 1944 
forderte der deutsche Generalstab SCHERHORN mehrfach auf, den 
Rückzug seines Verbandes in Richtung deutscher Hauptkampflinien 
zu verstärken. SCHERHORN lehnte das jedes Mal ab. Auch ein von den 
Deutschen ausgearbeiteter Plan zur Abholung des Verbandes wur- 
de von der Gruppe SCHERHORN verändert. Wieder gab es keinerlei 
Rückfragen. 

Zur Hilfe für die Eingeschlossenen und auch zur Kontrolle spran- 
gen von Zeit zu Zeit deutsche Funker und Spähtrupps bei den »Ver- 
sprengten« ab. Jedes Mal aber wurde zur deutschen Zentrale zu- 
rückgemeldet, daß die Abgesetzten entweder beim Absprung ums 
Leben gekommen und verletzt worden seien oder sich später mel- 
den würden. Diese Alarmzeichen des »Später-Meldens< wären si- 
chere Anzeichen dafür gewesen, daß die Abgesprungenen in die 
Hände der Gegner gefallen waren und sich erst wieder meldeten, 
nachdem sie »umgedreht< worden waren. 

Genauso wenig Verdacht erregten bei der deutschen Abwehr 
merkwürdige Funksprüche SCHERHORNS, die nicht dem Umgangston 
der Wehrmacht entsprachen, viel zu lang waren und so dem Geg- 
ner in jedem Fall die Möglichkeit des Anpeilens geboten hätten. Dies 
fiel der deutschen Abwehr angeblich genauso wenig auf wie der 
Umstand, daß die angebliche Operationsregion der Gruppe SCHER- 
HORNS in einem Partisanengebiet lag, was schon um die Zeit der deut- 
schen Besetzung nie von der deutschen Wehrmacht kontrolliert 
werden konnte. Und gerade da sollte sich die abgeschnittene Kampf- 
gruppe SCHERHORN mit Erfolg monatelang aufhalten? 

Genauso merkwürdig ist, daß die deutschen Funkstellen keiner- 
lei Kontrollfragen an SCHERHORN selbst stellten. 

Dies zeigt, daß hier etwas auch auf deutscher Seite nicht mit rech- 
ten Dingen zugegangen sein kann. 

Heute kann beschrieben werden, was die Sowjets mit dieser auf- 
wendigen Operation bezweckt hatten. Danach hatte der General- 
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stab der Roten Armee die Hauptverwaltung für Militäraufgehung 
GAU und die Spionageabwehr »Smersh« beauftragt, dafür zu sor- 
gen, daß die Deutschen den Eindruck gewinnen sollten, sie seien 
noch in der Lage, mittels eingeschlossener Einheiten die sowjeti- 
schen Verbindungs- und Nachschubslinien zu stören. StaLın wollte, 
so der ehemalige Geheimdienstler SuporLATow, »die Deutschen zu 
dem Versuch verleiten, ihre eingeschlossenen Truppen zu entset- 


zen, zu ihnen durchzubrechen und sie mit Nachschub zu versorgen, 


um sie zu einer Verausgabung ihrer Kräfte zu überlisten«. 

Dieser ursprüngliche Zweck dürfte jedoch im Frühjahr 1945 sei- 
nen Sinn völlig verloren haben. Es kann in den letzten fünf Monaten 
eher darum gegangen sein, möglichst viel Kapazität des Kampf- 
geschwaders 200 von Missionen des »Unternehmens Zeppelin< ab- 
zuziehen. Immerhin war die Versorgung der ukrainischen antiso- 
wjetischen Partisanen in der Ukraine und der nationalistischen 
Untergrundkämpfer in den baltischen Staaten durch die deutsche 
Luftwaffe für die Sowjets ein ständiger Albtraum. 

Es kann den Sowjets nicht um die rund 150 Tonnen von den Deut- 
schen bei SCHERHORN mit großem Aufwand abgeworfenen Versor- 
gungsgüter gegangen sein. Diese erbeuteten die Russen täglich im 
Rahmen des deutschen Rückzugs in unvergleichlich größerer Zahl. 

Während der mit den Sowjets eifrig zusammenarbeitende Oberst- 
leutnant SCHERHORN nach dem Krieg in die DDR entlassen wurde, 
kehrten von den mit dem Fallschirm bei SCHERHORN abgesetzten deut- 
schen Soldaten keiner zurück. Dies drängt die Vermutung auf, daß 
diese Männer alle entweder in sowjetischer Kriegsgefangenschaft 
verstorben sind oder von den Russen getötet wurden. 

Völlig unklar bei allem bleibt, warum sich viele Monate maßgeb- 
liche Herren der Ic-Stelle, der »Heeresgruppe Mitte« und der Abtei- 
lung »Fremde Heere Ost« nicht erkannt haben wollten, daß es sich 
bei »Operation Scherhorn< um ein sowjetisches Funkspiel gehandelt 
hat, das schon von Anfang an Zweifel hätte erwecken können und 
müssen. 

Die Frage ist, ob hier Dummheit, oder Irrtum, oder etwas ande- 
res vorlag. Aber auch SS-Obersturmbannführer SKORZENY wollte noch 
1975 nicht wahrhaben, daß ihn die Gegenseite unter Mithilfe seines 
ehemaligen Kameraden Oberst SCHERHORN so wirksam hereingelegt 
hatte.' 

Es ist also wohl nicht nur SCHERHORN gewesen, der hier seine Ka- 
meraden verraten hatte. 
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Unter Wahrung der normalen Regeln hätte »Operation Beresina«, 
so sinnlos sie militärisch auch gewesen sein mag, ihr Ende gefun- 
den, schon bevor sie losgegangen wäre. 

Am Ende startete noch in der Nacht vom 17. April 1945 eine Jun- 
kers Ju-290 vom Flugplatz Berlin-Tutow zu einem Versorgungsflug 
zu der Gruppe SCHERHORN. Mit dem Versorgungsgut wurde für 
Oberst SCHERHORN (er wurde zwischenzeitlich von HırLer befördert) 
das ihn am 23. März verliehene Ritterkreuz abgeworfen. 

Als die Ju-290 am Morgen des 18. April nach »erfolgreicher Been- 
digung« dieses Einsatzes in Berlin-Tutow-Süd landete, waren die 
Sowjets nur wenige Kilometer entfernt an der Oder gerade im Be- 
griff, den Durchbruch durch die letzte feste deutsche Front zu er- 
zielen. 


‚Operation Weitsprung« - Sollten Stalin, Roosevelt und Churchill 
in Teheran entführt werden? 


In der Vergangenheit wurde mit gewissem Recht viel über den Er- 
folg berichtet, den die Engländer mit ihrer »Aktion ULTRA« erziel- 
ten. Aber dies war nur eine Episode im zähen Krieg um die Ge- 
heimcodes beider Seiten. 

Wir wissen heute, daß es den deutschen Codebrechern möglich 
war, immer wieder in geheimste westalliierte Verbindungen mit 
hineinzuhören. 

Beim Mithören von US-Marinecodes fanden die Deutschen auch 
Einzelheiten über die geplante Konferenz alliierter Führer in Tehe- 
ran heraus. 

Im Oktober 1943 bestätigte der deutsche Agent »Cicero« alias Ely- 
esa Bazna, persönlicher Kammerdiener des britischen Gesandten in 
der Türkei, Ort und Zeit des Treffens der »Großen Drei«, STALIN, 
CHURCHILL und ROOSEVELT. 

Nach der Information über die geplante Konferenz befahl HırıEr 
SS-Obersturmbannführer Otto SKORZENY, ROOSEVELT und die hohen 
alliierten Führer aus Teheran zu entführen oder zu töten. 

Nachdem SkorzEny noch am 12. September 1943 die Befreiung 
MussoLinıs aus dem Gran Sasso gelungen war, empfahl sich der neue 
Tausendsassa der SS für derartige gewagte Geheimaufträge.'” 

Der ehemals neutrale Iran war zwischenzeitlich von England und 
der Sowjetunion besetzt worden, Deutschlands früherer großer Ein- 
fluß sank auf Null. 
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Die Sicherheitslage in Teheran hatte sich seit Anfang 1943 so sta- 
bilisiert, daß sowohl sowjetische als auch westalliierte Spezialisten 
keine Bedenken gegen ein Treffen der »Großen Drei« in der persi- 
schen Hauptstadt hatten. 

Das von den Deutschen unter dem Namen »Operation Weitsprung« 
geplante kühne Unternehmen zur Ausschaltung der alliierten Füh- 
rer wurde jedoch den Sowjets binnen kürzester Zeit verraten. 

Tatsächlich war den Sowjets das Anzapfen der Geheimleitungen 
vom Führerhauptquartier Winniza nach Berlin gelungen. Dabei sei 
auch das Telefonat, das SKORZENY, der sich dienstlich in Winniza 
aufhielt, mit SCHELLENBERG führte, abgehört worden. Bei diesem Te- 
lefonat soll es auch um die Operation in Teheran gegangen sein. 

Nach anderen Angaben war einer der im November 1943 von 
SCHELLENBERG mit der »Operation Weitsprung« beauftragten Geheim- 
dienstmänner namens SwETLOW ein sowjetischer Doppelagent. SwET- 
Low, der über intakte Verbindungen zum Iran verfügte, erfuhr von 
SCHELLENBERG: »Wir haben Sie in eine Operation eingeschaltet; des- 
halb werde ich mit Ihnen offen reden. In nächster Zeit wollen sich 
in Teheran ROOSEVELT, CHURCHILL und STALIN treffen. Unsere Auf- 
gabe besteht darin, diese Begegnung zu vereiteln. Ein erfolgrei- 
cher Ausbau unseres Vorhabens kann sich günstig auf den Kriegs- 
verlauf auswirken. An der Operation ist der Führer selbst 
interessiert.« 

Die Hauptrolle bei der Operation sollte eine Fallschirmspringer- 
gruppe übernehmen, die bei einem kurdischen Stamm in der Nähe 
der türkischen Grenze abgesetzt werden sollte. 

Nach seiner Rückkehr aus dem Kurdengebiet setzte SwErLOw Ber- 
lin mit einem ausführlichen Funkspruch in Kenntnis und gab die 
Koordinaten des zukünftigen Landeplatzes durch. Anschließend traf 
sich SwerLow mit russischen Kontaktleuten in der persischen Haupt- 
stadt und verriet diesen alle Einzelheiten. Dazu gehörte neben der 
Flugroute auch das Datum, an dem die Fallschirmspringer mit dem 
Flugzeug aus der Türkei kommen würden. 

Die Informationen aus Persien wurden über Pavel M. Fırın in 
Moskau an StarLın überbracht. 

Als SwErLow sich termingemäß mit dem kurdischen Stammesfüh- 
rer in die Nähe des Gebiets begab, wo die deutschen Agenten lan- 
den sollten, war zum angegebenen Zeitpunkt kein Flugzeug am Him- 
mel zu sehen. Sie warteten noch eine Nacht und kehrten dann nach 
Teheran zurück. SwerLow teilte Berlin das Ausbleiben der Fallschirm- 
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springer mit. Einige Tage später wurde er kommentarlos nach Ber- 
lin zurückgerufen. 

Was war geschehen? Das Flugzeug mit dem Kommando war 
pünktlich gestartet. Eine sowjetische Jagdfliegerstaffel überwachte 
jedoch genau den Luftraum, in den das deutsche Flugzeug in den 
Iran eindringen würde. Als das Flugzeug ausgemacht wurde, schos- 
sen es die russischen Jäger ab. Die Untersuchung der Wrackteile 
bestätigte dann, daß das richtige abgeschossen worden war. 

Gleichzeitig wurde von den Alliierten auch eine Gruppe von deut- 
schen Bürgern im Iran liquidiert, die kurz vorher in der Provinz- 
stadt Kum als Vorgruppe der »Operation Weitsprung« eingetroffen 
waren. 

Da nicht auszuschließen war, daß noch weitere Kommandos un- 
terwegs waren, von denen man nichts wußte, informierte die so- 
wjetische Führung daraufhin RoosEvELt und CHurcHiı, daß ein At- 
tentat während der Konferenz möglicherweise geplant sei. Die 
Alliierten verstärkten die gegenseitigen Sicherheitsvorkehrungen für 
die viertägige Konferenz in Teheran, auf der RoosEveLt und CHur- 
CHILL einen Großteil der sowjetischen Forderungen für die Gestal- 
tung der Welt in der Nachkriegszeit akzeptierten. 

Glaubt man aber dem angeblichen Planer SKoRZENY, war das Gan- 
ze tatsächlich reine sowjetische Propaganda, denn »Weitsprung« hatte 
es so nie gegeben. 

SKORZENY hatte in Wirklichkeit in Winniza SCHELLENBERG und Hir- 
LER gegenüber die Undurchführbarkeit einer solchen Operation be- 
tont, nachdem er vom Verbindungsmann der Abwehr des Admi- 
rals CanaRıs (sic!) nur magere Informationen über die Lage in Teheran 
und die dort stationierten alliierten Truppen hatte bekommen kön- 
nen. 

HitLer hätte SKORZENYs Ansicht zugestimmt. Zweifellos hatte Mos- 
kau aber nach Meinung des SS-Kommandochefs über Verräter aus 
der Schweiz auch erfahren, daß er bei seinem Besuch im OKW den 
geplanten Einsatz in Teheran für unmöglich erklärt hatte.' 

Die Russen hätten das Ganze deshalb zu einem risikolosen Trick 
umgewandelt mit dem Ziel, die westalliierten Führer CHURCHILL und 
RooseveLr wegen der angeblichen Gefahr eines deutschen Angriffs- 
komplotts voneinander zu trennen und sie genau zu überwachen. 

Wieder hatten die »Roten Drei« einen Erfolg erreicht! 


Otto SKORZENY. 
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Verrat muß sich lohnen - gewinnbringende Geschäfte 
und Schiebereien oder: Warum der Kreis um General Oster 
und Admiral Canaris wirklich unterging. 


Im Frühjahr 1942 hatte das tödliche Attentat auf SD-Chef Reinhard 
HEvoricH die Abwehr des Admiral Canarıs vor dem Zugriff des SD 
noch einmal gerettet. HeypricH hatte über Osters Rolle genau Be- 
scheid gewußt: Die Verratshandlungen des Kreises um CAnARIS und 
Oster in bezug auf die Ostfront haben wir an anderer Stelle darge- 
stellt.’ 

Das Verhängnis für Oster kam dann ein Jahr später aus einer ganz 
anderen Ecke: 

Der Apparat der Abwehr des Admirals CAanarıs trieb während 
der Kriegszeit unvorstellbare Blüten. Das Verbot einer aktiven Feind- 
berührung machte schnell klar, daß es einen besseren Druckposten 
(Drückeberger Posten?) als bei der Abwehr nicht gab -— und zwar 
um so besser, als viele auch noch gute private Geschäfte machen 
konnten. 

Vom Wohlleben im besetzten und neutralen Ausland bis hin zu 
Schiebergeschäften mit Devisen und anderen illegalen Tätigkeiten 
ließ es sich prächtig verdienen. Es handelte sich nicht nur um Ein- 
zelfälle, sondern um die Substanz des Amtes der Abwehr, die von 
derartigen Aktivitäten betroffen war.” ® 

Der Leiter der Zentralabteilung des Amtes Ausland/ Abwehr, 
General Hans Oster, hatte beispielsweise in der Schweiz ein Ge- 
heimkonto, den sogenannten »Putschfonds«, eingerichtet. Dieses 
heimliche illegale Gelddepot wurde aus den ergatterten Devisen- 
vorräten der Abwehr bestückt. Zugriff auf dieses Konto hatte ein 
ausgewählter Personenkreis. Darunter befand sich auch Hans Bernd 
GisEVIUS. 

Die an allerlei illegalen Geschäften, Scheinverpflichtungen von V- 
Leuten (gegen Bezahlung) und Verschiebung von Juden und deren 
Vermögen beteiligten Männer wie der Münchner Brauereibesitzer 
Wilhelm SCHMIDTHUBER gerieten mit den Hauptbeteiligten und Amts- 
angehörigen Dietrich BONHOEFFER und Hans von DoHnanyı 1943 durch 
mehrere Zufälle und Unvorsichtigkeiten ins Visier der deutschen 
Behörden. 

Nach der Festnahme Hans von Donnanyıs im Zusammenhang mit 
diesen Devisengeschäften wurde auch General Oster vom Dienst 
suspendiert. So verloren die führenden Verschwörer ihren Zugriff 
auf das Abwehrvermögen. 
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Damit wurden General Oster nicht seine jahrelangen Verratstä- 
tigkeiten, sondern verbotene Finanzgeschäfte zum Verhängnis. 

Hauptakteur des illegalen Abwehrschatzes war allerdings Edu- 
ard von DER HEypt, ein deutscher Bankier, der im Auftrag der Ab- 
wehr um 1937 in die Schweiz übergesiedelt war. Nach dem Krieg 
ließ sich der Kunstliebhaber als großzügiger Mäzen feiern. 

Neben dem »Putschfonds« gab es weitere geheimdienstliche Kon- 
ten der Abwehr in der Schweiz — geheimdienstliche Arbeit muß sich 
schließlich lohnen! Verwaltet wurde eines der Konten nach 1945 von 
dem ehemaligen Abwehrmann Karl Kıeın, der nach Überzeugung 
des Schweizer Nachrichtendienstes bei Kriegsende ein Vermögen 
von 250 Millionen Franken der deutschen Abwehr betreut haben 
soll. 

Über die Abwicklung der anderen Konten der Abwehr nach 1945 
herrscht wohl für immer Schweigen. 

Bis heute kam es nie zu einer Aufarbeitung des Zusammenhangs 
zwischen den offiziellen dienstlichen Aktivitäten der Abwehr, dem 
Verrat des Kreises um General Oster und den illegalen Geschäften 
dieser Behörde. 

Schon während des Krieges war vergeblich der Versuch unter- 
nommen worden, den Augiasstall auszumisten. 

Schon am 4. April 1942 hatte das Reichskriegsgericht die Verhaf- 
tung von DoHnanyıs und seiner Ehefrau sowie BONHOEFFERS und die 
Sicherung des Beweismaterials angefordert. Wiederum wurde die 
Abwehr von Admiral Canarıs rechtzeitig gewarnt. Reichskriminal- 
direktor SS-Gruppenführer Arthur Nes£, der schon längst mit OSTER 
konspirierte, ließ dem General eine Warnung zugehen. Auch Admi- 
ral Canarıs hatte durch eigene Kanäle Wind von dem laufenden 
Verfahren erhalten und legte Oster umsonst dringend nahe, daß in 
seinem Büro nichts Belastendes gefunden werden könne. Erst am 5. 
April 1943 schlug Oberst Kriegsrichter Dr. Manfred ROEDER mit ei- 
ner Gruppe der geheimen Staatspolizei bei der Abwehr am Toplitz 
Ufer zu. ROEDER ließ Donnanvı auch den Panzerschrank öffnen, in 
dem sich unter anderem Unterlagen über einen Verschwörerkreis 
von Offizieren im OKW, der Bekenntniskirche und der Wirtschaft 
befanden. Die Unterlagen waren mit einem O am 17. März 1943 
abgezeichnet worden. Die Untersuchungsbeamten waren der An- 
sicht, daß das »große O« Oster hieß. In Wirklichkeit war es das 
Geheimzeichen des Generalobersten BEck und besagte dessen Ein- 
verständnis. 


Militärrichter Manfred 


Rocpver (1900-1971), 
hier 1947 als Zeuge in 
Nürnberg. 
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ROEDER hätte die Verschwörergruppe nun hochnehmen können. 
Doch General Canarıs ließ alle Fäden spielen. Am 23. Juni 1943 er- 
hielt ROEDER einen Befehl von Kerter persönlich, der ihm eine weite- 
re Untersuchung gegen die Abwehr nach Gesichtspunkten des Lan- 
des- und Hochverrates untersagte. 

Damit nichts schief gehen konnte, wurde ROEDER am 25. August 
1943 zum Generalrichter einer Luftflotte befördert und kurze Zeit 
danach auf den Balkan versetzt. 

Der Prozeß gegen OsTEr und seine Mittäter wurde durch das Ein- 
greifen des Chefrichters Sack, der ebenfalls dem Verschwörerkreis 
angehörte, auf die lange Bank geschoben. 

Erst die Ereignisse des 20. Juli 1944 sollten den Fall wieder be- 
Theodor STRÜNcK. schleunigen. Nach dem 20. Juli wurde der Rechtsanwalt und Ab- 
wehrhauptmann Theodor Strünck zwar zum Tode verurteilt, doch 
seine Hinrichtung schob Hımmrer lange auf, da er als Zeuge im von 
den Behörden des Dritten Reiches geplanten großen Abwehrpro- 
zeß benötigt wurde. SrRÜNcK war vorher einer der Kuriere OSTERS 
in die Schweiz gewesen. 

Zum geplanten Abwehr-Prozeß kam es bekanntlich nie — es hät- 
ten wohl viel zu viele Leute etwas zu verlieren gehabt. 

Inwieweit die Kriegsanstrengungen Deutschlands durch die ille- 
galen Geschäfte des eigenen Geheimdienstes geschädigt wurden, 
wird sich wohl nie genau ermitteln lassen. ' 


! Andre BrıssauD, Cana- 


ris. Legende und Wirk- Auffällig ist, daß auch nach der Ausschaltung seiner engen Mitar- 
ea en: beiter und trotz einer dicken Akte mit Skandalen der Abwehr von 
ac Er u General SCHELLENBERG die SS-Führung nicht bereit war, gegen den 


Admiral selbst vorzugehen. Es ist davon auszugehen, daß CaAnaRıs 
ein wichtiges Dossier über HımmLer hatte, das ihn schützte. So war 
es dann Hırıer, der den Admiral nach dem Skandal um das Ehepaar 
VERMEHREN am 18. Februar 1944 vom Amt suspendierte. 

SS-Obergruppenführer Ernst KALTENBRUNNER erklärte bei einem 
Verhör im Befragungszentrum der 12. Armee am 28. Juni 1945, daß 
der Sicherheitsdienst (SD) der SS keinen einzigen Agenten bei der 
Abwehr eingesetzt habe, da es das ungeschriebene Gesetz gegeben 
habe, daß der SD niemals Wehrmachtpersonal ausspionierte. Dem 
Reichssicherheitshauptamt sei auch nicht erlaubt gewesen, gegen die 
Abwehrführung unabhängig vorzugehen. Selbst noch nach dem ge- 
scheiterten Attentat vom 20. Juli habe die Verhaftung von Abwehr- 
mitarbeitern nur mit jeweiliger Gegenzeichnung von KeiteL durch- 
geführt werden dürfen. 
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The Luftmffe rcyort mas bascd on informetion wich had, for the 
larger pert, cowe from sources outside the 3D. X. explains in this con- 
nection that the attituds of th- public towards the 3D had undergonc a 
decisive chanre in the last tuo years. Mile in the early part of thc war 
„nobody out-siüe of the 3D would have thought of contaotiag mtIII to re- 
port eriticiams of tho government, lately a zreet aumber of people had 
fclt that the SD was tho only agency willing to listed. „nd sincc to 
stats of the Luftwaffe was an open scandal, pilots, Inventors, and pro- 
duction mon, ceme to report their obsorvations. 


The report on thc Luftwaffe was unique and normally „ut III did not 
touch mattors concerning the Gorman amued forocs, 50 as not to encroach 
on kl mt which reported its findings direetly to tho Wchruschts Fuehrungs 
Stacbe, 


©. Aut III and ths Old übrehr - 30 July 19 


K. insistos thet Amt III had io agents in the Kbwehr, in keeping with 
en unwritton law according to which tkc ID nover spicd on Wehrmacht per- 
sonaol. K. admits that tho Abwehr always suspeotcä the SD of having 
planted agents amınz its personncl - a suspicion that the übwehr thought 
was eonfirmcd by tho many arrests of its members after 20 Jul. X. couateıs 
tbis arsunont with the asscrtion thet the SD had knorm for a long tine that 
the’personnel of the Abwehr vas roactionary amd "rotten", but it was un- 
able to do anything about it. If tho RI had beon in a position to take 
action the übwehr officials ho firurcd prominently in thc 20 July events 
vould bavi been eliminatcd long before. 


FAR Y.. 0 
IEOoRZ?T 
DECLASSIFIED 
Authority NND 76 0 0 % 
SECRET 


The inability of the RSHA to take independent steps is further illustratei 
according to K., by the fact that the 20 July arrests of Abwehr person- 
nel had to be countersisned by KEITIL since the RSiik still had no power 
to deal with military personnel. 


I Abroad 


X. states that he has no deteils on mt III agents operating abroad, 
but he admits that such agents must have opcrated among German Volks- 
gruppen outside the Reich. 4s far as Italy and Hungary are concerned, he 
remanbers, however, that he issued instructions prohibiting the use of 
amt III agents in Italy and Hungary to give aut VIa better chance to 
develop. ' 


Amt"III got a cörtain amount of information through the "Volks- 
gruppen Fuchrer" Landos Leiter of the German minorities abroad, but both 
the Auslands organisation and Amt VI made greater use of them than 
nt III. 


Auszüge aus dem Do- 
kument über die Ver- 
nehmung von SS-Ober- 
gruppenführer Ernst 
KALTENBRUNNER deckt auf, 
daß SD und RSHA 
nicht selbständig gegen 
die Führung der Ab- 
wehr des Admirals CA- 
Narıs vorgehen durften. 


! Hermann Gisster, Ein 
anderer Hitler, Druffel & 
Vowinckel, Stegen 
72005, S. 519. 


? Magnus Panı, Fremde 
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Die »reaktionäre und verkommene Gesinnung« von leitenden 
Abwehrmitarbeitern sei dem RSHA, so KALTENBRUNNER, aber schon 
lange vorher bekannt geworden. 

Damit schied Canarıs, der mutmaßliche »Agent Englands« aus dem 
aktiven Verrat weitgehend aus. HırLer meinte über die Abwehr ge- 
genüber GiEsLEr im Herbst 1944: »Es war nicht nur Unvermögen, es 
war Sabotage, es war Verrat... Hier bei dem Verrat der CAnaRıs 
und Oster — ich weiß nicht, wie viele Soldaten diesem Verrat zum 
Opfer fielen«.' 

Während von den anderen Nachrichtendiensten des Zweiten 
Weltkrieges kaum vergleichbare Fälle bekannt geworden sind, 
scheint sich der amerikanische Geheimdienst CIA in der Nachkriegs- 
zeit an den Aktivitäten der Abwehr ein Beispiel genommen zu ha- 
ben. Erinnert sei hier nur an seine berüchtigten Drogen- und Waf- 
fenschmuggeldeals in Südostasien, Südamerika, Afghanistan und 
Iran sowie an die »todsicheren< Aktienverkaufsoptionsdeals von CIA- 
Mitarbeitern vor dem 11. September 2001. 


War Gehlens Feindaufklärung »Fremde Heere Ost« 
der geheime Sargnagel der Wehrmacht? 


»Unternehmen Rennstrecke« war keinesfalls die erste und auch nicht 
die letzte Geheimoperation, die Fragen nach der Rolle von General 
GEHLEN aufwirft. 

Die ab April 1942 unter Leitung von General Reinhard GEHLEN 
operierende Generalstabsabteilung »Fremde Heere Ost« (FHO«) bil- 
dete den Mittelpunkt der deutschen militärischen Feindaufklärung 
an der Ostfront bis kurz vor Kriegsende. Für die deutsche Krieg- 
führung an der Ostfront wäre deren gutes Funktionieren von größ- 
ter Bedeutung gewesen. Tatsächlich war sie einer der Sargnägel für 
die Wehrmacht im Osten, und dies nicht aus Unfähigkeit, sondern, 
wie es scheint, aus voller Absicht.? 

Die Abteilung arbeitete unzweifelhaft professionell. Taktisch-ope- 
rativ sammelte die »FHO« ungemein erfolgreich Informationen ein. 
Auf strategischer Ebene wies ihre Arbeit jedoch fürchterliche Defi- 
zite auf, wie das Versagen GEHLENs vor Stalingrad und Kursk, beim 
Untergang der >»Heeresgruppe Mitte« in Rumänien, Baranow, oder 
vor der Ostpommern-Operation zeigt. 

Die konkreten Offensivplanungen der Roten Armee wurden trotz 
zahlreich vorliegender genauer Daten nicht an die Führung weiter- 
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gegeben. Genauso wenig wurden die Leistungsfähigkeit der sowje- 
tischen Rüstungsindustrie und die militärpolitischen Absichten der 
Sowjets richtig gewürdigt. 

Jahrzehntelang galt in der Nachkriegszeit, daß »Fremde Heere 
Ost« an der Ostfront gerade in der Schlußphase des Krieges hervor- 
ragend und effizient gearbeitet habe. Dies wurde einheitlich in den 
Memoiren der führenden Feindaufklärer, überlebender Generale, 
sowie der populärwissenschaftlichen Literatur der ersten Nach- 
kriegszeit verkündet. 

Erst nach der beginnenden Rückführung eines Teils der deutschen 
Akten aus den USA kam dieses Bild des sich angeblich mit Fortdau- 
er des Krieges ständig verbessernden Feindnachrichtendienstes der 
Wehrmacht ins Wanken und verkehrte sich allmählich in ihr Gegen- 
teil. So konnte 1974 Hans-Heinrich WirHeLm erstmals nachweisen, 
daß die Prognosen von General GEHLENs Abteilung vor Stalingrad 
alles andere als richtig waren. 

Andere Fehlleistungen von »Fremde Heere Ost< mit schlimmsten 
Folgen für die deutsche Kriegführung werden in diesem Werk deut- 
lich gemacht. Zu seinen Lebzeiten wurde General GEHLEN nicht müde, 
die Arbeitsergebnisse seiner Abteilung bis 1945 als Erfolge darzu- 
stellen, und er strickte bereits während des Krieges an seiner eige- 
nen Legende. 

Tatsache war, daß seine in die Zukunft gerichteten Prognosen oft 
falsch und zudem stets im Konjunktiv abgefaßt waren, da sie ein- 
deutig mehrdeutig waren. In bezug auf die Angriffszeit, den Ort 
und den Anfang einer erwarteten sowjetischen Offensive legte sich 
GEHLEN nie zu hundert Prozent fest. Immer zeigte er Wahrschein- 
lichkeiten und Annahmen auf, so daß er bei Fehlinterpretation hin- 
terher inhaltlich schwer zu kritisieren war. 

Nach Geheimdienstlermanier verstand es GEHLEN, auch seine Sym- 
pathie und Hilfe für die Verschwörer chamäleonhaft zu tarnen. 

GEHLENSs Stellvertreter Gerhard WesseL gelang es dann, wegen der 
Erkrankung seines Chefs beim Fehlschlag des Attentats die Unter- 
lagen der Feinplanung für das Attentat in GEHLENs Schreibtisch durch 
einen Nachschlüssel zu entnehmen und zu vernichten. Durch diese 
geistesgegenwärtige Tat gelang es Wesseı, nicht nur seinen Chef vor 
dem Schicksal von Admiral CAnaRrıs zu retten, sondern auch die ganze 
Abteilung »Fremde Heere Ost« völlig unbeschadet durch die Wir- 
ren nach dem gescheiterten Attentat zu bringen, während die Ab- 
teilung »Fremde Heere West« unter Alexis von DER ROENNE schwer in 


Alexis von DER ROENNE. 


Gerhard Wesseı (rechts) 
läßt Reinhard GeHLen 
bei einer Weihnachts- 
feier 1944 in Zossen 
hochleben. 


344 Friedrich Georg - Verrat an der Ostfront 


Mitleidenschaft gezogen wurde. Als wenn dies nicht schon reichte, 
daß die eigene Feindaufklärung der Wehrmacht wichtige Nachrich- 
ten manipulierte, gab es immer wieder auch den Verdacht des di- 
rekten Verrats an den Gegner. 

Eine der mutmaßlichen undichten Stellen bei »Fremde Heere Ost« 
war wohl Oberstleutnant Rolf Braun. Seit 1941 befehligte er als Lei- 
ter die Dienststelle Walli 1. Sein Chef GEHLEN würdigte den Oberst- 
leutnant in seinen Nachkriegsmemoiren ganz harmlos, daß BRAUN 
»auch zuletzt noch Verbindungen unmittelbar nach Moskau unter- 
halten« hatte. Es braucht nicht viel Phantasie, sich das Weitere zu- 
sammenzuzählen, wenn man bedenkt, daß der Auftrag der Front- 
aufklärungsleitstelle Walli 1 lautete: Einsatz landeskundiger Agenten 
hinter den sowjetischen Linien und Ausspähung des gegnerischen 
Hinterlandes. Wir brauchen uns nur an »Zeppelin< und die vielen 
Verratsfälle zu erinnern. 

Braun litt bei Kriegsende stark am Dauerstreß der Verschwö- 
rung. Es kam das Gerücht auf, daß ihm die SS auf den Fersen war 


“ und unter Hausarrest stellen wollte. 


Während BrAuns Chef, General GEHLEN, als strammer Antikom- 
munist keinerlei Sympathien für StaLıns System hegte, galt dies nicht 
für die Westalliierten. 

Der Verschwörer Major (i.G.) Graf von RıTTBErG hatte 1943 die 
Idee, den Westalliierten Material der Abteilung »Fremde Heere Ost« 
über die Rote Armee zuzuspielen. Über seine alten Abwehr-Verbin- 
dungen ließ General GEHLEN dann Hermann Baun, seinen Spionage- 
chef an der Ostfront, bei den Engländern vorfühlen und bot ihnen 
sein Material und Expertenwissen an. 

Im Gegenzug hatte HırLers Chef der militärischen Feindaufklä- 
rung an der Ostfront für sich persönlich Asyl anstatt Gefangennahme 
gefordert. Die Briten sollen das Angebot jedoch zur großen Enttäu- 
schung GEHLENs abgelehnt haben. Sie wagten es wohl nicht, aus Rück- 
sichtnahme auf ihre amerikanischen und russischen Verbündeten auf 
die einmalige Chance einzuge- 
hen, die gesamten Informatio- 
nen der Abteilung »Fremde 
Heere Ost« zu Stärke, Ausstat- 
tung, Rüstungskapazitäten, 

f Taktiken und Führungskräf- 
’ m; ten der russischen Armee in 
| ihren Besitz zu bringen. 
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Durch unklare Kanäle bekam General GEHLEn jedoch im Februar 
1945 eine mysteriöse Lagebeurteilung CHurcHits zugespielt. In ihr 
wurde ein richtiges Bild des sowjetischen Kriegspotentials, der rus- 
sischen Absichten sowie der kommenden unüberbrückbaren Mei- 
nungsverschiedenheiten zwischen den »Demokratien« und STALINS 
Reich hingewiesen. General GEHLEN will General GuDERIAN von der 
Existenz dieses »explosiven Papiers« informiert haben und es mit 
dessen Einverständnis zu den Akten gelegt haben. 

Das Papier, über das der oberste Befehlshaber der Wehrmacht, 
Adolf Hırrer, nicht informiert wurde, will GEHLEn bei Kriegsende 
vernichtet haben. 

Nach der Zurückweisung durch die Engländer konzentrierte sich 
General GEHLEN auf die US-Amerikaner als kommenden Partner. An- 
geblich soll er zu den amerikanischen Geheimdiensten im Krieg über 
»keine sicheren Kontakte« verfügt haben. Wie weit dies zutrifft, muß 
im Licht der Ereignisse der Nachkriegszeit mit einem Fragezeichen 
versehen werden. 

Die Frage bleibt, welchen Nutzen die Abteilung »Fremde Heere 
Ost« des Generalstabes den deutschen Soldaten an der Ostfront 
brachte oder ob sie durch bewußte Fehlmeldungen die deutsche 
Kriegführung in erheblichem Maße geschädigt hat. 

Der US-amerikanische Historiker Gerhard WEınBErG schrieb 1995 
dazu in seinem Buch Eine Welt in Waffen: »Der deutsche militärische 
Nachrichtendienst fiel auf jede sowjetische List herein, und Rein- 
hard GEHLEn, der Leiter der Abteilung »Fremde Heere Ost< im Ge- 
neralstab des Heeres, stellte Rekorde in der Prognose von nicht ein- 
tretenden Ergebnissen auf.« 

Sein Kollege David Thomas stellte GEHLEN in einem Aufsatz, der 
sich auf in anglo-amerikanischen Archiven verwahrte Nachkrieg- 
saussagen ehemaliger deutscher Feindaufklärer stützte, ein vernich- 
tendes Urteil aus. THoMAs stellte die Daseinberechtigung von »Fremde 
Heere Ost« in Frage, indem er bezweifelte, daß die fleißigen Mate- 
rialsammlungen über die Rote Armee der deutschen militärischen 
Führung überhaupt genutzt hätten. 

Worum es der Führung von »Fremde Heere Ost« ging, wurde in 
den Erinnerungen von GEHLENs späterem Nachfolger beim Bundes- 
nachrichtendienst, Gerhard Wesseı, klar. WesseL schrieb, daß GEH- 
LEN und er nach folgendem Motto handelten: »Aber noch war Krieg! 
Und vordringlicher die Lösung der Frage, was für uns zu tun sei, 
um den Krieg zu verkürzen.« 
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Damit wird klar: Je schlechter »Fremde Heere Ost« arbeitete, ver- 
harmloste, wegließ, zurechtbog und immer wieder auf die sowjeti- 
schen Absichten »hereinfiel«, weil man darauf hereinfallen wollte, 
desto kürzer würde der Ostkrieg verlaufen. Für dieses hochherzige 
Motiv wurden die eigenen Kameraden gnadenlos in den sicheren 
Tod geschickt. 

Dazu paßt auch, daß Georg Buntrock, Chef der Abteilung F (Front- 
aufklärung), noch am 20. April 1945 die Vernichtung der Akten sei- 
nes Amtes F anordnete, nachdem er von GEHLEN informiert worden 
war, daß sich das RSHA (Reichssicherheitshauptamt) seine Dienst- 
stätte Walli 1 unterstellt hatte. Was gab es Wichtiges vor seinen Ka- 
meraden zu verstecken? 

Daß viel Material zurückgehalten wurde, bestätigte auch der ehe- 
malige Major Hans Hinrichs, der bei der Gruppe II der Abteilung 
»Fremde Heere Ost« verwendet wurde. Er gestand im Jahre 2002 
vor laufenden Kameras: »Wir wußten natürlich eine ganze Menge, 
aber dies hätte nie seinen Niederschlag in irgendwelchen veröffent- 
lichten Arbeiten gefunden. . .« Warum nicht? 

Nachdem sich General GEHLEN und seine Gruppe am 20. Mai 1945 
in amerikanische Kriegsgefangenschaft begeben hatten, gelang es ihm 
binnen kurzem, sein Material und die Reste seines Agentennetzes im 
sowjetischen Machtbereich in die Dienste der Amerikaner zu stellen. 

Soweit bekannt, ist dies der einzige Fall, bei dem eine intakte 
Einheit der ehemaligen Wehrmacht schon kurz nach der Kapitulati- 
on von den Siegern in ihre eigenen Dienste übernommen wurde. 

General GEHLEN hatte Glück, daß er trotz aller jahrelangen Fehl- 
prognosen nicht nur der Verhaftung und Aburteilung durch seine 
Arbeitgeber im Dritten Reich entging. Tatsächlich hatten die Sowjets 
und die Behörden der späteren DDR bis weit in die fünfziger Jahre 
mit größtem Eifer erfolglos versucht, General GEHLEns habhaft zu 
werden. 

Als BND-Präsident setzte GEHLEN später alle Hebel in Bewegung, 
um historische Untersuchungen über seine Tätigkeit an der Ostfront 
zu vereiteln. Er hatte allen Grund dafür. 

Betrachtet man das Wirken der deutschen Auslandsspionage von 
Abwehr und FHO, so wird klar, warum Generaloberst Alfred JoDL, 
der in Nürnberg unschuldig zum Tode verurteilt wurde, im Ange- 

' Hermann Gıesier, Ein sicht der Hinrichtung folgende Worte der Nachwelt übermitteln 
anderer Hitler, Druffel Wollte: »... und mit einem Nachrichtendienst, der teilweise für den 


& Vowinckel, Stegen 5 
72005, 5.518. Gegner arbeitete«.' 


5. Kapitel 


»Hindernisse: aus dem Weg geräumt: 
Waren rätselhafte Flugzeugabstürze und 
Morde Teil eines »großen Plans«? 


Kein Oberbefehlshaber des Heeres durfte ernannt werden: 
Warum Generaloberst Hube im April 1944 sterben mußte. 


Generaloberst Hans-Valentin Huse war einer der beliebtesten und 
angesehensten Generale des deutschen Heeres. 

Auf Anhieb hatte die von ihm geführte Truppe im Frühsommer 
1941 die »Stalin-Linie« durchbrochen. Später kommandierte er das 
XIV. Panzerkorps in Stalingrad. Am 28. Dezember 1942 erreichte 
ihn der Befehl HırLers zur Berichterstattung und zum Empfang der 
am 21. Dezember verliehenen Schwerter zum Ritterkreuz aus dem 
Kessel zu fliegen. Am 8. Januar 1943 flog Huse aber zurück in den 
Kessel, wo sich das Ende der 6. Armee bereits abzeichnete. Auf 
HıtLers direkten Befehl wurde er am 18. Januar 1943 erneut aus Sta- 
lingrad ausgeflogen. HuseE beschwor Hirrer, der 6. Armee den Aus- 
bruch zu genehmigen, doch Hırrrr lehnte ab. 

Später kommandierte er 1943 die »Gruppe Huse« auf Sizilien und 
fuhr als einer der letzten über die Straße von Messina auf das Fest- 
land zurück. Für seine Verteidigung Siziliens bekam HusE sogar die 
Anerkennung Winston CHURCHILLS! 

Im Februar 1944 befreite Huse bei Korsun eingeschlossene deut- 
sche Truppen. Nachdem seine Armee in der Kesselschlacht von Ka- 
menez-Podolski von der Roten Armee eingekesselt gewesen war, 
konnte er erfolgreich mit der Taktik des »wandernden Huse-Kes- 
sels< ausbrechen. Am 20. April 1944 verlieh HırLer Huse die Brillan- 
ten für die Leistung seiner Führung auf Sizilien, bei der Schlacht um 
Salerno und die Führung der 1. Panzerarmee im wandernden Kes- 
sel von Kamenez-Podolski. 

Zum Dank wurde er zum Generalobersten befördert. HırrLer ließ 
sich sehr eingehend von Huse über den Zustand der Front vortra- 
gen und sprach ausführlich mit dem neuen Generalobersten. HiTLEr 
dachte in jenen Tagen sogar daran, Huse zum Oberbefehlshaber des 
Heeres zu ernennen. Hırrer hatte den Oberbefehl über das Heer 
notgedrungen am 19. Dezember 1941 von General BRAUCHITSCH mit- 
ten in der Winterschlacht um Moskau übernommen. Tatsächlich hatte 
es seinerzeit eine anfängliche Begeisterung des Heeres gegeben, denn 
seit HırLer dessen Oberbefehlshaber war, wurden die zivilen Reichs- 
bahnbehörden plötzlich aufgeschlossener gegenüber den Bedürfnis- 
sen des Heeres. Dies hatte sich dann im Verlauf der Winterschlacht 
positiv ausgewirkt.'? 

Tatsache war aber, daß die weiteren Auswirkungen der Posten- 
übernahme für HırLer und das Reich immer negativer wurden. Hır- 
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LER bekleidete zu viele Posten. So war er gleichzeitig Staatsober- 
haupt, Oberbefehlshaber der Wehrmacht und Oberbefehlshaber des 
Heeres. 

In dieser letzten Funktion mußte er sich aktiv an der Leitung von 
Operationen beteiligen. Es war unmöglich, alle diese Aufgaben als 
eine Person erfolgreich zu bewältigen, selbst wenn Hırıer fast alle 
seine Befugnisse delegiert hätte. So mußte er sich gleichzeitig mit 


‚den Einzelheiten von Frontoperationen beschäftigen und die Kon- 


struktionszeichnungen neuer Waffen überprüfen. HırLer verfolgte 
den Gang der Operationen an der Ostfront aber bis ins kleinste Detail 
und glaubte, er könne und müsse von seinem Hauptquartier aus 
alles kontrollieren. Seine zwei täglichen Lagebesprechungen umfaß- 
ten das gesamte Spektrum — von politischen, wirtschaftlichen und 
strategischen Entwicklungen und Absichten bis zu taktischen Richt- 
linien, einzelnen Waffen und zum Zustand von Verbänden, manch- 
mal bis hin zum einzelnen Bataillon. 

Dies hatte zur Folge, daß große Teile der Regierungs- und Mili- 
tärbürokratie im Grunde selbständig wurden, während sich ihr Füh- 
rer auf nebensächliche Dinge konzentrieren mußte. 

Schon am 6. Februar 1943 besprachen Hırıer und Feldmarschall 
von Manstein das Problem in der Wolfsschanze. Von MANSTEIN woll- 
te HırLer bitten, einen Heeres-General zum Oberbefehlshaber des 
Heeres oder zumindest der Ostfront zu ernennen. Möglicherweise 
dachte er hier an sich in dieser Position. 

Wenn sich HırLer dazu nicht in der Lage sehe, sollte er doch we- 
nigstens daran denken, die Zweigleisigkeit von Generalstab des 
Heeres und Wehrmacht zum Führungsstab durch die Berufung ei- 
nes gemeinsamen Generalstabschefs zu beenden. HırLer ging in ru- 
higer und sachlicher Form auf alle Punkte ein, die von MANSTEIN an- 
führte. Er wußte aber keinen General, zu dem er das Vertrauen 
hatte, um ihn mit der von MansteEın geforderten Machtfülle auszu- 
statten. 

Ähnliche Vorschläge machten später auch Feldmarschall Kerteı. und 
General ZEITZLER. Sie erhielten die gleiche Antwort. 

Jetzt, im Frühjahr 1944, schien HırLer aber so weit zu sein, daß er 
in Valentin Huse einen General gefunden hatte, zu dem er genü- 
gend Vertrauen hatte. HırLer hatte General HusE eigens auf den 
Oberberghof nach Berchtesgaden eingeladen, um ihm die Diaman- 
ten zum Ritterkreuz zu überreichen und ihn im Rang zu befördern. 
Auch die Ernennung Huses zum Oberbefehlshaber des Heeres war 
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für denselben Tag ins Auge gefaßt. HırLer bewunderte das »einar- 
mige Schlachtroß« Huse. Am Vorabend des Treffens mit Huse hatte 
HırLer in Gegenwart seiner Adjutanten laut überlegt, HusE zum 
Oberbefehlshaber des Heeres zu ernennen, und so möglicherweise 
das Schicksal des Generals entschieden. Einige der Adjutanten wa- 
ren recht gesprächig. 

Hırter verschob aber am 20. April 1944 noch einmal die geplante 
Ernennung. Die Gründe dafür sind bis heute unbekannt. Hatte hier 
jemand »getrickst«, um die Pläne der eigenen Gruppe nicht vorzeitig 
zu gefährden? Die folgenden Ereignisse sprechen dafür. 

Als sich Huse am späteren Abend des Geburtstags von HiTLEr 
verabschiedete, mußte HırLers Luftwaffenadjutant, Nicolaus von BE- 
Low, den Führer darauf aufmerksam machen, daß HuseE noch bei 
Dunkelheit mit einer Maschine der Kurierstaffel des OKH (Ober- 
kommando des Heeres) nach Berlin starten wollte. Die Genehmi- 
gung hierzu konnte nur Hır£r erteilen. Auf Husgs Bitte gab er aber 
sein Einverständnis und befahl von Berow, sich bei der Kurierstaffel 
um eine gute Besatzung und besonders gründliche Startvorbereitun- 
gen zu kümmern. Dies tat von BELOw und hatte den Eindruck, daß 
alles getan worden war, um einen sicheren Start zu gewährleisten. 
Bis heute erscheint nicht erforscht, »wer« oder »was< Hus£ veranlaßte, 
noch in derselben Nacht nach Berlin zurückfliegen zu wollen. 

Von BELOw war entsetzt, als er noch bei Dunkelheit in den frühen 
Morgenstunden des 21. April 1944 den Anruf erhielt, daß Huses 
Flugzeug kurz nach dem Start von Ainring nach Salzburg abgestürzt 
war. Der Generaloberst war tot, der mitgeflogene Botschafter HEwEı 
verletzt. Von BELow mußte HırLer den schweren Verlust melden. 
Nach den Worten von BELows verhielt sich HıTLEr genauso wie zwei 
Jahre zuvor beim Absturz von Minister TopT, still und ruhig, und 
sagte kaum etwas. Einige Tage später wurde Hust in Berlin auf dem 
Invaliden-Friedhof bei einem Staatsakt beigesetzt. HırLer nahm daran 
persönlich teil, die Trauerrede hielt Generaloberst GUDERIAN. 

Generaloberst Huses »Absturzunfall< gehört zu den mysteriösen 
Vorfällen des Zweiten Weltkriegs. Sein Absturz kurz nach dem Start 
in Ainring trägt alle Zeichen eines Attentats mit einer englischen 
Bleistiftzünderzeitbombe. Derartige heimtückische Waffen waren 
bei der Abteilung II der Abwehr in Verwendung. 

Es gibt nirgendwo Hinweise, daß Generaloberst HusE mit den 
Verschwörern des 20. Juli 1944 in Kontakt gestanden oder zumin- 
dest seine Neutralität im Fall des geplanten Umsturzes versprochen 
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hatte. Derartige Hinweise finden sich bei einer Vielzahl deutscher 
hoher Offiziere bis hin zu GuDERIAN, MopEL und von MANSTEIN — aber 
nicht bei Huse! Daraus kann nur der Schluß gezogen werden, daß 
der beliebte HusE entweder gar nicht erst von den Plänen zur Er- 
mordung des Führers informiert wurde oder sie, wie General DiErL, 
offen abgelehnt hatte. 

HuseE wurde von Untergebenen (!) später jedenfalls heftig kriti- 
siert, HırLer allzu willfährig gehorcht zu haben! 

Der Chef des Heerespersonalamts, General Rudolf SCHMUNDT, hatte 
HırLer sehr zur Ernennung Huses zum Oberbefehlshaber des Hee- 
res geraten. Bis zum 20. Juli 1944 war der führende Verschwörer 
von TRESCKOW einer der engsten Freunde SCHMUNDTS. Auch wenn 
SCHMUNDT VON TRESCKOWs politische Ziele ablehnte, dürfte der Freund 
wohl von der bevorstehenden Ernennung eines neuen Oberbefehls- 
haber des Heeres zeitnah erfahren haben. 

Auf jeden Fall wäre ein mächtiger neuer Oberbefehlshaber des 
Heeres mit Kommandogewalt über die Ostfront für die Umsturz- 
pläne der Verschwörer sehr gefährlich gewesen. Mußte der mutige 
und unbestechliche Huse deshalb so schnell wie möglich aus dem 
Weg geräumt werden? Der mutmaßliche Anschlag auf Generaloberst 
Huse paßt deshalb zu Ereignissen um den angeblichen Unfalltod 
von Generaloberst DieETL. 

So kam es, daß im Frühjahr 1944 kein neuer Oberbefehlshaber 
des Heeres ernannt wurde. 

Der Weg schien frei zur geplanten »geordneten Liquidierung der 
Ostfront«! Wir werden darauf zurückkommen! 

Erst am 30. April 1945 wurde im Testament Hırırrs Generalfeld- 
marschall SCHÖRNER zum neuen Oberbefehlshaber des Heeres ernannt. 
Wenige Tage später war der Krieg in Europa zu Ende. 


Todesurteil? Warum General Diet! wirklich abstürzte. 


Am 21. Juni 1944 traf Generaloberst DietL, der Held von Narvik, 
zur Berichterstattung in Berchtesgaden ein. Es ging dabei um die 
unsicheren politischen und militärischen Aussichten, daß Finnland 
weiter am Krieg auf der Seite Deutschlands teilnehmen werde. DiertL 
teilte dabei HırLer mit, daß es sowohl politisch als auch militärisch 
eine Verständigung mit den Finnen geben müsse und werde. 

Seit dem Frühjahr 1944 hatte Eduard DıerL den Entschluß gefaßt, 
HırLer persönlich über die Entwicklung in Lappland einen Vortrag 
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zu halten. Nach einer Reihe von Telefonaten seines Adjutanten Oberst 
HERRMANN mit General SCHMUNDT wurde Generaloberst Diet zum 15. 
Juni 1944 zur Teilnahme an einem Lehrgang in Sonthofen eingela- 
den, woran sich ein Vortrag vor dem Führer auf dem Obersalzberg 
anschließen sollte. Die Unterredung Dierıs mit HırLer fand unter 
vier Augen statt. Es ging darum, Finnland bei der Stange zu halten. 

DiErtL vertrat im Gegensatz dazu jedoch den Standpunkt, die Masse 
(nicht aber alle!) der kampffähigen deutschen Divisionen der Lapp- 
land-Armee nicht nur aus Finnland, sondern aus dem gesamten 
Nordraum, einschließlich Norwegens und Dänemarks, herauszie- 
hen, um sie an der Hauptfront einsetzen, wo die Entscheidung fal- 
len werde. Im Gespräch mit DıerL betonte Hırıer, daß Deutschland 
den Endsieg dennoch erringen werde, weil es über die notwendi- 
gen Waffen verfüge und bald auch über die neuesten »schwersten 
Waffen« (eine damals öfter angewendete Tarnbezeichnung für Atom- 
bomben). 

Nach dem Gespräch mit HırLer flog DierL mit seiner persönlichen 
Ju-52 von Ainring nach Graz weiter. Schon beim Probeflug von Graz 
stellten Männer der Besatzung von DıerL fest, daß an den Bremsen 
etwas nicht stimmte und trotz des am Vortag gegebenen Befehls 
die Bremsluft nicht aufgefüllt worden war. Tatsächlich wurde DiertLs 
Junkers Ju-52 in der Nacht zum 23. Juni 1944 in Graz nicht so — wie 
dies bis dahin üblich war - von einem Angehörigen der Besatzung 
bewacht. Man hatte allen Männern freigegeben und ihnen verspro- 
chen, das Flugzeug nicht aus den Augen zu lassen. Es fragt sich, 
was dabei passiert ist. 

Später startete die Ju-52 des Generals und stürzte um 7 Uhr 45 in 
der Nähe des Semmerings, also kurz nach dem Start, ab. Nur der 
Bordfunker Huser und der Bordmechaniker MEIER überlebten, weil 
sie sich im Augenblick des Absturzes hinter der sogenannten Soll- 
bruchstelle der Ju-52 befanden, also an jener Stelle, die beim Auf- 
prall auf dem Boden abbricht. Sie wurden so beim Aufschlag der 
Maschine aus dem Flugzeug geschleudert, während die übrigen In- 
sassen eingeklemmt in den Flammen umkamen. Beide gaben bei den 
Nachforschungen von Oberst Konrad Knage an, daß damals keine 
ungünstigen Wetterbedingungen vorherrschten, sondern daß vor 
dem Absturz ein explosionsartiger Knall erfolgt sei. Die Maschine 
sei danach abgesackt und aufgeschlagen. 

Nach dem Krieg gab es deshalb immer wieder Spekulationen dar- 
über, was mit Dıerıs Unglücksmaschine wirklich passiert ist. Der 
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Schriftsteller Jürgen THorwALD und Berichte in der Zeitschrift Welt- 
bild (Nr. 9, 1980) sowie ein Leserbrief (Nr. 2, 1980) gaben der Uner- 
fahrenheit des Flugkapitäns im Alpenflug die Schuld. Auch das Mi- 
litärgeschichtliche Forschungsamt der Bundeswehr (MGFA) ließ über 
einen Leserbriefschreiber munter die Unfalltheorie verbreiten. Daß 
alle Stellungnahmen massive inhaltliche Fehler aufwiesen, wen küm- 
merte es?! 

Bei der Überprüfung der These, ob der Absturz von Dırrıs Ju-52 
auf Sabotage zurückzuführen ist, kam bald der Verdacht auf, daß 
die Maschine von »Angehörigen des 20. Juli entsprechend mit einer 
Bombe präpariert wurde. 

Tatsächlich wohnte dem Staatsakt für DierL auf Schloß Kleßheim, 
an dem auch Adolf Hırrer teilnahm, auch jener Mann bei, der einige 
Wochen vor Dıerrıs plötzlichem Tod versucht hatte, den General- 
obersten für den Widerstand gegen HırLer zu gewinnen. Dieser alte 
Freund gab sich Dietrs Tochter gegenüber als Angehöriger einer 
Widerstandsbewegung zu erkennen, deren selbst gestellte Aufgabe 
es war, Hırıer unter allen Umständen zu beseitigen. Er versuchte 
deshalb, den Generalobersten für diesen Plan zu gewinnen. Es ging 
dem Widerstand darum, mit der gesamten intakten Lappland-Ar- 
mee unter dem Kommando von Diıerı eine mächtige Streitmacht auf 
seiten des Widerstands zu ziehen. 

Der Held von Narvik lehnte dieses Ansinnen empört ab. Für ihn 
als Soldaten war es völlig unverständlich, daß jemand, der einen 
Fahneneid geschworen hatte, in dieser Hinsicht gegen den obersten 
Befehlshaber der Wehrmacht vorgehen konnte. Darüber hinaus lehn- 
te er auch die Mordpläne ab, die dieses Ergebnis herbeiführen soll- 
ten. Dieser heimtückische Kampf im Untergrund war für einen Sol- 
daten wie DirrL ein Unding. Auch die ihm angebotene Verlockung 
mit hohen Stellen in der Armee nach einem geglückten Anschlag 
verführte ihn nicht. Um der alten Freundschaft willen aber erklärte 
sich Diet dazu bereit, jederzeit an der Spitze der Oberbefehlshaber 
der Wehrmacht oder des Heeres vor HırLer hinzutreten, diesem 
offen seine Führungsfehler aufzuzeigen - auf die sein Freund hinge- 
wiesen hatte - und um deren sofortige Abstellung zu ersuchen. Dazu 
waren aber laut der damaligen Stellungnahme jene Kräfte, die Hır- 
LERS Tod um jeden Preis wollten, nicht bereit. 

So wären die an anderer Stelle berichteten Fehlinformationen über 
Stärken, Verlustzahlen und zurückgehaltene Verstärkungen für die 
schwer ringenden Fronten vorzeitig ans Tageslicht gekommen: eine 
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Gefahr, die vermieden werden mußte, denn im Aufdeckungsfall 
hätten die Verschwörer dann möglicherweise auch getötet werden 
können und das zu einem Zeitpunkt, da sie schon untereinander die 
Posten verteilt hatten, die sie nach dem Tod Hırrers für sich bean- 
spruchten, wie der Autor Kurowskı mitteilte. 

Eduard DierL war kein Anpasser. In seinen Gesprächen mit Hır- 
LER vertrat er wie kaum ein zweiter seine Überzeugungen, auch wenn 
sie gegen jene des Führers gerichtet waren. Dem Truppenführer, 
der als Kopf und Herz seiner 20. Gebirgsarmee wirkte, war jeder 
Verrat aber fremd. 

DiertL war auch von der Zusicherung des Widerständlers, daß dem 
Heer im Osten nichts zustoßen werde, nicht überzeugt. Er war 
vielmehr der festen Überzeugung, daß beim Gelingen eines sol- 
chen Vorgehens das deutsche Ostheer dort, wo es stand, stehen- 
bleiben mußte, vom Feind vereinnahmt und nach Sibirien oder in 
die Hunderte oder Tausende von Arbeitslagern der Russen ge- 
schickt werden würde. 

Nachdem nun Generaloberst DiertL nicht mitmachen wollte, ge- 
rieten die Anhänger des Widerstands in eine schwierige Lage. Sie 
hatten einen weiteren Mitwisser, der sie nicht unterstützte. Dieser 
prominente und beim Volk beliebte Soldat kannte nun die Ziele die- 
ser Gruppe und - teilte sie nicht! Das war ein Unterschied zum Ver- 
halten der Marschälle von MANSTEIN, ROMMEL und Mopeı, die zwar 
selber nicht an der Verschwörung teilnahmen, aber die Aktivitäten 
dieser Leute in ihren Stäben duldeten. 

Eduard Dıertı trug Verantwortung für seine Armee. Er stand für 
seinen Fahneneid ein, niemand konnte ihn davon abbringen. Dies 
war seine Überzeugung, und für diese mußte er wohl sterben. 

Tatsächlich erklärte der ehemalige »Freund« Dırrtıs, der ihn für 
den Widerstand gewinnen wollte, beim Kondolieren einer der DietL- 
Töchter, daß ihr Vater noch leben könne, wenn er sich seinerzeit 
nicht so ablehnend verhalten hätte. 

Aber wir sollen heute immer noch glauben, daß es ein Unfall war, 
der damals neben RommeıL Deutschlands wohl beliebtesten Soldaten 
das Leben kostete. 

Auch Generalfeldmarschall RomMmEL, der ebenso wie DiEtL nicht 
am geplanten Attentat mitmachen wollte, sollte am 17. Juli 1944 ein 
ganz ähnliches Schicksal erleiden. 
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Das Schicksal von M. A. Sykow oder: Wem sollte General 
Wlassows russische Nationalarmee (ROA) dienen? 


Hauptmann Wilfried STRIK-STRIKFELDT, Ic-Offizier unter Henning von 
TRESCKow, versuchte bereits im Herbst 1941, eine russische Befrei- 
ungsarmee von 200000 Mann sowie eine provisorische russische 
Exilregierung seinen Vorgesetzten schmackhaft zu machen. Gleich- 
zeitig hatte er es gewagt, die erste Brigade aus russischen Freiwilli- 
gen, den sogenannten »Versuchsverband Mitte<, aufzustellen." ? 

Während das offizielle Dritte Reich erfolgreich russische STALIN- 
Gegner und Kosakenvölker zu Hunderttausenden als Hilfswillige 
(Hiwis) sowie selbständige Kosakenverbände in deutsche Dienste 
nahm, hing der Plan, eine russische Nationalarmee zu schaffen, jahre- 
lang in der Luft. 

STRIK-STRIKFELDT brachte es mit Hilfe von ROENNEsS und VON STAUF- 
FENBERGS aber fertig, innerhalb des Etats des Oberkommandos des 
Heeres Planstellen für acht russische Generale, 60 Stabs- und einige 
hundert Subaltern-Offiziere zu erhalten. 

In Gabendorf, 30 km südlich von Berlin, sollte eine Art Planungs- 
zentrum für eine künftige russische Nationalregierung und eine 
Nationalarmee aufgebaut werden. Nach außen wurde das Projekt 
als Schulungslager für Propaganda-Trupps, die die Kriegsgefange- 
nenlager aufsuchen sollten, und für die »geistig-propagandistische 
Schulung der Freiwilligenverbände« getarnt. Führender Kopf in 
Gabendorf war der am 26. April 1942 in deutsche Dienste getretene 
russische Kommissar Miletiji Alexandrowic Sykow. Als Gallionsfigur 
sollte General Andrej Wrassow dienen, Stauıns Held von Moskau, 
der beim Scheitern der sowjetischen Gegenoffensive in deutsche 
Gefangenschaft geraten war. 

Da Wıassow aber ein großrussisches Reich vorschwebte, war das 
offizielle Dritte Reich den Plänen zur Schaffung einer russischen 
Nationalarmee gegenüber sehr skeptisch - nicht jedoch von TRESCKOW 
und von GERSDORFF, die führenden Verschwörer im Bereich der 
‚Heeresgruppe Mitte«. 

Im Frühjahr 1944 entdeckte aber die SS die Chance zur Aufstel- 
lung nationaler Freiwilligenverbände aus dem Osten. Auch das Fern- 
ziel einer nationalen Organisation Rußlands nach dem Prinzip einer 
völkischen Gliederung kam den Planungen entgegen. 

Da die Waffen-SS bei der Aufstellung ihrer Verbände über grö- 
ßere materielle Möglichkeiten als das Heer verfügte, war dies auch 
für die russischen Planer interessant. Schließlich war es der Kom- 
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mandeur der SS-Kriegsberichter-Standarte »Kurt Eggers«, der bei 
einem Gespräch mit Reichsführer SS Heinrich HımmLer während ei- 
nes Fluges den Gedanken einer nationalrussischen Sowjetarmee mit 
SS-Unterstützung schmackhaft machte. D’ALauen schlug HıMMLER 
dazu als führenden Mitarbeiter Sykow vor. 24 Stunden später saß 
D’ALauen in seiner Wohnung SILENKOW, SYKoW und STRIK-STRIKFELDT 
gegenüber. Dabei unterbreitete er den Russen Hımmers Vorschlag. 
STRIK-STRIKFELDT wunderte sich dabei, daß die russischen Gesprächs- 
partner das SS-Angebot annahmen. SıLEnkow und Sykow sollten am 
übernächsten Morgen mit D’Arouen zum Hauptquartier der »Heeres- 
gruppe Süd-Ukraine« abfliegen. Dort, im Bereich des »propaganda- 
freundlichen« Feldmarschalls Mopeı, sollte das neue gemeinsame 
Unternehmen gestartet werden, sowjetrussische Truppen zum Über- 
laufen zu veranlassen. 

Als sich Sykow am nächsten Tag in Dagendorf bereits auf seine 
Abreise vorbereitete, kam es zum Verhängnis. Er verabschiedete 
sich und fuhr zusammen mit seinem Adjutanten zu seiner Privat- 
wohnung. Als er sich gerade zum Abendessen niedergesetzt hatte, 
kam ein Bote aus dem Nachbarhaus und rief Sykow ans Telefon. 
Sykow und sein Adjutant verließen das Haus und wurden niemals 
mehr gesehen. 

Zeugen erzählten später, daß die beiden Russen auf dem Weg 
zum Nachbargebäude von zwei Zivilisten angehalten worden sei- 
en. Es sei zu einem kurzen, hastigen Gespräch gekommen. Dann 
seien Sykow und sein Adjutant mit den beiden in einem großen PKW 
der Marke »Adler« gestiegen, der eine Wehrmachtnummer getra- 
gen habe. Der Wagen habe sich dann auf einem Waldweg in Rich- 
tung Berlin in Bewegung gesetzt. Von diesem Augenblick an blie- 
ben Sykow und sein Begleiter verschwunden. 

Bis heute wird behauptet, daß Sykow angeblich vom SD (Sicher- 
heitsdienst) beseitigt worden sei. Diese Version wurde aber nie be- 
stätigt. Es hätte auch wenig Sinn gemacht, daß die SS oder der SD 
Sykow gerade in dem Moment beseitigt hätten, als er seine Organi- 
sation in die Dienste der SS stellen wollte. 

So kam es, daß D’ALaurn am 26. Juni 1944 bei Generalfeldmar- 
schall Moper in der Nähe von Lemberg mit anderen russischen Mit- 
arbeitern, die Sykow ersetzen sollten, erschien. 

Als D’Arouen am 12. Juli zu HımmLer fliegen wollte, um General 
Wıassow endgültig ins Spiel zu bringen, waren alle Flugzeuge, die 
er für seinen Flug zu HımmLEr verwenden wollte, angeblich im Ein- 
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satz »verlorengegangen«. Es gelang ihm jedoch, sich telefonisch bei 
HimMLER zu melden, und verabredete ein Treffen mit ihm in Salzburg. 
Das Treffen wurde jedoch durch das Attentat vom 20. Juli vertagt. 

Währenddessen hatte Hauptmann STrik-STRIKFELD nach SyKows 
‚Verschwinden: mehrfach WrLassow besucht, um sich mit ihm über 
die plötzliche Annäherung an die SS zu unterhalten. 

STRIK-STRIKFELD befürchtete, daß die Gestapo oder der SD nach 
dem Attentat auch die Russen in Dagendorf verhören oder verhaf- 
ten würden mit dem Verdacht, an der Verschwörung beteiligt ge- 
wesen zu sein. Tatsächlich hatten die Dagendorfer Offiziere vor dem 
Attentat Kontakt mit vielen Hauptverschwörern über von TRESCKOW, 
VON STAUFFENBERG bis hin zu General WAGNER. 

Die Russen hatten sich jedoch — enttäuscht von der Hilflosigkeit 
der Verschwörer, ihnen genügend Unterstützung zu verschaffen — 
längst der SS angeschlossen. 

Es fragt sich daher, wer den führenden russischen Vertreter Sy- 
kow wirklich umbrachte. Als sich die Dagendorfer Gruppe zur Zu- 
sammenarbeit mit der SS entschied, fiel das Konzept der Verschwö- 
rer wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Sie hatten geplant, im 
Westen Frieden zu schließen und im Osten unter Aufbau einer WLAs- 
sow-Armee die Front aufrechtzuerhalten. In dem Augenblick, da 
sich Sykow und seine Leute mit HımMLER einigten, war es damit vor- 
bei. Trotzdem wird bis heute auch von offiziellen Stellen wie dem 
Militärgeschichtlichen Forschungsamt der Bundeswehr behauptet, 
der SD hätte angeblich Sykow aus dem Weg geräumt. 

Das Verschwinden Sykows muß eher im Zusammenhang mit den 
Attentaten auf Diet. und HuseE gesehen werden. Auch hier wurden 
mutmaßlich Leute beseitigt, die nicht auf seiten der Verschwörer 
mitmachen wollten. 


V. Waren rätselhafte Flugzeugabstürze und Morde 
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Das Verschwinden des rätselhaften Sykow sollte noch ungeahnte 
Folgen haben. Das Mißtrauen der russischen Nationalarmee gegen 
‚die Deutschen« blieb latent vorhanden. 

Die spätere Einsatzleistung der im Frühjahr 1945 noch an die Ost- 
front geschickten ROA-Truppen befriedigte die Deutschen nicht! - 
ganz im Gegensatz zur Verwendung anderer russischer Hilfswilliger 
und Freiwilliger. Während die ROA-Luftwaffe erfolgreiche Einsätze 
mit Bf-109, Ju-88 und Me-262 flog, versagten die ROA-Bodentruppen 
bereits bei ihrer ersten Verwendung gegen einen kleinen sowjetischen 
Brückenkopf bei Erlenhof. Dabei war die Ausrüstung der ROA-Trup- 
pen durchaus modern und umfaßte Panzer wie den »Hetzer«. 

Von den Deutschen sofort vom Einsatz abgezogen, griff die Ar- 
mee General Wrassows am 7. Mai 1945 auf der Seite der Prager Auf- 
ständischen gegen ihre deutschen Verbündeten in die Kämpfe ein. 
Dies verhinderte den Untergang der Prager Aufständischen gegen 
die deutschen Streitkräfte. Am Ende führte die Prager Operation 
der ROA aber nur dazu, den Untergang der ROA-Soldaten zu be- 
schleunigen, die von Tschechen und Amerikanern nach getaner Ar- 
beit ihren künftigen »Mördern und Henkern« in Sowjetrußland aus- 
geliefert wurden. Die ROA-Aktion leistete aber Beihilfe zu den 
Massenmorden an wehrlosen deutschen Gefangenen und dem deut- 
schen Bevölkerungsteil durch die Tschechen in Prag. 

Russische Autoren meinen heute, daß die Anhänger der tschechi- 
schen Aufstandsbewegung führende Offiziere der ROA mit der trü- 
gerischen Hoffnung erfüllt hätten, durch Unterstützung der Tsche- 
chen die Sympathien der westlichen Alliierten gewinnen zu können. 

Andere wollen hierin ein spätes Ergebnis angeblicher Bemühun- 
gen Sykows erkennen, einen Keil zwischen die ROA und ihren zwar 
nicht geliebten, aber doch einzig möglichen Verbündeten, die deut- 
sche Armee, zu treiben. Es fragt sich nur, was wirklich passiert wäre, 
wenn Sykow zu diesem Zeitpunkt noch am Leben gewesen wäre. 

Andere ROA-Einheiten wie die Luftwaffe mit Me-262, Ju-88 und 
Bf-109 flogen bis zum Schluß auf seiten der Deutschen weiter. 

Selbst noch am 11. Mai 1945 kämpften einige ROA-Soldaten in 
Böhmen im Endkampf bis zur letzten Patrone gegen die Sowjets 
und ihre rumänischen Handlanger. Sie hatten sich zum Verrat von 
Prag nicht hergeben wollen. 
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Geschichte der Wlas- 
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Der mysteriöse Absturz des Walter Brugmann 


Prof. Walter BRUGMANN war ein in den zwanziger und dreißiger Jah- 

ren bekannter deutscher Architekt. Wegen seiner technischen Effi- 

zienz bei der Verwirklichung großer Vorhaben galt der sich poli- 

tisch unauffällig verhaltende BruGmann als »Bauleiter des Führers«. 
| Matthew Coortr, Die Seit 1934 Bauleiter des Reichsparteitagsgeländes in Nürnberg, wur- 
Luftwaffe 1933-45. Eine de er 1940 zum Generalbauleiter Berlins ernannt." ? 


Chronik, Motorbuchver- . D kam der Kries i 2 
lag, Stuttgart 1988, S. we Y re I Osten. 


247. Ab 1941 war er als Referent und Mitarbeiter Albert SrEERS und 
® Walter BRUGMANN, Leiter der ‚Organisation Topt — Einsatzgruppe Rußland Süd«. In die- 
http:// sem Zusammenhang bekam er 1943/44 das Ritterkreuz verliehen. 


deu.archinform.net/ : z Bu a N 
arch/24429.htm Es ist davon auszugehen, daß er auch in Winniza mit den Bauarbei- 


ten am Führerhauptquartier »Wehrwolf< betraut war. 

Laut Albert Speer kam sein loyaler Mitarbeiter am 26. Mai 1944 in 
den Karpaten beim Start durch einen »ungeklärten Flugzeugunfall« 
ums Leben.’ Stand er wegen seines Wissens um Winniza gewissen 
Leuten im Wege? Es ist deshalb nicht auch wegen der Zeitnähe zu 
überprüfen, ob es Gemeinsamkeiten mit den »Unfällen« von Dierı 
und Huse gibt. Wieder galt eine Bombe an Bord als wahrscheinlich- 
ste Ursache. 
|  Ukrainische Angaben über gewaltsame Todesfälle von verant- 
| wortlichen Baubeteiligten am Führerhauptquartier »‚Wehrwolf« in 
Winniza gewinnen so an Wahrscheinlichkeit. Auch BRUGMANNS Kon- 
struktionsgruppe soll durch eine Bombe an Bord ihres Flugzeugs 
Walter BrUGMAnN. ausgelöscht worden sein. 

Für das offizielle Dritte Reich galt der Stararchitekt als Kriegsge- 
fallener, und eine OT-Sondereinheit bekam den Ehrennamen »Wal- 
ter BRUGMANN«. Sie geriet dann in den Strudel der Ereignisse beim 
Verrat Rumäniens. 

Eine weitere Theorie geht davon aus, daß BRUGMANNS Flugzeug 
in der Luft gesprengt wurde, weil er den Kontakten der deutsch- 
rumänischen Verschwörer mit den Westalliierten zu nahe gekom- 
men sei. Diese Geheimtreffen fanden ebenfalls in den Karpaten statt. 

Konventionellere US-Autoren behaupten, »die SS< habe BRUGMANN 

» Blain Tarıor, Hitlers als Warnung für seinen Chef Speer ermordet. Dies klingt wie so vie- 
Engineers. Master Buil- les nach einer »Räuberpistole«. 
ders,0f Die TNIN REICH, Es wird deshalb Zeit, sich mit der Frage nach dem »großen Plan« 


Casemate, Philadelphia er, 
2010, 5.209. ü zu beschäftigen. 


6. Kapitel 


Stalins Helfer und ihre Technik 


»Der aus Eigennutz begangene Verrat militärischer Geheimnisse ist 
kein politischer Widerstand, sondern allenthalben strafwürdiges 
Vergehen.« 

(Oberverwaltungsgericht Berlin, OVG VIB7.62, Oktober 1903) 


A) Harmlos oder tödliche Gefahr: Die Wahrheit über die 
Schweiz als Spionagedrehscheibe für Rußland 


In der Nacht vom 16. zum 17. Juli 1941 fing die deutsche Funküber- 
wachungsstelle Crantz in Ostpreußen einen Spruch auf, der laut Funk- 
peilung aus der Schweiz kam, und zwar aus der Gegend um den 
Genfer See. Crantz informierte darüber die Funküberwachungsstelle 
Breslau, und als der Funkspruch zum zweiten Mal gesendet wurde, 
war klar, daß es sich hier um einen Schweizer Spionagesender han- 
delte. Dies war die erste Meldung des »Dora«-Netzes um den Agen- 
ten Sandör Rapo. Am nächsten Tag ging diese Meldung an den Chef 
der Abwehr, Admiral Canarıs, an den Gestapo-Chef Heinrich MÜL- 
LER, den Leiter der Auslandsspionage im RSHA (Reichssicherheits- 
hauptamt), Walter SCHELLENBERG, sowie an den Chef der Dechiffrier- 
abteilung, Generalleutnant Fritz TmıeLe. Besonders THIELE und 
Canarıs durfte dies sehr interessiert haben! 

Weil die sowjetische Spionagegruppe in der Schweiz drei Funk- 
stützpunkte unterhielt, sprach das Reichssicherheitshauptamt von 
der »Roten Drei«, obwohl es teilweise bis zu fünf oder sechs Sender 
waren, die Meldungen von RApö nach Moskau durchgaben.' 

Mit der zumindest zeitweisen Zerschlagung der »Roten Kapelle« 
in Westeuropa wurde die »Rote Drei« als Nachfolger für die Sowjets 
immer wichtiger. 

Nachdem ihre Stützpunkte in der Schweiz jahrelang mehrere Stun- 
den täglich gefunkt hatten, ließ SS-General SCHELLENBERG über Schwei- 
zer Verbindungen das sowjetische Netz zerschlagen. Am 15. Okto- 
ber 1943 wurden die Genfer Sender und am 20. November die Station 
‚Jim< ausgehoben. Als danach auch noch Rudolf Rösser verhaftet 
wurde, war die Tätigkeit der »Roten Drei« für die Sowjets zu Ende. 

Bis heute streiten sich die Fachgelehrten darüber, wie wichtig die 
»Roten Drei« für das Geschehen an der Ostfront waren und wer 
ihnen die Nachrichten aus der höchsten Ebene des Reiches zukom- 
men ließ. 

Oder war alles nur Nachrichtenmüll? 
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Politisch korrekte Behauptungen gehen dahin, daß die »Roten Drei« 
keinerlei Bedeutung für das Kriegsgeschehen an der Ostfront ge- 
habt hätten. Außerdem habe es die Spionage aus dem Führerhaupt- 
quartier gar nicht gegeben. StaLın habe danach ganz ehrlich mit sei- 
ner materiellen und personellen Lawine die von Führungsfehlern 
geschwächte Wehrmacht total vernichtet. 

Es ist deshalb dringend nötig, Wahres von Unwahrem zu tren- 
nen. 

Tatsächlich ist es möglich, eindeutige Tatsachen darzulegen, auch 
wenn dies vielen Leuten nicht gefallen wird. 


Entlarvend: Wie gut war die russische Aufklärung 
ohne Verratsinformationen? 


Noch heute genießt die sowjetische Feindaufklärung bei westlichen 
Historikern und Militärfachleuten einen geradezu legendären Ruf. 
Diese Aufklärung, genannt »Razvedka«, war in Wirklichkeit völlig 
unbefriedigend und in ihren Angaben häufig falsch, wie die Ergeb- 
nisse der blutigen Winter- und Frühlingsschlachten 1943/44 zeigten. 

Russische Kommissionen beklagten sich, daß beispielsweise Hun- 
derte von Stoßtruppunternehmen durchgeführt wurden, um Gefan- 
gene zu machen, die verhört werden sollten mit dem Ergebnis, daß 
von ihnen kein einziger Deutscher gefangengenommen werden konnte. 
Statt dessen habe es Ausfälle gegeben, weil die Stoßtrupps beispiels- 
weise in eigene Minenfelder gerieten, die ihnen nicht vorher ange- 
zeigt worden waren. Die zuständigen Stellen erschienen vielmehr 
als eine Art statistisches Büro, das lediglich Angaben zur Lage sam- 
melte und auch dies mit Verspätung. 

Panzer wurden mehrfach verfrüht gegen noch intakte Verteidi- 
gungen frontal eingesetzt, was zum Beispiel dazu führte, daß dem 
2. russischen Panzerkorps nach Ende der Angriffe nur noch zwei 
Kampfwagen verblieben. 

Genauso wurde der Einsatz von eingeschleusten Agenten von 
russischen Untersuchungskommissionen gerügt, von denen etliche 
bereits wegen ihrer Kleidung auffielen: »Besonders gravierende 
Mängel sind bei der Agentenaufklärung festzustellen. Diese ist an 
der Westfront durch dubiose Personen belastet, wird primitiv und 
schablonenhaft geführt.«' 

Diese stümperhaften Eigenleistungen der russischen Abwehr, 
selbst noch nach mehreren Kriegsjahren, machen nachdenklich. 
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Der gute Ruf der sowjetischen Feindaufklärung dürfte somit in 
Wirklichkeit weniger auf Eigenleistung beruhen als vielmehr durch 
die zahlreichen Meldungen von deutschen Verrätern und ULTRA- 
begründet sein. Sobald diese einmal wie im Fall der Winter- und 
Frühjahrskämpfe 1943/44 ausfielen, kam es zum völligen Versagen. 

Zum Glück für die russische Kriegführung blieben dies Einzelfälle. 


Unantastbare Beweise: Was wirklich verraten wurde oder: 
das Geheimnis der »Dora<-Funksprüche. 


Von der unglaublichen Menge an Meldungen, die von den Sendern 
der »Roten Dreic nach Moskau geschickt wurden, ist bis heute nur 
ein Teil veröffentlicht worden. Das gilt auch für die Antworten des 
Direktors aus Moskau an seine Agenten. 

Einige der heute bekannten Texte stammen aus dem Meldeauf- 
kommen der deutschen Funkentzifferung, welches der damalige 
Oberregierungsrat der Funkabwehr, Wilhelm Fricke, heimlich als 
Privatsammlung hortete, weil er hoffte, hieraus nach Kriegsende 
Gewinn ziehen zu können. Dieses Material vergab Fıick£ nach 1945 
an die US-Spionageabwehr. Es kam später, 1955, im Buch Sowjetspio- 
nage von David Daruin an die Öffentlichkeit und wurde von FLickE 
auch später selbst veröffentlicht. Hier fallen bereits inhaltliche Ab- 
weichungen einzelner Meldungen auf, die durch FLicke oder den 
amerikanischen Autor aller Wahrscheinlichkeit nach »zurechtgebo- 
gen« wurden. Viele spätere Veröffentlichungen beruhen auf diesen 
unsicheren Daten. 

Als die Schweizer Bundespolizei das Netz der »Roten Drei« Ende 
1943/ Anfang 1944 zerschlug, fiel ihr bei Durchsuchungsmaßnahmen 
ein Teil der Meldungsentwürfe in die Hände. Diese wurden teil- 
weise später auf mehreren Wegen veröffentlicht. 

Der Spion Sandor RApö veröffentlichte dann selbst aus dem Rus- 
sischen übersetzte und wieder rückübersetzte »Dora<-Funksprüche. 
Auch hier sind nachträglich Streichungen durch RApo und/oder die 
russischen Dienste durchgeführt worden. Dabei kann es sich sowohl 
um Anpassungen an die gewünschte Wirklichkeit als auch um das 
Weglassen wichtiger Quellinformationen handeln. 

Nach dem Ende der alten Sowjetunion veröffentlichten mehrere 
russische Autoren weitere Teile des Originalmaterials. 

Tatsächlich fehlt aber bis heute ein großer Teil der Funksprüche. 
Dazu gehören die in Deutsch abgefaßten Originale und deren di- 


! Helmut Roewer, Die 
Rote Kapelle und andere 
Geheimdienstmythen, 
Ares, Graz 2010, S. 282 f. 


? Mark A. TiTTENHOFER, 
»The Rote Drei: Getting 
behind the »Lucy« My- 
the«, unter: www.cia.gov/ 
library/center-for-the- 
study-of-intelligence/ 
kent-csi/voll 3n03/pdf/ 
v13i3aU5p-pdf, S.53. 


366 Friedrich Georg - Verrat an der Ostfront 


rekte Übersetzung ins Russische.' Der CIA gelang es bis 1970 unter 
großen Anstrengungen alle 437 bisher bekannten »Dora«-Sendun- 
gen nach Moskau auszuwerten. Dies stellte aber nur 8 Prozent der 
vermuteten Gesamtmenge dar.? 

Leider besteht derzeit nur wenig Hoffnung, Zugang zum fehlen- 
den Originalmaterial in Rußland zu bekommen. 

Auch stehen immer noch gültige alliierte Kontrollratsgesetze in 
Deutschland einer mit moderner Technik möglichen Entzifferung 
von weiteren vorhandenen, aber bis heute noch nicht entzifferten 
»Dora«-Botschaften entgegen. 

So wissen wir weiterhin nicht, welche unschätzbaren Kostbarkei- 
ten hier noch schlummern. 

Die CIA glaubt dann auch, daß die um die »Rote Drei« und ihre 
Verratstätigkeit bis heute anhaltenden Mysterien mit Hilfe der feh- 
lenden 92 Prozent der Funksprüche geklärt werden könnten. 

Offensichtlich gibt es hier etwas, was die Weltöffentlichkeit im 
21. Jahrhundert nicht erfahren darf. 


Der angebliche Nachrichtenmüll. Warum wird heute die Existenz 
eines Spions im Führerhauptquartier abgestritten? 


Generationen von Forschern und Schriftstellern versuchten seit 
Kriegsende, das Geheimnis zu lüften, wer sich hinter dem angebli- 
chen sowjetischen Spion im Führerhauptquartier verbarg. 

Tatsächlich ging man dieser Spur nach, da die während des Welt- 
krieges von der deutschen Spionageabwehr aufgefangenen unver- 
schlüsselten Funksprüche der Roten Spionagegruppe in der Schweiz 
Decknamen enthielten, die offenbar Agenten in HırLers Umgebung 
zugeordnet wurden. Die Lösung wurde nie gefunden - weil die 
Frage falsch gestellt war. 

Da gab es den berühmt-berüchtigten »Werther<, der im Oberkom- 
mando der Wehrmacht spionierte, weiter einen »Teddy« aus dem 
Oberkommando des Heeres, während das Oberkommando der Luft- 
waffe durch »Olga« ausspioniert wurde, genauso, wie der Codena- 
me »Bill« einem Verräter im Heereswaffenamt zugeordnet wurde. 

»Werther«, der große geheimnisvolle Unbekannte aus dem Füh- 
rerhauptquartier, faszinierte jahrzehntelang Forscher und die Öf- 
fentlichkeit. 

Tatsächlich waren die Namen nur Phantasieprodukte eines klei- 
nen fetten Mannes, der unter dem Decknamen Sändor Rapö (Deck- 
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name »Dora«) die Rote Agentengruppe in der Schweiz führte. RAD6, 
von Geburt Ungar und Oberst der Roten Armee, hatte die Namen 
erfunden, um den kritischen Auswertern des Moskauer Spionage- 
dienstes die Bearbeitung der Funksprüche zu erleichtern. So wuß- 
ten die Sowjets sofort, daß es sich bei »Werther« um das Thema 
Wehrmacht handelte, bei »>Olga« um die Luftwaffe und bei »Anna« 
um das Auswärtige Amt. Weitere Namen waren auch noch »Ferdi- 
nands, »Stefan< und »Fanny«. 

1972 gab RAavö in seiner von den Sowjets kritisch kontrollierten 
Memboiren-Veröffentlichung bekannt, daß ihm auch schwere »Irrtü- 
mer« bei der Übermittlung falscher Nachrichten unterlaufen seien. 

Tatsächlich verbreitete Rapös »Rote Drei« nicht nur hochqualifi- 
zierte Informationen, sondern eine große Menge von groben Schnit- 
zern, strukturellen Falschmeldungen, »Selbst-Fabrikationen« und 
Nachrichtenmüll. So wußte RApö offensichtlich nicht einmal bei sei- 
nen Meldungen, daß es bei der deutschen Führung eine Zweitei- 
lung der Kriegsschauplätze im OKH und OKW gab und daß an der 
Ostfront allein der Generalstab des Heeres (OKH) als Kommando- 
behörde verantwortlich war. 

Daß das OKL erst im Februar 1944 gebildet wurde, beweist auch, 
daß gar keine »Olga« schon Jahre vorher Meldungen von dort an 
»Dora« geschickt haben kann. Zum Gründungszeitpunkt des OKL 
war »Dora« als Nachrichtenquelle schon ausgeschaltet. 

Außerdem ließ RAnpö im März 1943 beispielsweise General THo- 
Mas an einer Rüstungsbesprechung teilnehmen, als ob er nicht ge- 
wußt hätte, daß dieser HırLer-Gegner bereits 1942 ungnädig in den 
Ruhestand verabschiedet worden war. 

Weitere Meldungen der »Roten Drei« hatten mehr als zufällige 
Ähnlichkeit mit den offiziellen Verlautbarungen des Oberkomman- 
dos der Wehrmacht. Viele der entzifferten Rußlandmeldungen wa- 
ren dann auch so falsch, daß sie schon nach Desinformation aussa- 
hen. Vieles wurde von Rapös Staragent Rudolf Rösster mit 
Zeitungswissen gestreckt. So fand die Schweizer Polizei in den fünf- 
ziger Jahren bei einer Durchsuchung in Rössıers Haus ein umfang- 
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reiches geordnetes Zeitungsarchiv mit Tausenden politischer und 
militärischer Informationen. 

Tatsächlich versuchten die »Rote Drei« ihre ewigen Geldnöte durch 
eine Unzahl von derartig konstruierten Meldungen an ihre Mos- 
kauer Zentrale zu beheben. 

Heißt dies aber, daß es für die Meldungen der »Roten Drei« wirk- 
lich keinen Agenten im Führerhauptquartier gab und daß die Jagd 


nach den angeblichen Verrätern abgeblasen werden kann? 


Auch die Bedeutung des Schweizer Verrats nach Rußland wäre 
nach heutiger politisch korrekter Meinung in Anbetracht dieses 
Nachrichtenmülls nur unwichtig für den Sieg der Sowjetunion ge- 
wesen." ? 


»Werthers« kleine Brüder: Bildeten hohe deutsche Generale 
zusammen mit Oppositionellen eine Agentenzentrale? 


»Lucys< Quellen im Oberkommando der Wehrmacht, bei der Luft- 
waffe, bei der Marine, im Außenministerium, im Heereswaffenamt 
und andernorts sind bis heute rätselhaft. Dennoch ist es seit den 
fünfziger Jahren ein offenes Geheimnis, daß in hohen und höchsten 
deutschen Positionen Verräter saßen, die über Schweizer Agenten- 
zentralen alle wichtigen Geheimnisse der deutschen Kriegführung 
verrieten. Wegen der Angst vor einer neuen »Dolchstoßlegende« 
wie 1918 wollte sich aber niemand nach 1945 amtlicherseits genauer 
damit auseinandersetzen. Das Thema war und ist tabu! 

Dennoch kennen wir dank Nachkriegsveröffentlichungen RÖssLErs 
sowie durch die Freigabe von amerikanischen Geheiminformationen 
wenigstens einige der mutmaßlichen Nachrichtenlieferanten. Danach 
war »Werther< keine Einzelperson, sondern eine Gruppe von Offizie- 
ren und Oppositionellen, die für RössLer arbeiteten, weil sie einen 
Sieg Hırıers verhindern und das NS-Regime beseitigen wollten. 

Rudolf RössLer, alias »Lucy«, war ein Jahr lang vom November 
1942 bis November 1943 die wichtigste Informationsquelle, die das 
Netz der »Roten Drei< belieferte. 

Ohne Zweifel arbeitete RÖössLer anfangs nur für die Schweiz. Nach 
Kriegsbeginn wurden seine Informationen auch den Westalliierten 
zugeleitet. 

Unklar ist bis heute, ob Berliner Verräter ihren Nachrichtenemp- 
fänger RösstEer aufgefordert hatten, Kontakt auch zum sowjetischen 
Nachrichtendienst aufzunehmen, nachdem erkennbar geworden 
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war, daß die Engländer ihr Wissen nicht genügend mit ihrem Ver- 
bündeten im Osten teilten." ? 

»Lucy< war nur eine der Quellen von Sandor Rapös Schweizer 
Nachrichtensammelstelle. Im Jahre 2000 von der sowjetischen Mili- 
täraufklärung freigegebene Unterlagen zeigen, daß RApö über 77 
menschliche Quellen verfügte. 

In Genf hatte er 19 Informanten, in Bern 15 und in Zürich 9. Dazu 
kamen 27 weitere Informanten aus anderen Schweizer Städten. 

Aus Deutschland informierten RAnvo 17, aus Italien 2, aus Öster- 
reich 3 und aus Frankreich 5 Quellen. 

»Lucy< wurde Rapös Hauptinformant. Seine Quellen stammten 
nicht nur aus der Fernschreibzentrale des Oberkommandos der 
Wehrmacht und den Schweizer Nachrichtendiensten. 

Durch die Veröffentlichungen der Amerikaner und Russen nach 
1945 wissen wir, daß die hochrangigen Quellen Rössıers tatsächlich 
aus den Führungsstäben des Dritten Reiches kamen.” * Ihre Infor- 
mationen wurden zum Teil durch die Quellen selbst an »Lucy« in 
der Schweiz übergeben, außerdem gab es Kuriere, die offensicht- 
lich ständig in der Schweiz dienstlich zu tun hatten, wie Gisevıus.’ 

Daneben existierte mindestens eine geheime Telefonverbindung 
aus Berlin in das neutrale Land. 

Josef Kırreı, viele Jahre Leiter der Spionageabwehr des MfS (Mi- 
nisterium für Sicherheit) der ehemaligen DDR, teilte mit, daß ihm 
ein Offizier der ehemaligen Wehrmacht, der in Kurland in sowjeti- 
sche Gefangenschaft geraten war, berichtet habe, daß dieser Mann 
ursprünglich im Generalstab der Wehrmacht tätig gewesen sei. Im 
Zusammenhang mit dem 20. Juli 1944 sei der Offizier zur »Frontbe- 
währung« nach Kurland strafversetzt worden. Er habe zu einer Grup- 
pe von Hırıer-Gegnern gehört, die Informationen an die Alliierten 
über die Schweiz geschickt hätten. Sie hätten dabei ihre Nachrich- 
ten von Potsdam oder Jüterbog nach Norditalien telefonisch an eine 
»Schaltstelle« durchgegeben. 

Auch der Bezug auf Jüterbog ist erklärlich, denn dort befand sich 
die Artillerieschule der Wehrmacht. Viele von Hırıer abgesetzte hohe 
Offiziere waren an dieser Schule tätig 

Der oben genannte Offizier berichtete Kırrzı, daß auch ein ehe- 
maliger Bürgermeister von Potsdam dabei eine Rolle gespielt habe. 
Wahrscheinlich handelte es sich hier um Carl Eugen RosEnTHAL, der 
bis etwa 1935 Bürgermeister eines Vorortes von Potsdam war. Ro- 
SENTHAL verfügte über einen umfangreichen Freundeskreis, dem auch 
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Carl Friedrich GOERDELER, einer der Köpfe der Verschwörung gegen 

HitLer, angehörte. 

Die freigegebenen Materialien der russischen 
Militäraufklärung weisen auch darauf hin, wie In- 
formationen aus dem Waffenamt des OKW über 
die Schweiz nach Moskau gingen. Das Waffenamt 
des OKW hatte mit dem »Rüstungskommando 
Mailand« einen starken Mitarbeiterstab in Italien. 
Dort lief über die sogenannte »Adolf-Leitung< eine 
abhörsichere Standleitung von Wunsdorf nach 
Mailand, über die auch Informationen gekabelt 
werden konnten, die nur für Eingeweihte bestimmt 
waren. Die Weitergabe von dort nach Luzern war 
nur eine organisatorische Frage.' 

An anderer Stelle ist bereits klar dargestellt 
f worden, wie von dort der weitere Nachrichten- 
| transfer verlief. 

N In Bern betrieb das Heereswaffenamt ein Büro 
für Rüstungskäufe in der Schweiz. Hier pendelten 
ständig Kuriere und Experten hin und her. Auch 
in diesem Büro verfügte RAanö über eine zuverläs- 
sige Quelle. Bis heute ist noch unbekannt, wer im 

Waffenamt mit Verrat beschäftigt war. Hat General Georg THOMAS 

bewußt mitgespielt oder die Tätigkeit geduldet? 

Eine der wohl sicheren Quellen »Lucys< war General Hans Oster, 
der Vertreter von Admiral Canarıs bei der Abwehr. Bereits 1939 / 
40 hatte der Generalmajor im »Amt Ausland/Abwehr< dafür ge- 
sorgt, daß die Westmächte und die neutralen Staaten von Hırtrers 
Plänen aufs genaueste unterrichtet wurden. 

So teilte Oster den Sowjets auch im September 1942 zeitnah das 
Auffliegen der »Roten Kapelle« mit. Oster war zusätzlich zu seinen 
militärischen Aufgaben bei der Abwehr das technische Zentrum des 
Widerstands gegen HıtLer im Heer. Er scheute weder Mühe noch 
Gefahr, um den Zusammenhang zwischen militärischen und zivilen 
Widerstandsgruppen herzustellen. Gisevius berichtete in der Nach- 
kriegszeit, daß Oster einmal an seinem Schreibtisch gestanden sei 
und auf die vier oder fünf Telefone geblickt habe, deren Rundschal- 
tung ihn mit den verschiedenen Dienststellen verband. »Dies ist, 
was ich bin«, sagte er zu Gisevıus, ich »erleichtere die Verbindungen 
für jeden überall«. 
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Der US-Geheimdienst CIA ist außerdem auch der Ansicht, daß 
von allen einschlägigen Verdächtigen General Oster am ehesten die 
Kriterien eines »Werthers« erfüllte. 

Oster stand das gesamte Nachrichtennetz der Abwehr zur Verfü- 
gung. Dazu gehörte auch das sogenannte »A-Netz«, bei dem es sich 
um Sonderschaltungen von Leitungen zur alleinigen Verfügung der 
Abwehr handelte. So konnte er sicher sein, daß nur die Verschwö- 
rer Nachrichten und Befehle durchgeben konnten. Die Abwehr bil- 
dete, so Gisevıus, das »Nervensystem, von dem Stränge zum Gene- 
ralstab, zu General von WITZLEBEN, Zu GOERDELER, Zu BECK, Zu VON 
WEIZSÄCKER (Unterstaatssekretär im Auswärtigen Amt und ehemali- 
ger Gesandter in Bern) und über diesen zu einer Gruppe von Diplo- 
maten im Ausland führten.« 

US-Nachkriegsdaten deuten an, daß aufgrund der Charakteristi- 
ken der »Lucy«-Meldungen »Werther und Co.< wahrscheinlich Ab- 
wehr-Leitungen zu ihrer Verfügung hatten. Es gebe wohl »keine 
andere überzeugende Alternativ-Theorie«, so die CIA. 

Eine der Zentralfiguren und eine der Hauptquellen von »Lucy« 
war Hans Bernd Gisevıus. Gisevıus kam 1939 zur Abwehr des Admi- 
rals Canarıs. Als Paris gefallen war, entsandten CAnArIıs und ÖSTER 
ihn, getarnt als Vizekonsul, nach Zürich. Gisevıus habe aber bereits 
vor Kriegsbeginn begonnen, sich mit Vertretern der westlichen Al- 
liierten zur »Nachrichtenübermittlung«, also zum Verrat, zu treffen. 

Von außen war der angebliche Sonderführer Dr. SCHLIcH (alias 
Gisevius) Vizekonsul des Deutschen Reiches, nach innen war er aber 
zuständig für die Gegenspionageaktivitäten der »Gruppe 3F« der 
Abwehr des Admirals Canarıs. Neben Schweizern, Briten und US- 
Amerikanern lieferte er auch sein Material an »Lucy«. Neben ÖSTER 
war Gisevıus wohl der wichtigste Kontakt RAnos. 

Gisevius hatte Verbindungen zum Oster-Kreis (Hans von DOHNA- 
nyı, Klaus BONHOEFFER, Dietrich BONHOEFFER, Josef MÜLLER, Justus DEL- 
BRÜCK, K. L. VON GUTTENBERg, Theodor STRÜNcK sowie zur Militärop- 
position der »Heeresgruppe Mitte«). Daneben hatte Gisevius auch enge 


Kontakte mit dem Beck-Kreis (in Verbindung mit HAMMERSTEIN, Ni- 


kolaus von HALem sowie Wilhelm ScHEipr). 

In Verbindung mit Gisevius standen auch der GOERDELER-Kreis mit 
zahlreichen anderen Personen (BoscH-Kreis Stuttgart) sowie der von 
HasseıLL-Kreis. 

General Erich FELLGIEeBeL und Fritz THIELE waren die Chefs des 
Heeres- und des Wehrmachtnachrichtenwesens. Sie standen in en- 


Hans Bernd Gisevius. Er 


wirkte von der Schweiz 
aus als Verbindungs- 
agent zwischen dem 
US-Geheimdienst Of- 
fice of Strategic Services 
(OSS) und der Wider- 
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nigen Verschwörer, die 
den Anschlag vom 20. 
Juli überlebten. 
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gem Verschwörerverhältnis zu Oster. Generalleutnant THIELE war 
als Chef des Stabes beim »Chef VNV« einer der engsten Mitarbeiter 
General FeLıGiegers. Er war auch für die Dechiffrierung von Feind- 
meldungen maßgeblich verantwortlich und damit eine wertvolle 
Nachrichtenquelle! 

Amerikanische Nachrichtenquellen sowie eine Nachkriegsveröf- 
fentlichung des ehemaligen Gestapo-Chefs MÜLLER bestätigen auch, 
daß General THıeLe den Sowjets maßgeblich Nachrichtenmaterial in 
die Schweiz lieferte. 

General THIELE sei, so MÜLLER, nach dem 20. Juli auf »frischer Tat« 
bei der Durchgabe von Nachrichten erwischt worden. 

Auch General Friedrich OLsrıcHT, Chef des Allgemeinen Heeres- 
amtes und ständiger Stellvertreter des Befehlshabers des Ersatz- 
heeres, war ein Vertrauensagent von General Oster. Auch OLBRICHT 
war in der Stellung, in der er direkten Zugang genau zu den Infor- 
mationen hatte, welche »Lucys< Quellen nach Moskau berichteten. 
In amerikanischen Quellen wird berichtet, daß General OLßricHT In- 
formationen direkt an die »Rote Kapelle« und dadurch an die So- 
wjets leitete. 

Karl-Friedrich GOERDELER: RÖssLEer (»Lucy«) nannte in der Nach- 
kriegszeit GOERDELER, den ehemaligen Bürgermeister von Leipzig 
und führenden Opponenten Hırrexs, als Informationsquelle. Aller- 
dings muß hier vermerkt werden, daß viele der nach Moskau ge- 
gangenen Informationen oft von höherer Ebene kamen als von Carl 
Friedrich GOERDELER. 

Wenn GoEDELER an RÖssLer Informationen weitergab, muß er sie 
von hochstehenden Gesinnungsfreunden erhalten haben, und nicht 
durch direkten Zugang. 

Sowohl das US-Außenministerium, als auch die CIA sowie Hel- 
mut WAGnER, Geheimdienst-Oberstleutnant in der DDR, teilen in 
auffallender Übereinstimmung hierzu mit, daß viele der besten In- 
formationen der »Roten Drei« von Personen stammten, die in den 
20. Juli verwickelt waren.” ® 

Ein weiterer Lieferant in die Schweiz hatte den Codenamen 
»Agnes«. Sein bürgerlicher Name war Ernst LEMMER. Er vertrat eine 
Züricher Zeitung in Berlin und hatte Beziehungen zum Schweizer 
Militärattache in Berlin, der seinerseits über Kontakte zur Gruppe 
des 20. Juli verfügte. Im November 1956 wurde der mutmaßliche 
Sowjetagent Minister für das Post- und Fernmeldewesen der west- 
deutschen Regierung. Ein Jahr später wurde LemmEr Minister für 
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Gesamtdeutsche Fragen. In einem Bericht über jene Zeit hieß es un- 
schuldig: »LEMMER. .. soll sich als Gegner der Arbeit alliierter und 
deutscher Nachrichtendienste in West-Berlin bezeichnet haben.« Den 
sowjetischen Geheimdienst dürfte dies gefreut haben. 

Es gab zahlreiche weitere Agenten. Unter den Militärs sollen sich 
auch Generalmajor Helmuth Srierr (Abteilungschef im Generalstab 
des Heeres) und der Kommandeur der Nachrichtentruppe im Füh- 
rerhauptquartier, General Helmut SCHAUWECKER, befunden haben. 
Hinzu kamen weitere Stabsoffiziere mit Rängen von Oberst bis zum 
Rittmeister. 

Unter den Zivilisten behauptete Marion Gräfin DÖNHOFF, auch als 
Kurierin in die Schweiz für den von HasseıL-Kreis gedient zu ha- 
ben. Hat die ehemalige Herausgeberin der Zeit aktiv Spionagehilfe 
für Srauın betrieben? Falls dies stimmt, haben ihr dies die Sowjets 
nicht gedankt, denn Gräfin DönHorr mußte im Januar 1945 aus ih- 
rem Schloß in Ostpreußen zu Pferde nach Westen fliehen. 

Leider hat neben den Russen auch die CIA in ihrer Veröffentli- 
chung über »Lucy« die Namen vieler ihr bekannter Quellen und Un- 
terquellen der »Roten Drei« noch in den siebziger Jahren bewußt 
weggelassen, und das aus verständlichen Gründen! Dabei blieb es 
bis heute! 

Nach dem fehlgeschlagenen Attentat vom 20. Juli 1944 kam über 
die Verhaftung von Mitgliedern der Verschwörung auch deren Teil- 
nahme am Verratsgeschehen in der Schweiz auf den Tisch. Zum Glück 
für viele andere Nachrichtenlieferanten der >Roten Drei« blieb die 
Aufklärung des Verrats durch die Behörden des Dritten Reiches 
nur bruchstückhaft.! 

Bis heute sind laut CIA 15 Quellen mit Sicherheit identifizierbar, 
und bei über weiteren 16 könnten einigermaßen begründete Ver- 
mutungen angestellt werden. Etwa 40 Nachrichtenlieferanten »Lu- 
cys« bleiben im Dunkel der Geschichte. 

Ein halbes Jahr vor seinem Tod gab »Lucy« die Namen seiner deut- 
schen Gewährsleute, die er Moskau gegenüber nie offengelegt hat- 


te, an den Sohn seines Freundes Dr. SCHNIEPER weiter. Der 18jährige 


Sohn mußte versprechen, die Namen der Verräter erst öffentlich zu 
nennen, wenn alle Beteiligten tot waren. Anderthalb Jahre später 
verunglücke SCHNIEPER jr. tödlich bei einem möglicherweise insze- 
nierten Autounfall. 

Einmal allerdings war die deutsche Gegenspionage knapp davor, 
das Geheimnis »Werther< zu lüften. Dies fand in den schicksalhaften 
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Monaten Mai bis Juli 1943 statt. Wiederholt hatten die Engländer 
die Schwarzsender von Denis Sefton DELMER benutzt, um deutsche 
Pläne zu durchkreuzen oder auch verschlüsselte Anweisungen an 
Agenten sowie Sabotagegruppen durchzugeben. Im OKW hatte ei- 
nes Morgens um 9 Uhr eine Dienstbesprechung über operative Maß- 
nahmen in Italien stattgefunden. Schon um 17 Uhr gingen die glei- 
chen Beschlüsse und der gesamte Inhalt dieser streng geheimen 
Dienstbesprechung über den englischen Propagandasender »Gustav 
Siegfried I«. 

Eine sofortige Nachforschung der Abhördienste bei der Funk- 
überwachung ergab, daß dieser Verrat nicht auf dem Funkweg das 
Gebiet des Reiches verlassen haben konnte. Die Überprüfung des 
feindlichen Agentenfunkverkehrs war lückenlos. 

Alle Ermittlungen, die zentral bei Oberstrichter Dr. Manfred Ror- 
DER zusammenliefen, führten zum selben Schluß. Die Verratsmel- 
dung konnte nur über die geheime »Dora«-Leitung der Abwehr des 
Admirals Canarıs von Berlin nach München durchtelefoniert wor- 
den sein. Hier mußte dann ein mit allen amtlichen Papieren und wohl 
auch mit Fahrzeugen ausgestatteter Kurier die Meldungen nach Bre- 
genz gebracht haben, wo sie ihren Eilweg in die Schweiz fanden. 

Eine Übermittlung mit PKW oder gar Eisenbahn von Berlin über 
Basel war schon rein zeitlich nicht möglich. 

Dr. RoEDER ging nun dazu über, im Mosaikverfahren die entschlüs- 
selten »Werther<-Meldungen auszuwerten. Die Verratsmeldungen 
bestanden aus taktischen, operativen und aus Personalinformatio- 
nen. Aus diesem Grund nahmen Dr. ROEDER und seine Mitarbeiter 
an, daß Verräter sowohl in der Operationsabteilung des OKW als 
auch mit einem V-Mann im Allgemeinen Heeresamt sitzen mußten. 

Doch diese Erfolg versprechenden Nachforschungen mußten 
plötzlich unterbrochen werden, noch ehe sie zu einem greifbaren 
Ergebnis führen konnten. Am 21. Juli 1943 teilte der Oberreichs- 
gerichtsanwalt Dr. KraeıL Obersrichter Dr. ROEDER mit, General- 
feldmarschall Wilhelm KeıteL habe befohlen, die Untersuchungen 
gegen General Oster, Dr. MÜLLER, BONHOEFER und DOHNANYI seien 
nicht mehr in der Blickrichtung des Hoch- und Landesverrates zu 
führen. Damit fiel für Dr. ROEDER die amtliche Legitimation weg, 
sich weiter mit dem Verratsproblem zu befassen. Kurz danach wur- 
de er auf den Balkan weggelobt. Welch ein Zufall! 

Wir wissen heute, daß Feldmarschall Keıter die peinliche Affäre 
schnell vom Tisch haben wollte. Er weigerte sich, an irgendeine 


VI. Stalins Helfer und ihre Technik 375 


Schuld bei Admiral CAnarıs und seinen Helfern zu glauben. Keıteı 
unterstützte auch noch nach dem 20. Juli die Familie des Admirals 
mit Geld. Genauso weigerte er sich, an irgendeine Schuld des Gene- 
rals THoMAs, seines ehemaligen Amtschefs für Wehrwirtschaft, zu 
glauben, der nach dem 20. Juli als altes Mitglied der Widerständler 
verhaftet wurde. 

KeıteL war einfach buchstäblich zu grade und wohl auch zu be- 
griffsstutzig, um anzunehmen, daß jemand ein Doppelspiel getrie- 
ben haben könnte, der ihm Jahr um Jahr wohl vertraut gewesen 
war. 

Dies hatte zur Folge, daß viele Verräter und ihre Spießgesellen 
nie überführt werden konnten. 


Bis heute Aufklärung amtlich untersagt: Wer stand hinter der 
Schweizer »Wiking<-Linie? - Rösslers zweite Großlieferanten 


Die von der Schweiz von Major Hausamann gegen Deutschland ge- 
richtete Spionageabteilung NSI (Deckname »Riki«) unter ihrem Chef 
Major Dr. Max WaiseL richtete im Krieg die sogenannte »Wiking«- 
Linie ein. Die »Wiking«-Linie wird bis heute als wirkungsvoll und 
zuverlässig beurteilt und stützte sich auf eine Reihe von hochrangi- 
gen deutschen Informanten, die aktiv gegen das ihnen verhaßte 
HırLer-Regime arbeiten wollten. 

Im Jahr 1940 gelangten über die »Wiking«-Linie als erste bedeu- 
tende Information das genaue Datum des geplanten deutschen An- 
griffs auf Dänemark und Norwegen zum Schweizer Nachrichten- 
dienst. 

»Wiking«-Zulieferer waren nicht nur in hohen deutschen Kom- 
mandostellen und Reichsministerien untergebracht, sondern reich- 
ten bis ins Führerhauptquartier.'” 

Die Identität der Erstinformanten der »Wiking<-Linie konnte 
weder während des Krieges noch später jemals geklärt werden. 

Eine in den sechziger Jahren in der Bundesrepublik Deutschland 
mit viel kriminalistischem Scharfsinn betriebene publizistische Un- 
tersuchung, die die »Verräter« entlarven sollte, blieb ohne Erfolg. 
Als ein deutscher Militärschriftsteller im Koblenzer Militärarchiv Ko- 
pien des Schweizer Geheimdienstmaterials aufspürte, wurde es an- 
geblich auf Forderung einer Schweizer Stelle sofort für geheim er- 
klärt und für die publizistische Auswertung gesperrt. HAUSAMANN 
hatte die Kopien von rund 25000 Verratsmeldungen, die von sei- 
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nem Büro an das Schweizer Oberkommando geliefert worden wa- 


Hans Hausamann baute 
ein privates Spionage- 
netz auf, das sogenann- 
te »Büro Ha.« (Deckna- 
me: »Pilatus«), das bis 
1945 rund 30 000 Infor- 
mationen zusammen- 
trug. Von seiner Villa 
»Stutz« in Kastanien- 
baum bei Luzern aus 
lenkte Major Hausa- 
MANN etwa 80 Agenten, 
die Nachrichten sogar 
aus der Reichsführung 
SS besorgten. Rudolf 
Rössıer war der einzi- 
ge, der zugleich für das 
‚Büro Ha.« und für den 
offiziellen Schweizer 
Nachrichtendienst tätig 
war. 


ren, als vertrauliche Akten an das deutsche Militärarchiv in Koblenz 
wohl aus Geldmangel verkauft. Ein Schlüsselbuch, 
aus dem die Quellen sichtbar geworden wären, lie- 
ferte er nicht mit. 

HAUSAMANNS Vorgesetzter Major Max WAIBEL 
wollte über dieselben Ereignisse ein Buch veröf- 
fentlichen. Der Schweizer Generalstab verhinder- 
te den Plan. Später nahm Waiser das Geheimnis mit 
ins Grab, als er nach dem Bankrott einer Luzerner 
Privatbank, deren Verwaltungspräsident er gewe- 
sen war, Selbstmord beging. 

Da die Schweizer ihre deutschen Quellen bis heu- 
te nicht aufdecken wollen, muß jede historische 
Forschung bei der Abklärung derartiger geheim- 
dienstlicher Tatbestände früher oder später an un- 
überwindliche Schranken stoßen. 

Tatsache ist, daß die Ergebnisse der »Wiking«- 
Linie von den Schweizern direkt an den Sowjet- 
agenten RÖössLer übermittelt wurden. 

Kontaktperson war hier der Schweizer Major im 
Generalstab Bernhard Mayr von Barpecc. Der dem 
NSI snachörende Mayr von BAaLpEsG wurde im Mai 1944 bei der 
Aufhebung des Spionagerings durch die Schweizer Bundespolizei 
kurzfristig festgenommen. 

Tatsächlich gab es eine deutschfreundliche Gruppe in der Schwei- 
zer Bundespolizei, der die sowjetfreundlichen Aktivitäten des Ma- 
jors Hausamann ein Dorn im Auge waren. Während sich die Bun- 
despolizei aber mit der erfolgreichen Zerschlagung der sowjetischen 
Spionageorganisation »Rote Drei« beschäftigte, blieben die deutschen 
Verräter der »Wiking<-Linie außerhalb deren Reichweite. 

717 Kleinbildfilme zu je 36 Aufnahmen mit dem gesamten schwei- 
zerischen Nachrichtenmaterial aus Deutschland liegen als Duplikate 
im Schweizer Militärarchiv. 

Hier muß gefragt werden, warum keine amtliche deutsche Stelle 
es wagt, das Material auszuwerten. Es bleibt bis heute geheim! 
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Sie schickten Hunderttausenden den Tod: »Giftspinnen« 
in der Wehrmacht-Fernschreibzentrale 


Eine wichtige Quelle der Roten Drei< befand sich in der Fernschreib- 
zentrale der Wehrmacht in Berlin." Vom Mai 1941 bis Mitte Mai 1944 
lieferten zwei der Kommunistischen Partei nahestehende Nachrich- 
tenhelferinnen aus der Fernschreibzentrale OKW/OKH in Berlins 
Bendlerstraße an »Lucy« völlig ungestört insgesamt: 

4500 geheime Kommandosachen-Fernschreiben, 

120 Fernschreiben mit dem höchsten Geheimhaltungsgrad (Chef- 
sache - nur durch Offizier) sowie weitere 800 geheime Kommando- 
sachen von mindestens 30 Chefsache-Fernschreiben als Niederschrif- 
ten aus dem Gedächtnis. 

Zusätzlich zu diesen 5450 Fernschreiben bekamen die »Roten Drei« 
von den Nachrichtenhelferinnen mindestens 40 Rollen Fernschreib- 
maschinen-Streifen. Jede einzelne Rolle enthielt 40 bis 50 »geheime 
Kommandosachen«. Dies bedeutet, daß noch einmal zusätzliche 1500 
‚geheime Kommandosachen« mit mindestens etwa 7050 Unterlagen 
an die Sowjets ausgeliefert wurden. 

Das war eine gigantische Quelle des Verrats wichtigster Nach- 
richten! Bei ihrer Verratstätigkeit arbeiteten die bis heute anonym 
gebliebenen Nachrichtenhelferinnen mit einem ebenso anonymen 
Hauptmann im Allgemeinen Heeresamt als Anlaufstelle, der Ende 
1943 zum Major befördert wurde. Er lieferte schon seit Ende 1940, 
noch als Oberleutnant, Informationen an die Schweizer Sowjetagen- 
ten. Nach RuLanD war er ein Sproß aus alter preußischer Offiziers- 
und Beamtenfamilie. Nach einem verkrachten Studium trat er 1935 
in die Wehrmacht ein. 

Die Fernschreibstelle in der Bendlerstraße war die größte der 
Wehrmacht. Sie war mit allen anderen wichtigen Netzen verbun- 
den, darunter mit der Wolfschanze (Rastenburg Führerhauptquar- 
tier), mit Zeppelin (Oberkommando des Heeres in Zossen/Lager May- 
bach südlich von Berlin), mit Kurfürst (Hauptquartier der Luftwaffe 


in Wildpark-Werder, südwestlich von Berlin) und mit Koralle (Haupt- 


quartier der Kriegsmarine bei Bernau, nördlich von Berlin). 

Die Bendlerstraße besaß auch Querverbindungen zu den Netzen 
der SS, des SD (Sicherheitsdienstes) und der Gestapo. Weiterhin 
liefen auch die Netze sämtlicher Ministerien, das Gauleiternetz so- 
wie die vielen anderen Leitungssysteme wie »Ludwig«, >Melanie«, 
»Lukas«, »Florian«, »Flunder« und »Waldemar« als Verbindungen über 
die OKW/OKH-Fernschreibzentrale. 
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Auch die große Auslandsvermittlung namens »Sonderamt Berlin« 
sowie die Fernschreib- und Fernsprechverbindungen zu den Son- 
derzügen HırLers, KEITELS, GÖRINGS, HIMMLERS und des Wehrmacht- 
führungsstabes waren mit der Bendlerstraße verbunden. 

Das Erstaunlichste an allen Netzen war, daß sie von FELLGIEBELS 
Leuten nur technisch kontrolliert und nie überwacht wurden. Es 
gab aber bis auf einige symbolische Stichproben praktisch keine 
weiteren Kontrollen. 

In der Fernschreibstelle OKW/OKH herrschte eine unglaubliche 
Laxheit im Beachten von Vorschriften. Nach Meinung von Beteilig- 
ten wurde diese »leichte Hand der Unbekümmertheit< offenbar be- 
wußt von oben toleriert. 

Nach Meinung von RuLAnp, der in seinem Buch Die Augen Mos- 
kaus die Fernschreibzentrale der Wehrmacht in Berlin als sowjeti- 
sche Nachrichtenquelle aufdeckte, läßt sich der Schlüssel zum 
Verständnis dieser Schlamperei im Umgang mit Sicherheitsbestim- 
mungen der Fernschreibzentrale OKW/OKH leicht finden, wenn 
beachtet wird, daß Offiziere der Nachrichtentruppen unter den 
Verschwörern des 20. Juli 1944 besonders stark vertreten waren. Zu 
ihnen gehörten die Generale der Nachrichtentruppen Erich FELLGIE- 
BEL und Fritz THIELE sowie die Obersten Kurt HAaHn, Kurt HasseL 
und Otto KÖLLNER. 

Oberst Hasseı war als Chef der IN 7 (Inspektion der Nachrich- 
tentruppen) der höchste Nachrichtenoffizier, der dem Befehlshaber 
des Ersatzheeres (BDE), Generaloberst Friedrich FROMM, und unter 
diesem direkt dem Chef des Allgemeinen Heeresamtes, General 
Friedrich OLBRICHT, unterstellt war. Verschwörer unter sich? 

Oberst Otto KÖLLnEr war als Chef der Abteilung Nachrichten- 
Verbindungswesen (NVW) in Hasseıs IN 7 Hausherr der Nachrich- 
tenzentrale OKW/OKH. 

Nach Ruranp hätten gerade die Obersten Hasser und KÖLLNER 
strengere Sicherheitsmaßnahmen befehlen können und müssen - aber 
sie taten es nicht. Ob es darüber hinaus eine direkte Mithilfe der 
beiden Herren gab, ist noch nie untersucht worden. Allein die Men- 
ge des an die Russen weitergeleiteten Geheimmaterials durch nur 
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zwei einzelne Nachrichtenhelferinnen ist erstaunlich und gibt zu 
Fragen Anlaß, die nie mehr beantwortet werden können. 

Glaubt man RurAanp, führte der unbekannte Major vom Allgemei- 
nen Heeresamt neben den Nachrichtenhelferinnen fünf weitere so- 
wjetische Agenten. Diese im sowjetischen Sprachgebrauch »Späher« 
genannten Männer waren ein Offizier aus dem OKW »Amt Aus- 
land/Abwehr«, ein Diplomat aus dem Auswärtigen Amt, ein Offi- 
zier aus dem Reichsluftfahrtministerium und zwei Beamte aus dem 
Reichsministerium für Bewaffnung und Munition. Sie alle sind bis 
heute unbekannt. 

Alle Verratsinformationen wurden von dem Major auf dem an 
anderer Stelle geschilderten Weg an die »Roten Drei« abgeschickt. 

Wie es aussieht, waren die zwei giftigen »>Spinnen« im Netz der 
Fernschreibzentrale ab Mai 1944 nach dem Ausfall »Lucys« nicht mehr 
in der Lage, ihre Beute weiterzuleiten. Der angerichtete Schaden 
für die deutsche Kriegführung dürfte bis dahin groß gewesen sein. 

Aus Angst vor der möglichen Rache Überlebender oder von Hin- 
terbliebenen Gefallener zogen sie es nach 1945 vor, bis ans Lebens- 
ende anonym zu bleiben. 

Anders als RuLanp behauptete, war die Fernschreibzentrale der 
Wehrmacht in Berlin sicher eine der wichtigen, aber nicht die allein 
entscheidende Quelle der »Roten Drei«. 


Deutsche Falschinformationen für die »Roten Drei« - 
Oder: Warum der Agentenchef Rado von Moskau ins Gefängnis 
geschickt wurde 


Nach Kriegsende wurde der ehemalige sowjetische Agentenchef 
Rapö, dem die Sowjetunion so viel zu verdanken hatte, von Moskau 
umgehend für 10 Jahre ins gefürchtete Gefängnis Lubjanka gesteckt. 

Was war passiert? Tatsächlich hatte Moskau bemerkt, daß man 
ab Anfang 1943 immer mehr offensichtliche Desinformationen über 
Funk aus der Schweiz geliefert bekommen hatte. 

Dies ging so weit, daß es, als es um die Jahreswende 1944/45 
darum ging, die diplomatischen Beziehungen zwischen Bern und 
Moskau wieder aufzunehmen, zu einer brüsken sowjetischen Zu- 
rückweisung der schweizerischen Anfrage kam. Der im eidgenössi- 
schen Auftrag nachfragende französische Außenminister Bipaurr soll 
bei seinem Besuch in Moskau als Antwort von StaLın bekommen 
haben, daß dieser zur Ablehnung des Ersuchens um Wiederaufnah- 
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me der diplomatischen Beziehungen in erster Linie durch die Aus- 
hebung der russischen Schwarzsender, die im Dienste der russischen 
Spionage gegen Deutschland standen, veranlaßt worden sei. Es habe 
ihn verstimmt, daß die schweizerische Bundesanwaltschaft nach Ent- 
deckung des Senders unter Benutzung des russischen Chiffrierschlüs- 
sels falsche militärische Angaben nach Rußland gesendet habe. Dies 
habe ihn als Marschall und Oberbefehlshaber der Armee mehr denn 
als Staatsmann getroffen. Er sah darin »eine gefährliche Irreführung 
der russischen Kriegführung, die sich zugunsten Deutschlands aus- 
wirken konnte«.' 

Daraus wird erneut erkennbar, wie stark die Sowjetunion damals 
immer noch von den Agentenmeldungen aus der Schweiz abhängig 
war und daß SraLın über die Tätigkeit der sowjetischen Auslands- 
Informationsdienste stets wohl informiert war. 

Tatsächlich tat StaLın der Schweiz hier Unrecht. 

Wir wissen heute, daß der Schweizer Militärgeheimdienst regel- 
mäßig zwei wichtige Quellen in Deutschland benutzte: Den Schwei- 
zer Militärattache in Berlin und einen Nachrichtenbeschaffer am 
Konsulat in Stuttgart. Der deutschen Agentenabwehr gelang es, den 
Mann namens Ernst MÖRGELI, der in Wirklichkeit ein Schweizer Ge- 
heimdienstoffizier war, festzzunehmen und auszufragen. 

Auch gelang es dem deutschen Geheimagenten HöHı, sich den 
Zugang zum Panzerschrank des Schweizer Militärattaches Hans von 
WeRTH in der Berliner Tiergartenstraße 33 zu beschaffen und so ei- 
nen guten Überblick über die deutschen Quellen der Schweizer Ge- 
heimdienstler zu bekommen. 

In der Folge gelang es den Deutschen, die betroffenen Personen 
ab Mitte 1943 umzudrehen. So erfuhr die Schweiz das, was das Deut- 
sche Oberkommando sie wissen lassen mochte. Über die Abteilung 
Abwehr IIID unter Oberstleutnant Siegfried CARTELLIERI liefen die 
Falschinformationen ab, die schließlich in Moskau größte Zweifel an 
ihrem bis dahin so bewährten RApDo-Spionagering wachsen ließen. 

Insofern entstand nach russischen Angaben ein beträchtlicher Scha- 
den für die eigenen Kriegsanstrengungen durch diese professionell 
getarnten Falschmeldungen. 

Allerdings scheint den Deutschen kein Einbruch in die dritte Haupt- 
linie des Schweizerischen Nachrichtendienstes aus dem Reich gelun- 
gen zu sein. Es handelte sich hier um die vom Nachrichtenbüro NSI 
unterhaltene sogenannte »Wiking«-Linie, die im Führerhauptquartier, 
in Kommandostellen sowie in einigen Reichsministerien endete. 
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Gelang den Deutschen die elektronische Einschaltung 
zur Zentrale des Moskauer Geheimdienstes? 


Der von Srauın in der Nachkriegszeit beklagte Rückgang der Nütz- 
lichkeit der sowjetischen Spionagesender in der Schweiz hatte nicht 
nur mit der Ausschaltung General Osters oder der Verhaftung der 
russischen Agenten in der Schweiz durch die helvetische Bundespo- 
lizei zu tun. 

Der Chef des Auslandssicherheitsdienstes, der SS-General SCHEL- 
LENBERG, teilte dazu in seinen Memoiren mit, daß es den Deutschen 
gelang, einen Spitzenerfolg auf elektronischem Weg zu erzielen. 
Deutsche Spezialisten hätten sich in die laufenden Funkverbindun- 
gen mit der Zentrale des russischen Geheimdienstes in Moskau ein- 
schalten können. Dabei wurde, so SCHELLENBERG, von den Deutschen 
ein umfangreiches Irreführungsspiel betrieben. Dies hätte schließ- 
lich Moskau gezwungen, die Codes zu wechseln und die Agenten 
neu auszurichten. 

SCHELLENBERG schreibt wörtlich: »Die Einbuße der Sowjets an Kräf- 
ten, Zeit und Geld war in diesem Falle empfindlich. So weiß ich, 
mich zu erinnern, daß im Verlauf dieses Funkspiels über 60 russi- 
sche Funkstationen von uns umgedreht werden konnten«.' 

Leider strichen die englischen Nachkriegszensoren weitere Ein- 
zelheiten. Es dürfte sich hier aber um eine besondere Form des so- 
genannten »Einsprechverfahrens« gehandelt haben.’ Dabei gelang 
den Spezialisten des Sonderlabors des Reichspostzentralamtes (RPZ) 
ein von der Trägerfrequenz des zu störenden Agentensenders ge- 
steuertes Einsprechverfahren. Dazu wurde der Agentensender von 
einem sehr trennscharfen Peilempfänger aufgenommen, der mit au- 
tomatischer Scharfabstimmung kleiner Zeitkonstanten ausgerüstet 
war. Durch Mischung einer Oszillatorfrequenz mit einer Quarzfre- 
quenz in Höhe der Zwischenfrequenz erreichten die Deutschen eine 
gewobbelte Trägerfrequenz, die direkt zur Ansteuerung des geg- 
nerischen Senders verwendbar war. 

Leider durfte SCHELLENBERG nicht veröffentlichen, inwieweit den 
Deutschen das Mitlesen der in der Geheimdienstzentrale eingehen- 
den Meldungen möglich war. Es ist auch unbekannt, ob man nur die 
Sender durch Störmeldungen zeitweise unbrauchbar machen oder 
direkt Desinformationen, die unter die echten Botschaften gemischt 
wurden, über den Äther schicken konnte. 

Daß Stauın in der Nachkriegszeit die Schweizer beschuldigte, ihm 
absichtlich falsche Desinformationen über seine früher so erfolgrei- 


' Walter SCHELLENBERG, 
Aufzeichnungen, Limes, 
Wiesbaden-München 
1979, 5. 246. 


? Fritz TrenkLe, Die deut- 
schen Funkstörverfahren 
bis 1945, AEG, Ulm 
1982,5.82 ff. 


! Helmut WAaGnerR, Der 
Krieg Deutscher Ge- 
heimdienste gegen den 
Osten seit 1917, Edition 
Ost, Berlin 2011, 5. 253- 
259; 


382 Friedrich Georg - Verrat an der Ostfront 


chen Agentensender geschickt zu haben, könnte deshalb auch dar- 
auf hindeuten, daß SCHELLENBERGS Leute tatsächlich mit Erfolg Spiel- 
material übermittelt haben. Daß der SS-General von 60 so manipu- 
lierten Agentensendern sprach, würde darauf hinweisen, daß außer 
den rund 5 Agentensendern in der Schweiz auch viele Verratssen- 
der in den anderen neutralen Ländern des Nordens und im deut- 
schen Machtbereich betroffen waren. 


B) Höhepunkt überschritten, aber kein Ende - 
die Sowjetspionage nach der Ausschaltung »Doras« 


Das merkwürdige Ende der Roten Drei« 
als sowjetischer Nachrichtenquelle 


Hätte die Verratstätigkeit der »Roten Drei« gegen die Wehrmacht 
schon viel früher beendet sein können? 

Seit Anfang 1942 residierten der Canarıs-Mitarbeiter Hans 
MEIssnER und das »Büro F« in der deutschen Botschaft in Bern. Das 
‚Büro F< (Gruppe 3F?) befaßte sich ausschließlich mit den »Roten 
Drei«. Dort liefen alle Informationen, die von V-Männern zusam- 
mengetragen wurden, zusammen. In der Nachkriegszeit wurde be- 
kannt, daß das »Büro F« (Gruppe 3F?) schon zum Zeitpunkt der 
Schlacht um Kursk ein sehr umfangreiches Material über den RAanö- 
Kreis besaß, aber wohl nichts unternahm.' Hatte Admiral CANARIS 
wieder seine Hände im Spiel? 

So ist es das Verdienst von SS-General SCHELLENBERG, daß er den 
deutschfreundlichen Schweizer Geheimdienst und die Bundespoli- 
zei (Bupo) gegen die Roten Drei< vorgehen ließ. Es sollte aber im- 
merhin bis zum 27. September 1943 dauern, bis die Schweizer alle 
Sender genau eingepeilt hatten. 

Am 13. Oktober 1943 schlugen die Schweizer Polizeibehörden dann 
auf deutsches Veranlassen hin zu und begannen mit der Vernich- 
tung des Spionagekomplexes der »Roten Drei«. »Lucy« blieb zunächst 
unbehelligt, denn er war seit November 1943 nur noch für die Nach- 
richtendienste seines Gastlandes Schweiz tätig. Doch am 19. Mai 
1944 wurde auch »Lucy« in Genf von der Bundespolizei verhaftet. 

In der Wohnung der damals Verhafteten fanden Schweizer Poli- 
zisten sechs Deserteurberichte der NS 1, die nur allzu deutlich zeig- 
ten, daß Mitarbeiter des Schweizer Geheimdienstes der roten Agen- 
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tengruppe assistiert hatten. Ungerührt brachten die Bupo-Leute auch 
die Mitarbeiter ihres eigenen Geheimdienstes zur Strecke: Am 19. 
Mai verhafteten sie ROESSLER und SCHNEIDER, kurz darauf wurde WAr- 
ELs Stellvertreter Mayr von BALDEGG festgenommen. 

Empört verlangte Oberst WaıserL die sofortige Entlassung seiner 
Mitarbeiter. Vier Tage behielten die Kommissare den WAIBEL-Vize 
vor ihren Verhörscheinwerfern; immer wieder wollten sie wissen, 
was ein Offizier der Schweizer Armee mit den Agenten STALINS zu 


schaffen habe. Erst eine Intervention General Guisans setzte von | W 


BALDEGG frei. 

Am 6. September 1944, auf politisches Veranlassen hin und gegen 
Kaution freigelassen, begann vier Tage nach »Lucys<« Entlassung der 
Nachrichtenstrom aus Deutschland angeblich erneut zu fließen, al- 
lerdings jetzt wesentlich gemindert und nur noch knapp zwei Mo- 
nate lang. Dann war endgültig Schluß. 

Die neuen »Lucy<-Informationen gingen während dieser drei 
Monate ausschließlich an die Schweizer Nachrichtendienste. 

Die Wiederaufnahme der Nachrichtentätigkeit »Lucys« enthält 
einen interessanten Aspekt: Nach dem 15. September 1944 hatte Röss- 
LER erfahren, daß eine seiner wichtigen Nachrichtenquellen aus 
Deutschland auch den 20. Juli 1944 gut überstanden hatte. 

Als nämlich am Tag nach dem Attentat Heinz GupErıan zum Chef 
des Generalstabes im Oberkommando des Heeres ernannt wurde, 
entfernte er aus diesem all diejenigen, die bisher hier gearbeitet hat- 
ten, mit Ausnahme des einzigen, des tüchtigsten. . . ! Der Spion konnte 
seine Arbeit wieder aufnehmen.' Glaubt man GuDpErIANs Erinnerun- 
gen, kommt hier nur eine Person in Frage. Er schrieb: »Von den wich- 
tigsten Mitgliedern des alten OKH blieb nur der Wehrmacht- und 
Heerestransportchef, der tüchtige General GERCKE, in seinem Amt.« 

Das katastrophale, aber ungestörte Wirken GERCKES an der Ost- 
front hat uns immer wieder im ersten Band beschäftigt. Auch GERCKE 
ist ein Kandidat im »Werther«-Wettbewerb! 

Aber auch nach dem nachrichtendienstlichen Ende der >Roten Drei« 
zeigten ihre Verratshandlungen bisweilen beträchtliche Spätfolgen. 

So hatte »Lucy« 1943 für 5000 Schweizer Franken die Pläne des 
»Ostwalls< an die Sowjets verraten. Es lag also nicht nur am Mangel 
an Festungsbesatzungen oder unausgegorenen Verteidigungsplänen, 
daß das größte, aber unvollendet gebliebene deutsche Befestigungs- 
system von der Roten Armee zwischen dem 29. und 31. Januar 1945 
so gut wie mühelos durchbrochen wurde.? 


General Rudolf Ernst 
Otto GERCKE. 
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Das Rätsel der »braunen Maulwürfe«: Gab es hochrangige 
Nationalsozialisten in alliierten Diensten? 


Nach der Verhaftung der »Roten Drei< war das Rückgrat der So- 
wjetspionage in der Schweiz gebrochen. Der Verratsfluß in der 
Schweiz ging trotzdem über andere Kanäle weiter. 

Der Schweizer Abwehr-Major Hans Hausamann erklärte in der 
Nachkriegszeit, warum die Schweiz und die Alliierten auch noch 


. nach dem Ende der »Roten Drei« bis zuletzt Verratsinformationen 


aus erster Hand geliefert bekamen. 

Je mehr der Krieg sich zuungunsten Deutschlands entwickelte, 
um so stärker trat eine neue Art von Verrat auf. Ohne Einzelheiten 
über Personen zu nennen, schrieb Hausamann über diese besonders 
verachtenswerte Art des Kameradenverrats: »Der schweizerische 
Nachrichtendienst wußte genauestens, daß es in Berlin kein Amt 
mehr gab, aus welchem nicht Informationen in breiten Bächen zu 
den Alliierten flossen. Man hatte Kenntnis von vielen, selbst hohen 
Funktionären, vorab auch der SS, welche sich damit für die Zeit 
nach dem Zusammenbruch eine mildere Beurteilung ihrer Taten 
durch die Alliierten erkaufen wollten.«'? 

Dies klingt interessant, aber stimmt es? Tatsächlich wurde der 
»Maulwurf« aus dem Umkreis des Reichsführers SS Heinrich Hımm- 
LER nie entlarvt. 

Der ehemalige englische Geheimdienstchef »C« Sir Maurice OLp- 
FIELD gab hier einige Jahre nach seiner Pensionierung wertvolle Hin- 
weise. Danach war der im englischen Bradford geborene Leiter der 
Auslandsorganisation der NSDAP (NSAO), SS-Obergruppenführer 
Ernst Wilhelm BoHLE, sowjetischer Agent. 

Der aufgrund seiner Weltläufigkeit auch als »Gentleman-Nazi« be- 
kannt gewordene BoHLE kommt heute selbst in der politisch korrek- 
ten Geschichtsschreibung erstaunlich gut weg. Seine engen Kontak- 
te zu Spitzenleuten des Dritten Reiches wie Rudolf Hess, Heinrich 
HimMLER oder Joseph GoeBbELs hätten BoHLE tatsächlich zu einem er- 
folgreichen Maulwurf StALıns gemacht. 

Natürlich läßt sich Derartiges ohne Öffnung der russischen Ar- 
chive nicht überprüfen, man darf aber unterstellen, daß der »Secret 
Service< in der Regel gut und richtig unterrichtet war. 

Im Fall von Rudolf Hess bedeutet dies, daß StaLın über die wirk- 
lichen Vorgänge um dessen Friedensflug nach England voll infor- 
miert war. 
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Es darf hier nicht vergessen werden, daß die Erklärungen HausA- 
MANNS nicht von ihm selbst, sondern aus Otto Pünters Buch her- 
stammten, das den stolzen Titel trug: Der Anschluß fand nicht statt, 
der Geheimagent Pakbo erzählt. Sowjetagent PÜnTER war als Inhaber 
der »Internationalen sozialistischen Agentur« mit Standort in Bern 
kaum eine objektive Quelle und hat durch seine Veröffentlichungen 
sicher viel dazu beigetragen, das wahre Geschehen um die Sowjet- 
spionage in der Schweiz zu vernebeln. 

Tatsächlich ging der Verrat Deutschland-Schweiz-Moskau auch 
nach dem Ende der »Roten Drei< munter weiter. 

Bis heute wird ein Großteil der in den US-Archiven lagernden 
Akten über hochrangige Nationalsozialisten im Dienst alliierter und 
besonders amerikanischer Geheimdienste unter Verschluß gehalten 
— dies trotz der weltweit wohl einzigartigen Möglichkeit, mit Hilfe 
von Anfragen nach dem FOIA (»Freedom of Information Act«) Ein- 
blick in die Akten zu erhalten. Werden Papiere freigegeben, sind 
die wesentlichen Stellen zudem oftmals geschwärzt. 


März 1945: Saß ein englischer Verräter bis zuletzt in der Umge- 
bung von Generaloberst Jodl? 


Als SS-Obersturmbannführer SKORZENY im bitteren Monat März 1945 
den Einsatz gegen die von den Amerikanern eroberte Remagen- 
Brücke koordinierte, berichtete die englische BBC dreimal, daß das 
Hauptquartier des Mussouint-Entführers SKORZENY völlig zerstört sei, 
nachdem die Alliierten SKORZENYs Hauptquartier in Friedenthal 
schwer bombardiert hatten. Der deutsche Abwehrdienst legte SKOR- 
ZENY eine weitere Meldung der BBC vor, der zufolge HırLer ihn 
zum Generalmajor ernannt und mit einem wichtigen Posten bei der 
Verteidigung Berlins betraut habe und SKORZENY schon mit einer Säu- 
berungsaktion begonnen habe. 

SKORZENY erinnerte sich aber, daß Hıtrer ihn in Wirklichkeit le- 
diglich am 29. oder 30. März 1945 empfangen habe, um sich bei ihm 
zu bedanken. Später erfuhr er jedoch, daß Generaloberst Jopı tat- 
sächlich SKOrRZENYs Namen ausgesprochen hatte: Er wollte ihn bei 
der Verteidigung Berlins verwenden. Aber wie konnte diese Aus- 
kunft zur BBC kommen?! 

Dies zeigt, daß im engsten Kreis von Generaloberst JopL ein un- 
entdeckter Verräter saß, der bis zum Schluß zeitnahe Meldungen 
über unbekannte Kanäle an die Engländer durchgab. 
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C) Verheimlichte »Kriegsentscheider:< — oder: Welches Ge- 
heimnis verbirgt sich hinter Funkaufklärung und den viel- 
beschworenen Direktverbindungen zum Feind? 


Wie die Verratsmitteilungen zu Stalin kamen 


Nicht nur in Schlüsselstellungen der deutschen Abwehr und der 
Aufklärungsdienste, sondern auch im Funk- und Fernsprechwesen 
standen Männer an der Spitze, die gegen die eigenen Kriegsanstren- 
gungen arbeiteten. Aufgrund ihres Spezialwissens konnten sie sich 
selbst decken und jegliche sachliche Aufdeckung hintertreiben.'* 

Als sich am 20. Juli 1944 die Beteiligung General FELLGIEBELS an 
der Verschwörung herausstellte, hatte Feldmarschall KeıteL noch am 
selben Tag Generalleutnant THIELE zu dessen Nachfolger ernannt. 
Bald erwies sich, wie vorher beschrieben, aber auch dessen Beteili- 
gung am Attentat. Außer ihm waren noch FeuıGieseLs Stabschef 
Oberst Hann und der Chef der Amtsgruppe N des Befehlshabers 
des Ersatzheeres, Oberst Hasseı, von den Behörden verhaftet wor- 
den. FELıGiesers endgültigem Nachfolger General Praun fehlten dann 
alle erfahrenen Referenten. Sie waren entweder noch kurz vor dem 
Attentat durch FELLGIEBEL »wegversetzt< oder nach dem 20. Juli ab- 
gelöst worden. 

Tatsächlich wurden wichtige Informationen von Ende April 1941 
bis Mitte Mai 1944 über Funk in die Schweiz geleitet. Solche Infor- 
mationen gingen nur in wirklich dringenden Fällen durch den Äther. 
Dies galt für Nachrichten aus Berlin und ab Ende November 1942 
auch für Anfragen, die über den Sowjetagenten Rapö vom Direktor 
aus Moskau nach Berlin kamen. Der Verratssender in Berlin, dessen 
Funkgerät in der Bendlerstraße (Ersatzheer) stand, gehörte zu den 
nachrichtentechnischen Mitteln der Berliner Stellen des OKW/OKH. 
Er operierte mit einem häufig wechselnden Wehrmachtschlüssel. Die 
für die »Rote Drei« in der Schweiz zuständige Gegenstelle verwen- 
dete aber den AA-Code (Schlüssel des Auswärtigen Amtes). Es war 
der Sender der deutschen Gesandtschaft in Bern. Klaus von GREY- 
nırz, vortragender Legationsrat des Auswärtigen Amtes, der mit 
einem deutschen Verräter befreundet war. Er kannte in der AA- 
Funkstelle einen Beamten recht gut. Von ihm erhielt der Diplomat 
jeweils den neuesten Code des Außenministeriums in der Wilhelm- 
straße. Danach ging dieser Code an einen Unteroffizier, der in der 
Funkstelle der Bendlerstraße für den Nachrichtentransfer arbeitete. 
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Er war im Zivilberuf Ingenieur. Mit einem Sender der Wehrmacht 
übermittelten die Verräter so mit dem Code des Auswärtigen Am- 
tes geheimste Nachrichten über den deutschen Gesandtschaftssen- 
der in Bern an den Sowjetagenten RössLEr.' 

Als der Unteroffizier der OKW-Funkstelle in Berlin Ende 1942 nach 
Frankreich versetzt wurde, übernahm der Funker des Auswärtigen 
Amtes, der bisher nur den Code besorgt hatte, die Übermittlung. 
Nun gingen die Nachrichten direkt vom Sender des Auswärtigen 
Amtes in Berlin zum AA-Empfänger in Bern und auch umgekehrt. 

Eine plausible Antwort auf die Frage, wie der Funker der deut- 
schen Gesandtschaft in Bern für Agentenzwecke eingespannt wer- 
den konnte, muß möglicherweise bei Dr. Gisevius gesucht werden. 
Gisevıus war von 1940 bis 1944 Vizekonsul des deutschen Konsulats 
in Zürich. Als Verbindungsmann des OKW-Amtes Ausland / Abwehr 
stellte Gisevius einen der wichtigen Vertreter des deutschen Wider- 
stands gegen HırLer und einen der führenden Agenten des US-Ge- 
heimdienstes dar. 

Weitere Nachrichten kamen telefonisch auf einer Dienstleitung 
der Wehrmacht nach Mailand. Von dort sind sie durch Kuriere über 
die Gotthardtbahn nach Luzern weiterbefördert worden. 

Fragen aus Moskau, die in Berlin beantwortet werden sollten, 
haben in umgekehrter Richtung den gleichen Weg genommen. Die 
normale Übermittlung Berlin-Schweiz dauerte mittels Kurier drei 
bis sechs Tage. 

Wichtige Meldungen wurden laut dem ehemaligen CIA-Chef Allan 
W. Durtes oftmals nur knapp 24 Stunden später zu RÖssLER gefunkt, 
nachdem sie in den Hauptquartieren gefallen waren. 

Die Wirksamkeit der einzelnen Beförderungswege für Verrats- 
material von Berlin nach Luzern ergab folgende Bilanz: 

Mehr als 60 Prozent der Nachrichten wurden telefonisch nach Mai- 
land durchgesprochen und von dort durch Kuriere per Eisenbahn 
nach Luzern befördert. 

15 Prozent des Materials gelangten durch ständige Kuriere zu Ru- 
dolf RössLer (alias >»Lucy«<). 

4 Prozent aller Informationen erreichten die Schweiz auf dem 
Funkwege. 

Ebenfalls 4 Prozent fanden durch Gelegenheits-Kuriere ihren Weg 
zu »Lucy«. 

Drei bis vier Prozent der Meldungen kamen durch einen Beam- 
ten der Deutschen Reichsbahn zu den Schweizer Agenten. 
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Wenn man die Prozente addiert, verbleibt noch ein Rest von 13 
Prozent. 

Diese Erklärung dürfte auf mindestens eine weitere noch unbe- 
kannte Nachrichtenquelle schließen lassen, die von Deutschland aus 
in die Schweiz transferierte. 


Deckte ein Zivilist 1942 das mögliche Abhören der 
Geheimleitungen aus den Führerhauptquartieren auf? 


Der Jurist und ehemalige Landrat Henry Pıcker hatte im Herbst 1942 
den Führerbefehl erhalten, die Instandsetzung und den Umbau der 
Zivileinrichtungen in den Führerhauptquartieren zu überwachen und 
mit Elektrofachleuten zusammen Hırıers persönliche Telefon- und 
Fernschreibleitungen von den Führerhauptquartieren nach Berlin, 
München und dem Obersalzberg abzusichern. 

Dem ging eine merkwürdige Begebenheit voraus. 

Pick£r hatte sich kurz vorher während einer Arbeitspause die 
Wehrmachttelefon-, Fernschreib- und Funkzentrale des Führerhaupt- 
quartieres in Rastenburg angesehen. Der leitende Offizier der Fern- 
schreib- und Funkzentrale, damals noch Major (später Oberstleut- 
nant) SANDER, hatte ihm erlaubt, die Mithörmuschel des Unteroffiziers 
für kurze Zeit aufzusetzen, während er ein Telefonat HırLers nach 
Berlin durchzustöpseln hatte.' 

So erfuhr Pıcker, daß alle Telefonate und Fernschreiben HırtLers 
ebenso wie die der FHQ-Generalität mindestens durch zwei Zen- 
tralen liefen, wo sie von Unteroffizieren oder Wehrmachthelferin- 
nen zwangsläufig mitgehört wurden: dem Führerhauptquartier und 
der OKW-Zentralvermittlung in Berlin/Bendlerstraße. Daß gerade 
in der Bendlerstraße Abhörverrat stattfand, wird an anderer Stelle 
dargelegt. 

Als HırLer Pıcker bei einem Mittagessen am selben Tag anfrotzel- 
te, schlug Pıcker vor, »dann doch gleich StaLın für unsere Funk-,Te- 
lefon- und Fernschreibzentralvermittlung in Berlin Bendlerstraße 
zu engagieren«, weil ein halbes Dutzend Menschen die geheimen 
Fernschreiben bei der Weiterleitung lesen würden. 

Aufgrund dieses Vorfalls bekam Pıck£er den oben erwähnten Füh- 
rerhauptquartier-Sonderauftrag und blieb bis zum April 1943 dem 
Führerhauptquartier zugeordnet. Dort hatte er HiTLer, KEITEL, EN- 
GEL, ScCHAUB und BORMANN regelmäßig über den Vorgang seiner Ar- 
beiten Bericht zu erstatten. 
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Wie wirksam die Bemühungen Pickers, sich um die besonderen 
Aspekte der Abhörsicherheit der Telefon- und Fernschreibleitun- 
gen aus dem Führerhauptquartier zu kümmern, erfüllt werden konn- 
ten, ist unbekannt.' 

Auffällig ist, daß es gerade einem Laien auffallen mußte, wie es 
um die Sicherheit der geheimsten Leitungen aus dem Führerhaupt- 
quartier stand. Was war mit den Fachleuten vor Ort? 

Gerade als es im April 1943 um die sich anbahnende Schlacht bei 
Kursk ging, kam den Verrätern ein Zufall zu Hilfe. Henry Pıcker, 
der unbestechliche Zeuge und Beobachter, mußte im Gefolge einer 
Intrige im Zusammenhang mit einem von Admiral CAnarıs sabo- 
tierten Friedensangebot Stauıns schnellstmöglich das Führerhaupt- 
quartier aus Angst um sein Leben verlassen. Danach hielt er sich 
möglichst weit weg von Rastenburg am Atlantikwall auf. 

Den »Mithörern< war nun wieder Tür und Tor geöffnet. 


Direktverbindungen aus dem Führerhauptquartier zum Feind — 
Mythos oder Tatsache? 


Nach dem erzwungenen Weggehen Dr. PickErs wurde es um mögli- 
che Abhörleitungen aus den Führerhauptquartieren ruhig. Da gera- 
de in den Schlüsselstellungen des Funk- und Fernsprechwesens Leute 
saßen, die es mit der deutschen Kriegführung nicht gut meinten, 
schien eine Aufklärung dieser möglichen Direktverbindungen zum 
Feind schwer möglich. 

Alles änderte sich erst nach dem 20. Juli 1944. General REMER 
schrieb, daß ihm HırLer beim Antritt seiner Dienststellung als Kampf- 
kommandant des Führerhauptquartiers einige Verratsdelikte unter 
dem Siegel der Verschwiegenheit nannte:? 

Man hatte, so REMER, durch die Wachsamkeit eines Feldwebels 
feststellen können, daß durch eine besondere Doppelschaltung im 
Nachrichtenbefehlsbunker des Führerhauptquartiers die Möglich- 
keit des Mithörens von wichtigen Offizierstelefonaten operativer 
und taktischer Befehle sowie Weisungen gegeben war. Dies war, 
was schon Dr. Pıcker zwei Jahre vorher angemahnt hatte. Das Mit- 
hören geschah in Berlin. Zudem gab es eine direkte Schaltverbin- 
dung in die Schweiz. Leider ließ sich, so REMER, der Führer auf wei- 
tere Einzelheiten nicht ein. 

Nach der Ausschaltung FELLGIEBELS sowie seines Stellvertreters 
Fritz THIELE wurde General Albert PrAun, wie gesagt, zum Nachfol- 
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ger Ferıciesels ernannt. Er hatte den Auftrag erhalten, die »haar- 
sträubenden Zustände« (HıTLer) in seiner Dienststelle in Ordnung 
zu bringen.' 

Eine der von ihm zu lösenden Fragen war, wie seit langem intime 
Nachrichten aus dem Führerhauptquartier in wenigen Stunden zum 
alliierten Sender Calais (Westalliierte) oder in die Schweiz (Ruß- 
land) gelangen konnten. PrAun setzte zuerst eine Horchkompanie 
ein, um das Führerhauptquartier nach einem Schwarzsender abzu- 
hören. Der Einsatz brachte keine Ergebnisse. 

Als nächstes wurde die Frage untersucht, ob die Fernsprecher 
der Führervermittlung HırLers Gespräche mithörten oder ob Unbe- 
fugte parallel geschaltet seien. Praun aktivierte dazu das Armee- 
nachrichtenregiment der 4. Armee, das in der Nähe des Führer- 
hauptquartiers lag. Deshalb kam eines Abends Praun überfallartig 
mit 200 Mann in Omnibussen und LKWs im Führerhauptquartier an 
und besetzte die Fernsprechvermittlung. Die Offiziere der Führern- 
achrichtenabteilung wurden gleichzeitig in ihrem Casino festgehal- 
ten. Praun erklärte ihnen, daß er die ungerechtfertigten Vorwürfe 
gegen sie zurechtweisen müsse. In mehreren Stunden wurden nun 
besonders die Verteiler gründlich nach Parallelschaltungen abge- 
sucht, aber nichts gefunden. Es liegt auf der Hand, daß die Leitun- 
gen in die Schweiz genauso wie die Verbindung nach Schweden 
nach der Verhaftung FeuıGieseLs von dessen Mitarbeitern rechtzei- 
tig abgebaut worden waren. 

Während also die Direktleitungen nach Schweden und der 
Schweiz, über die FELLGIEBEL und seine Mitarbeiter Landesverrat be- 
trieben haben sollen, bis heute von Geheimnissen umgeben sind, 
blieb der Blitzverrat aus dem Führerhauptquartier eine Tatsache. 

Für Praun war klar, daß des Rätsels Lösung in den zahlreichen 
besonders guten Leitungen des Führerhauptquartiers nach Berlin 
und mit allen Fronten lag. Diese wurden nicht nur durch den Wehr- 
machtführungsstab und die führenden Persönlichkeiten, sondern 
auch vom Hilfspersonal benutzt. 

Eine Gesprächsüberwachung fand hier offensichtlich auch nach 
dem 20. Juli trotz aller Bemühungen General PrAuns nie systema- 
tisch statt. Für Praun war nur denkbar, daß von Berlin aus dann 
illegale Verbindungen über Funk oder Draht über das neutrale nach 
dem feindlichen Ausland liefen. 

So kam es, daß die Verbindungen aus dem OKH, OKW und Füh- 
rerhauptquartier nach England und in die Schweiz bis Kriegsende 
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ungestört aktiv blieben. Kriminalrat Höcı, der nach dem 20. Juli mit 
der Aufklärung der Vorgänge beschäftigt war, teilte HırLers Archi- 
tekten Hermann GiesLer mit, daß die Schaltverbindung, über die 
die Meldungen der Nachrichtenzentrale des Führerhauptquartiers 
mitgehört werden konnten, sehr wahrscheinlich in Berlin lag. Die 
Verratsmeldungen seien, so Höcı, über Draht in die Schweiz ge- 
gangen, und nicht durch Funk. Am anderen Ende der Strecke habe 
der Schweizer Geheimdienst gesessen, der wiederum mit den West- 
alliierten und den Sowjets Verbindung gehabt habe. 

Als sich General PrAun dann ernsthaft darum bemühte, den Ver- 
ratsaffären, soweit sie durchgesickert waren, nachzugehen, sprach 
auch er mit Kriminalrat Höcı. Dieser verwies ihn aber auf die Un- 
tersuchungsgruppe unter SS-Obergruppenführer Dr. KALTENBRUNNER. 
Auffallenderweise wurde Praun jedoch dort jede weitere Auskunft 
über FELLGIEBEL, THIELE, HAHN und Hasseı vorenthalten. Auch Gestapo- 
Chef Mütter soll jede Auskunft über die ehemalige Führung des 
Heeresnachrichtenwesens verweigert haben. Was wollten sie Pein- 
liches verschweigen? 

An die mutmaßlichen Berliner Schaltungen kam Praun aber nie 
heran. Praun waren FELLGIEBELS »abweichende Anschauungen« zur 
deutschen Kriegführung schon vorher kein Geheimnis. Da der da- 
malige Chef der deutschen Nachrichtentruppe FELLGIEBEL seinem 
Unmut allabendlich im Casino lauten Ausdruck gab, hatte PrRAUN 
ihm mehrere Male vorgeschlagen, ein Korps im Felde zu führen und 
dort die saubere anständige Frontluft zu atmen. FELLGIEBEL entschloß 
sich nicht dazu! Tatsächlich blieben die Verbindungen aus Führer- 
hauptquartier, OKH und OKW nach England und in die Schweiz bis 
Mai 1945 ungestört aktiv und brachten Hırrer bis zum Ende im Füh- 
rerbunker in Berlin immer wieder fast bis zur Verzweiflung. 


Anglo-amerikanische Propaganda: Siegte Stalin dank ULTRA? 


Wie nicht anders zu erwarten war, behaupten gewisse anglo-ameri- 
kanische Quellen hartnäckig, daß die geheimen Informationen, die 
Rußland aus dem Führerhauptquartier über die Schweiz erhalten 
habe, in Wirklichkeit Erkenntnisse der britischen Funkentzifferung 
ULTRA gewesen seien. 

Der englische Premierminister Sir Winston CHurchHitı habe sich, 
so diese Quellen, entschlossen, STALIN an den in der Tat sensationel- 
len Ergebnissen der britischen Enigma-Entzifferung teilnehmen zu 
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lassen. Dies sei aber nur möglich gewesen, indem die Herkunft der 
Meldungen verschleiert wurde. Deswegen sei der Transport mit- 
tels einer Agentenkette bis hin in die Schweiz und die verdeckte 
Übergabe an das RössLer-RAapö-Netz (Rote Drei«) beschlossen wor- 
den. Bis heute gibt es aber keinerlei Beweise dafür, daß die Sowjets 
auf diesem Weg auch nur eine ULTRA-Meldung erhalten hätten.' 

Tatsächlich hatten die Engländer am 10. Juni 1941, also 12 Tage 
vor Beginn von »Unternehmen Barbarossa«, den sowjetischen Bot- 
schafter Maısky im englischen Außenministerium über die gesam- 
melten Erkenntnisse von ULTRA informiert, daß eine deutsche Of- 
fensive bevorstehe. 

Seit Anfang Juli 1941 legten dann Generalleutnant MAson-McFAR- 
LANE, der Chef der englischen Militärmission in Moskau, und ab Mai 
1942 dessen Nachfolger, Konteradmiral MıLes, dem sowjetischen 
Generalstab »Ultra Secret<-Informationen vor. Sie wurden jedoch 
auf Anweisung CHurchHirıs ausschließlich Srauın oder Generalstabs- 
chef Marschall ScHaroscHnIKow und ab Juni 1942 dessen Nachfolger 
WassıLewskı persönlich übergeben. 

Damit wird klar, daß die Sowjets tatsächlich viele entscheidende 
Informationen in der Frühphase des Ostfeldzugs nicht über die »Rote 
Kapelle< und die »Rote Drei« erhielten, sondern auch über die UL- 
TRA-Funkaufklärung der Westalliierten.’* 

Als Quelle nannten die Engländer aus Sicherheitsgründen entwe- 
der »einen namentlich nicht genannten höheren Offizier in der hö- 
heren deutschen Führung«, »eine gut platzierte Quelle in Berlin« 
oder manchmal auch eine »sehr vertrauenswürdige, zuverlässige 
Quelle«. 

Einzelheiten wie Funkerkennungszeichen der deutschen Einhei- 
ten wurden nicht weitergegeben, um den Rückschluß auf entziffer- 
tes Material zu verhindern. In den ULTRA -Berichten an die Russen 
wurden auch verschiedene kleine Unstimmigkeiten in der deutschen 
Schreibweise russischer Städte oder geographischer Bezeichnung 
eingebaut, um jegliche Hinweise auf den wahren Ursprung dieser 
Berichte zu vertuschen. 

Ab Mai 1942 wurden dann in der sowjetischen Militärmission in 
London regelmäßige wöchentliche Treffs zwischen Engländern und 
Russen durchgeführt. Das Problem war jedoch, daß die Russen es 
ablehnten, ihren englischen Lieferanten mit eigenen Informationen 
über HırLers Wehrmacht als Austauschmaterial zu dienen. Ärger 
zwischen den Alliierten baute sich auf. 
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Entscheidend war dann, daß die Engländer Ende 1942 endgülti- 
ge Beweise über ULTRA erhielten, daß die Deutschen in der Lage 
waren, den sowjetischen Funkverkehr mitzulesen. So entstand die 
Möglichkeit, daß die Deutschen entdeckten, daß die Russen entzif- 
fertes Enigma-Material besaßen. Als Antwort wurde der Fluß von 
ULTRA-Geheimmeldungen an die Russen von nun an auf ein knap- 
pes Mindestmaß reduziert. 

Am 22. März 1943 erhielt aber das englische Kriegsministerium 
dann einwandfreie ULTRA-Beweise über deutsche Vorbereitungen 
zu einer Sommeroffensive im Kursker Bogen. Durch Entschlüsse- 
lung des Enigma-Verkehrs der deutschen Luftwaffe erfuhr man vom 
Aufmarsch deutscher Panzerdivisionen im Mittelfrontabschnitt so- 
wie über Verlegungen im Bereich der Luftflotte 4. Gemeldet wurde 
auch, daß der Beginn der deutschen Offensive gegen Kursk für Ende 
April 1943 geplant war. Diese wichtige Meldung wurde unverzüg- 
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lich nach Moskau weitergeleitet und führte zu Fehlalarmierungen 


der Roten Armee. 

Am 30. April 1943 überreichte der Chef der englischen Militär- 
mission in Moskau dann dem sowjetischen Generalstab eine äußerst 
wichtige Meldung: Am 25. April war den Engländern die Entziffe- 
rung eines »Enigma«-Berichts gelungen, der vom Oberbefehlshaber 
der Heeresgruppe Süd unterzeichnet und an das OKH, Abteilung 
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‚Fremde Heere Ost<, gerichtet war. Er enthielt eine detaillierte Zu- 
sammenstellung der sowjetischen Kräfte im Kursker Bogen im Be- 
reich der >Heeresgruppe Süd«, dazu die Einschätzung der Schlag- 
kraft und vermutliche Terminplanung für Aktionen einzelner 
Großverbände der Roten Armee. In dem von Marschall Freiherr 
von WeEıchs in Abwesenheit von Marschall von MANnSTEIN unterzeich- 
neten Bericht wurden auch die operativen Absichten der beiden deut- 
schen »Heeresgruppen Mitte< und »Süd« im Unternehmen »Zitadel- 
le< aufgeführt. 

So erfuhren die Sowjets nicht nur die konkreten deutschen Pläne 
für »Operation Zitadelle<, sondern auch, inwieweit Deutschlands Füh- 
rung über die gegenüber liegenden sowjetischen Kräfte aufgeklärt 
war. Leider wissen wir bis heute immer noch nicht, ob auch nach 
‚Operation Zitadelle< weitere ULTRA-Erkenntnisse offiziell an die 
Sowjets gingen. Bekannt wurde lediglich, daß StaLın im Februar 1945 
angeblich eine ULTRA-Meldung über die geplante deutsche Plat- 
tensee-Offensive in Ungarn erhalten haben soll. Dieser Entschluß 
HıtLers dürfte jedoch aber über einen anderen Weg nach Moskau 
gekommen sein. Wir sind weiter vorn darauf eingegangen. 

Tatsächlich gingen westalliierte Geheimdienste noch Mitte März 
1945, also nur wenige Tage vor Beginn des deutschen Angriffs, da- 
von aus, daß die 6. SS-Panzerarmee, die die Offensive maßgeblich 
durchführen sollte, immer noch an der Oder stationiert war. 

Nach dem Versickern der »indirekten« englischen ULTRA-Mittei- 
lungen handelte der Stabschef EisenHowers, General MARSHALL. Er ließ 
über die alliierte Verbindungsmission in Moskau in der Endphase 
des Krieges regelmäßige tägliche »Messages< auf ULTRA-Basis an die 
Russen schicken. Allerdings beruhten diese den Sowjets gegenüber 
als aus einer »hohen deutschen Quelle« stammenden Mitteilungen oft 
auf veralteten ULTRA-Botschaften. Schließlich wußte auch General 
MARSHALL Bescheid, wie gut den Deutschen der Einbruch in die russi- 
schen Funkschlüssel gelungen war. Bis heute halten die Westalliier- 
ten geheim, inwieweit und ob sie die Russen überhaupt in Erkenntnis 
setzten, daß die Deutschen ihre Funkschlüssel lesen konnten. 

Nachweisbar nutzten die Anglo-Amerikaner die deutschen UL- 
TRA-Botschaften aber, um möglichst viele Erkenntnisse über das 
Militärpotential ihres »Verbündeten« im Osten zu erfahren. 

STALIN reagierte deshalb recht bösartig auf die falschen Botschaf- 
ten der Westalliierten und schrieb an Roosevert: »Ihre Leute täu- 
schen mich!« 


VI. Stalins Helfer und ihre Technik 395 


Dabei wußten es die Russen besser! 

Als nach Kriegsende einer anglo-ame- 
rikanischen Entzifferungsgruppe der 
Einbruch in die sowjetischen Funk- 
schlüssel gelungen war, fielen den eng- 
lischen Geheimdienstlern fast die Au- 
gen aus dem Kopf, als sie sehen mußten, 
was ihre Kameraden und gleichzeitigen % 
Sowjetagenten »Moliere< (John CAıRNn- 
CROSS), »Ralf« (Leo LonG) und »Söhnchen« 
(Kim PHiLey) ihrem Zweitarbeitgeber an 
supergeheimen ULTRA-Erkenntnissen 
übermittelt hatten. 


So übermittelte CAırncross allein 
sämtliche deutschen Luftwaffenmel- 
dungen im Vorfeld von »Operation Zi- 
tadelle< an seine ideologischen Freun- 
de. Nachdem er bereits acht Jahre als 
Sowjetagent tätig gewesen war, wurde 
der Agent im Sommer 1942 nach Bletch- 
ley-Park, der ULTRA-Hauptentziffe- 
rungsstelle, berufen. 

Zufällig geschah dies genau zu dem 
Zeitpunkt, als die Engländer ihren Fluß 
an offiziellen ULTRA-Meldungen in die 
UdSSR stark vermindert hatten. 

Mit dem Rang eines Stabshauptmanns der englischen Armee wurde 
CaırncRoss nun in »Hut 3< beschäftigt. Dort wurden die Rohdaten 
entzifferter Luftwaffe-Enigma-Meldungen an der Ostfront ausge- 
wertet und in lesbare Form gebracht. 

Als er diesen großen Coup erkannt hatte, besorgte der in London 
wohnende russische NKWD-Kontrolloffizier SKLJAROW für CAIRNCROSS 


Oben: »Collossus«: 


Computer-Vorläufer 
der Briten in Bletchley 
Park zur Codeent- 


Unten: »Turing-Bom- 
be«: englischer Com- 


ein Auto, so daß er mobil wurde und in wöchentlichem Rhythmus puter-Vorläufer zur Co- 


ungefilterte Luftwaffe-Enigma-Meldungen bei seinem Führungsof- 
fizier abliefern konnte. Dort wurden sie in sowjetische Rohschlüssel 
umgesetzt und sofort an das Moskauer Zentrum übermittelt. 

Die detaillierten Funkmeldungen SKLJAROWS enthielten auch die 
Informationen, die in den offiziellen englischen ULTRA-Berichten 
für die sowjetischen Behörden ausgelassen wurden. Darunter wa- 
ren die genauen Bezeichnungen der deutschen Einheiten. Dies lie- 
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ferte so den Sowjets ein verläßliches Bild der genauen deutschen 
Schlachtordnung. 

CaAırncross gab im Mai 1943 seinen Posten in Bletchley Park aus 
| nervlichen Gründen auf und ließ sich nach London versetzen. Die 
| Transfers von ULTRA-Material liefen nun über seine Agenten-Kol- 
| legen Kim Prey, Donald McL£Aan, Guy BURGESS und Anthony BLunt 
| weiter. 

Unglaublicherweise konnte der englische Geheimdienst MI5 erst 
1964 mit Sicherheit sagen, daß John CAırncross ein sowjetischer Agent 
gewesen war! 

Es muß hier deshalb unterschieden werden, welche ULTRA-Er- 
kenntnisse die Sowjets »offiziell« geliefert bekamen und welche auf 
Spionage und Verratsbasis zu SraLın gelangten. 

Bis heute bleibt vieles geheim, was in den vierziger Jahren von 
ULTRA aufgefangen wurde. Peter CALvoCOVvESSI, während des Krie- 


Alan TurınG, der Code- 


Brecher im Bletchley FU LERRR 4 ; 
Park. Während des ges RAF-Geheimdienstoffizier in Bletchley Park, teilte mit, daß ge- 


Zweiten Weltkrieges rade sehr viel von dem, was für die Öffentlichkeit von größtem 
war er maßgeblichan Interesse wäre, weiterhin geheim bleiben wird. Fragen kommen auf 
der Entzifferung der mit _ fiir die Deutschen, aber auch für die Russen! 


der »Enigma« ver- ı i RE ER 2 
NER, Auch wenn wir bis heute mit Sicherheit nicht wissen, welchen 
schlüsselten deutschen 


Funksprüche beteiligt. Anteil die Kenntnis von ULTRA zum russischen Sieg über Deutsch- 
land beitrug, hatte doch der sowjetische Militär-Attach& in Groß- 
britannien, Ivan SKLJAROwW, unter seinem Funkdecknamen »Brion« mit 
seinen Funktelegrammübermittlungen einen Anteil daran. 

Im Jahre 2002 wurde dann bekannt, daß auch die Russen ab 1942 
ihr eigenes »Enigma«-Entschlüsselungsprogramm starteten. 

Dabei konnten sie sich wohl auch auf erbeutete »Enigma«-Exem- 
plare mit dazu gehörigen Kodier-Schlüsseln stützen. Eine weitere 
Hilfe für die sowjetischen Verschlüsselungsexperten dürften wohl 
polnische Erkenntnisse bis 1939 und die Mitteilungen russischer 
Agenten aus Bletchley Park dargestellt haben. 

Ohne Computerhilfe wie in England dürften die »Enigma«-Erfolge 
der Russen aber nicht so systematisch, umfassend und zeitnah ein- 
gegangen sein. Dennoch ist es theoretisch denkbar, daß die Mel- 
dung über die »Operation Frühlingserwachen« aus dieser Quelle her- 
rühren könnte - sofern sie nicht direkt über deutsche Verräterkreise 
an die Sowjets abfloß. Es entsteht deshalb unweigerlich die Frage, 

| warum die deutsche Führung nicht schon früher auf die Idee kam, 

| daß die Alliierten ihre »Enigma<-Maschinen geknackt hatten und ihre 

Meldungen mitlesen konnten. 
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Tatsächlich hatte Großadmiral Dönttz bereits im Januar 1943 den 
schwerwiegenden Verdacht geäußert, daß die »Enigma« nicht län- 
ger sicher sei. Erst drei Monate später fühlte sich der Chef des Heeres- 
nachrichtenwesens und der Wehrmachtnachrichtenverbindungen 
beim Oberkommando der Wehrmacht, General der Nachrichten- 
gruppe Erich FELLGIEBEL, veranlaßt, eine Untersuchung in Auftrag zu 
geben, um die Verläßlichkeit von »Enigma« zu überprüfen. Wie nicht 
anders zu erwarten war, kam als Ergebnis heraus, daß »Enigma« 
weiterhin »völlig sicher« sei! Zufällig hatten diese Untersuchungen 
die Leute vorgenommen, die das »Enigma«-System entworfen hat- 
ten und so wohl kaum einen objektiven Standpunkt einnehmen konn- 
ten oder wollten. 

Englische Autoren bringen hier das Argument ins Spiel, daß dies 
nicht zufällig geschah. Der Widerständler FeLıGıeseL habe mit seiner 
Absicht die deutschen Kriegsanstrengungen zu unterminieren, die 
Untersuchungen über die Sicherheit von »Enigma« absichtlich ins 
Leere laufen lassen. Diese hochkontroverse Vorstellung würde, so 
der englische Autor, perfekt zu FruiGieses Charakter und anderen 
Verhaltensweisen in diesen Tagen passen.' 

Tatsächlich deckten im 21. Jahrhundert von der US-amerikani- 
schen NSA (National Security Agency) freigegebene Geheim-Papie- 
re auf, daß FeLigiegeL schon seit 1939 über die Unsicherheit der »Enig- 
ma« Bescheid gewußt hatte. 


68 Jahre geheim: Wußten hohe deutsche Offiziere Bescheid, daß 
die Alliierten die »Enigma«-Maschine mitlesen konnten? 


Als Deutschland 1939 in den Krieg eintrat, war das Land wohl mit 
der ausgefeiltesten Funkkommunikationsorganisation der Welt aus- 
gerüstet: ein System, das, so die Meinung von Fachleuten, für die 
Blitzkriegsiege mitentscheidend war. Verantwortlich dafür war 
größtenteils das Kommunikationsgenie General Erich FELLGIEBEL. 
Entscheidend für die Sicherheit des Systems, das er schuf, war die 
Verwendung einer angeblich spionagesicheren, weil »unknackbaren« 
Codiermaschine mit dem Namen »Enigma«.? 

Alle größeren Organisationen des Dritten Reiches wie Armee, 
Luftwaffe, Marine, Abwehr, SS, Auswärtiges Amt bis hin zur Poli- 
zei und Reichsbahn forderten und erhielten ihre eigenen Netzwerke 
von »Enigma«-Geräten. 

Erst in den siebziger Jahren gaben die englischen Behörden dann 
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zu, daß sie während des Zweiten Weltkriegs erfolgreich die deut- 
schen »Enigma«-Codes mitlesen konnten. Von da an war klar, daß 
die Alliierten in Ost und West kriegsentscheidende Vorteile daraus 
ziehen konnten, da sie die deutschen Pläne vorab kannten. 

Rätselhaft schien, warum die Deutschen während des Krieges nie 
auf die Idee kamen, daß ihre Codes längst geknackt waren und der 
Feind so mit am Funktisch saß. 

Bei Verhören in der Nachkriegszeit ließen die deutschen Führungs- 


persönlichkeiten dann auch keinen Zweifel daran, daß sie von der 


absoluten Sicherheit ihrer »Enigma« Geheimcodes überzeugt gewe- 
sen seien. Höchstens Verrat einzelner Personen habe manches an 
die Alliierten weitergeben können. Von systematischer alliierter 
Mitlesefähigkeit ging niemand aus. Oder doch? 


Der Fall WICHER: German Knowledge of 
A Polish Success on ENIGMA 


BY JOSEPH A. MEYER 


Forrserrettimbre— 


In 1939 the Germans found evidence, including decrypts, thal a 
Polish cryptanalytic organization, WICHER, had been reading the 
ENIGMA. Documents and interrogations did not reveal how the ma- 
chine could have been read, and after some changes in the indicator 
system and pluggings, the matter was dropped. In 1943, further evidence 
of prewar Polish success, and the strong appeurance that Navy 
ENIGMA was being read by the British and U.S., caused a eryptao- 
security crisis. A spy in the U.S. Nauy’Department repurted the reading 
of U-boat keys. ENIGMA security was studied, and many changes in 
the machine and its usage were undertaken. By 1944 the Germans 
acted and spoke as if they knew ENIGMA traffic was being read by the 
Allies, but they suspected betrayal or compromise of keys. Medium 
grade ciphers were also improved, and radio security was much im- 
proved. Users were forbidden to send secret or top secret information 
or operational orders over ENIGMA. Through all of this, (German con- 
fidence in the TUNNY cipher teleprinter (which was also being read) 
never wavered. The key to German suspicions of ENIGMA appears to 
have been the knowledge af Polish prewar successes,; after which the 
wartime ENIGMA exploitation hung by a thread for five and one-half 
years. > 


I. DER FALL WICHER*® 


In late 1939, after their rapid conquest of Poland, the German OKH 
(Oberkommando ' des Heeres, Army High Command) and OKW 
(Oberkommande der Wehrmacht, Armed Forces High Command) 
cryptanalysts obtained definite proof, including decrypts of German 
messages, that the Poles had been reading ENIGMA messages for 
several years before the war.|i| Alarmed. the Germans did further 
security studies on the machine and changed the indicator system in 
1940. They tried to track down the French connection after the fall of 
France in the same year. Later in the war they received further disclo- 
sures of Polish success from two prisoner-of-war Polish officers from the 


""The WICHER Case.” Naval Sigint VII. p. 157. gives un account which appears to 
ditfer from this in some details {see reference I1). 
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Der deutschen Abwehr 
bekannt: Nur wenige 
Bomben auf die Zentra- 
le der englischen Co- 
debrecher in Blechtley 
Park hätten genügt, 
und »Colossus« oder 
die Tuning Bombe« 


| wären Geschichte ge- 


& wesen. Es gab nur je 1 


en 


Im Jahre 2007 gab die berüchtigte amerikanische NSA (National 
Security Agency) dann ein sensationelles Geheimpapier frei. Es be- 
wies, daß die für die Funkkommunikation verantwortlichen deut- 
schen Offiziere schon relativ bald verläßlich wußten, daß die Alli- 
ierten die »Enigma«-Botschaften mitlesen konnten.' 

Schon 1938, bei dem Anschluß Österreichs und beim Einmarsch in 
die Tschechei, tauchten erste Hinweise auf, daß diese Länder »Enig- 
ma«-Meldungen mindestens teilweise mitlesen konnten. Nach der 
Eroberung Polens im Jahre 1939 fanden die Deutschen Beweise bis 
hin zu entzifferten Sprüchen, daß eine polnische Organisation mit 
dem Namen »Wicher« die angeblich so sichere »Enigma« geknackt 
hatte. Die Unterlagen ließen keinen Zweifel daran, daß die Polen 
schon mehrere Jahre vor dem Krieg in der Lage waren, die deut- 
sche »Enigma«-Chiffriermaschine mitzulesen. 

Die Dokumente der Polen wurden an einen Hauptmann namens 
Kempe beim Oberkommando des Heeres gesandt. Dieser leitete die 
Dokumente aber nicht an seinen Kollegen FEnner vom OKW weiter. 
Auch die Marine erfuhr nichts von der drohenden Gefahr. 

Das Ganze führte lediglich zu einigen kleinen Veränderungen beim 
Anzeigesystem und den Steckern der »Enigma«, dann wurde die 
Sache unter den Tisch fallengelassen. Man verließ sich weiter auf 
eine Codiermaschine, die der Gegner nachgewiesenermaßen längst 
mitlesen konnte! 

Im Jahre 1943 boten zwei in Frankreich 1940 gefangengenomme- 
ne polnische Offiziere den Deutschen dann die Information an, daß 


Exemplar davon! Aus: 


A Günther K. Weisse, Ge- 


heime Nachrichten- 
dienste und Funkauf- 
klärung im Zweiten 
Weltkrieg, Ares, Graz 
2009, S. VII. 


' Joseph A. Meyer, Der 
Fall WICHER: German 
Knowledge of Pollsh 
Success on ENIGMA, 
DOCID: 3838699, NSA, 
S. 1-27. 


400 Friedrich Georg : Verrat an der Ostfront 


es den Polen schon gelungen sei, die »Enigma«-Botschaften mehrere 
Jahre vor dem Krieg zu knacken. 

Diese beiden Offiziere, ein Major und ein Oberstleutnant, wur- 
den zu Schlüsselzeugen, als General FELLGIEBEL im Jahre 1943 seine 
an anderer Stelle erwähnte Untersuchung über die Sicherheit von 
»Enigma« starten mußte. Dabei waren Vertreter des OKM (Ober- 
kommando Marine) genauso anwesend wie des OKH (Oberkom- 
mando des Heeres). 

Zu diesen Untersuchungen wurden die beiden Polen in ein Kriegs- 
gefangenenlager in Hamburg gebracht. Die Abwehr des Admiral 
Canarıs verdarb »zufällig< die ganze Sache, als sie den Polen es er- 
möglichte, mehrere Tage vor Beginn der Untersuchungen zusam- 
men zu sein. Dies gab ihnen die Chance, ihre Geschichten aufeinan- 
der abzusprechen. Folglich ergab die Befragung der Polen keine 
weiteren Ergebnisse für die Deutschen. War genau dies von der 
Abwehr gewünscht? 

Als Fazit der Untersuchung verkündete FELLGIEBEL, daß es zwar 
möglich gewesen sei, daß etwas vom »Enigma«-Verkehr in den Vor- 
jahren von Alliierten mitgelesen wurde. Dies würde aber gegen- 
wärtig keine Gefahr mehr darstellen. Niemand stellte Fragen! 

Das deutsche Oberkommando ließ sich so von FELLGIEBEL weiter 
in trügerischer Sicherheit wiegen, obwohl man weitere präzise Hin- 
weise auch von anderer Seite erhielt. 

Im Jahre 1943 führten Aussagen eines in Nordafrika gefangenge- 
nommenen alliierten Soldaten sowie eines ebenfalls von dort aus 
alliierter Gefangenschaft entflohenen deutschen Offiziers zu weite- 
ren konkreten Anhaltspunkten, daß die Alliierten in der Lage wa- 
ren, den deutschen »Enigma«-Verkehr mitzulesen. 

Zwischenzeitlich hatte die Abwehr des Admiral Canarıs auch 
empfangene Agentenmeldungen aus England abgebügelt, daß die 
Alliierten das Geheimnis der »Enigma« längst gelöst hatten. 

Alliierte Kriegsgefangene verrieten sogar den englischen Ort 
Bletchley Park als Hauptstützpunkt von »ULTRA.«. Ein einziger deut- 
scher Luftangriff hätte genügt, um »ULTRA« zum Schweigen zu brin- 
gen. Auch diese Meldungen wurden von FELLGIEBEL und CAnARıs nicht 
weiterverfolgt. 

Sicherheitshalber hatte das deutsche Außenministerium bereits 
1942 die Firma Heimsöd & Rinke kontaktiert und den Bau einer 
sechsrotoren-enigmafähigen Dechiffriermaschine mit Namen »5G42« 
erörtert. Diese wurde aber nie fertig. 
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Der von der Luftwaffe schon 1941 hergestellte ablesesichere ein- 
steckbare »Reflektor-D< wurde vom Heer als zu kompliziert abge- 
lehnt, von der Marine nie eingeführt und von der Luftwaffe selber 
falsch verwendet. 

Eine weitere von der Luftwaffe eingeführte »Enigma-Uhr< wurde 
ebenfalls falsch verwendet und so von den Alliierten geknackt. 

Der Kryptograph Menser entwickelte dann die >5G3%, genannt 
»Lückenfüller Walze«. Dieses Gerät war Anfang 1943 produktions- 
bereit, die entsprechenden Herstellungsvorrichtungen bereits an- 
gefertigt. Die Entscheidung zur Herstellung der »>5G39« bei der Fir- 
ma Heimsöd & Rinke wurde jedoch vertagt, da die »Enigma« offiziell 
immer noch als sicher galt. 

Erst nachdem General FELLGIEBEL nach dem 20. Juli 1944 ausge- 
schaltet worden war, konnte der »Schlüsselkasten< im September 
1944 in Produktion gehen. Die neuen »Enigma«-Maschinen mit »Lücken- 
füller Walzen< konnten von den Alliierten bis Kriegsende dann auch 
nicht mehr mitgelesen werden. 

Daneben wurden weitere Neuerungen eingeführt, deren Sendun- 
gen vom Gegner mit den damaligen Mitteln nicht mitgelesen wer- 
den konnten. Viel zu spät! 

So wird klar, warum die amerikanische NSA erst im Jahre 2007, 
also etwa 25 Jahre nach der Offenlegung des »ULTRA«-Geheimnis- 
ses, Unterlagen freigab, daß hohe deutsche Offiziere über das Knak- 
ken der »Enigma« schon seit 1939 Bescheid wußten, aber nicht da- 
von Gebrauch machten. 

Niemand sollte erfahren, daß die Alliierten den Männern um 
Admiral Canarıs sowie General FELLGIEBEL mehr als nur eine gewon- 
nene Schlacht verdanken. Ja, manche halten das Ausnutzen der »UL- 
TRA«-Ergebnisse durch die Alliierten für kriegsentscheidend. 


Stimmt es, daß die Deutschen die wichtigsten 
russischen Codes geknackt haben? 


Nicht nur die Befehlshaber der Alliierten wie General MARSHALL be- 
tonten nach dem Krieg immer wieder die Bedeutung der eigenen 
Fernmeldeaufklärung für den gesamten Zweiten Weltkrieg. General 
MARSHALL sagte seinerseits, daß die Lösung der Funkschlüssel »ein 
wichtiger Beitrag zum Sieg und zur Erhaltung des Lebens vieler 
amerikanischer Soldaten war«. Auch der ehemalige Chef des deut- 
schen Generalstabs, Franz HALDER, nannte die Fernmeldeaufklärung 
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die »reichhaltigste und beste Nachrichtenquelle«. Deutschland hat- 
te kein »ULTRA« wie die Westalliierten zur Verfügung. Es entstand 
deshalb in der Nachkriegszeit ein etwas negatives Bild über die 
Leistungen der deutschen Funkaufklärung. Dies hat aber weniger 
mit ihren Ergebnissen als mit ihrer Umsetzung zu tun. 

Sicherlich bestand formal ein Nebeneinander von deutschen Auf- 
klärungsdiensten, deren Wirksamkeit oft durch merkwürdige ad- 
ministrative Vorgänge bis hin zur nachweisbaren Behinderung der 
Entwicklung von geeigneten Geräten durch die Führung der deut- 
schen Funkaufklärung um General FELLGIEBEL ging. 

Die Ergebnisse der letzten Jahre zeigen dennoch, daß die Deut- 
sche Wehrmacht über einen hervorragenden Funkaufklärungsdienst 
sowohl beim Heer als auch bei Marine und Luftwaffe bis zum letz- 
ten Tag des Krieges verfügte. 

Die Westalliierten stellten über »ULTRA« fest, daß den Deutschen 
ein weitgehender Einbruch in die russischen Funkschlüssel schon 
seit 1941 gelungen war. 

So ist von der Luftwaffenaufklärung bekannt, daß man weitge- 
hend alles bis zu den sogenannten »ZZZZZ«-Sprüchen der Sowjets 
entziffern konnte — dies oftmals sogar schneller, als bei der empfan- 
genden russischen Funkstelle entschlüsselt werden konnte. »ZZZZZ«- 
Sprüche zu entziffern ist dagegen nur so weit gelöst worden, daß 
ein Viertel nach längerer Zeit entschlüsselt werden konnte. Wäh- 
rend also die bedeutsamen ZZZZZ«-Sprüche nicht regelmäßig mit- 
gelesen werden konnten, sind andererseits viele spezielle Führungs- 
netze und Sonderfunknetze, wie etwa das der sowjetischen 
Fernkampffliegerverbände, mitgelesen worden. 

Tatsächlich entstand nach 1945 auf seiten der ehemaligen West- 
alliierten ein »ganz dickes Buch«, das sich mit dem deutschen Mitle- 
sen der sowjetischen Funkschlüssel beschäftigt. Auf die Frage, wann 
dieses Buch für die interessierte Öffentlichkeit herauskomme, ant- 
wortete ein englischer Sachverständiger im Jahre 1978: »Niemals!«' 

Damit wird klar, daß hier etwas Wichtiges versteckt werden soll. 
Die Entzifferung von Funksprüchen ist das eine. Nicht oder verspä- 
tete Weitergaben sowie das Verändern von Nachrichten vor ihrer 
Weitergabe oder ein Nichtreagieren auf die nachrichtentechnisch 
entzifferten geheimsten russischen Absichten sind das andere. 


VI. Stalins Helfer und ihre Technik 403 


Nichts gehört - Wurde die Weitergabe von Erkenntnissen der 
deutschen Funkaufklärung systematisch manipuliert? 


Wenn die Deutschen die sowjetischen Funkschlüssel mitlesen konn- 
ten, kommt unweigerlich die Frage auf, warum so wenig Nutzen 
daraus gezogen werden konnte. 

Spätestens seit 1943 war die Funkaufklärung der Deutschen auf 
einem so hohen technischen Niveau angelangt, daß sie unangefoch- 
ten den ersten Platz bei der Beschaffung von Nachrichten über die 
russischen Kriegsanstrengungen behaupten konnte. 

Die deutsche Funkaufklärung im Osten zählte 12000 Soldaten, 
denen angeblich nichts entging. Zehn Stäbe von Nachrichtenabtei- 
lungen, zehn Nachrichten-Fernaufklärungs- und zehn Nachrichten- 
Nahaufklärer-Kompanien waren im Einsatz. Dazu kamen fünf Nah- 
aufklärungskompanien.' 

Auch wenn den vier sowjetischen Fronten »Funkstille< befohlen 
war, hielt die Rote Luftwaffe wenig davon, weil ihre verschiedenen 
Luftarmeen und riesigen Flugzeugansammlungen nicht ohne Funk 
gesteuert und verteilt werden konnten. Das Landheer schickte drin- 
gende Botschaften über »gesicherte Telefonleitungen«. Diese konn- 
ten aber zumindest teilweise von den Deutschen mitgehört wer- 
den. 

Insbesondere die Nachrichtennahaufklärungskompanien der deut- 
schen Armeen hatten es in zahlreichen Fällen geschafft, die doch 
recht primitiven Schlüssel zu knacken, die in der Roten Armee un- 
terhalb der Armeeebene angewendet wurden. 

Völlig unverständlich war, daß es diesen deutschen Kompanien 
verboten war, ihre aufgefangenen Nachrichten selbst auszuwerten. 
Statt dessen mußten sie ihre Lausch-, Peil- und Entzifferungsergeb- 
nisse als Rohmaterial bei den Ic-Stäben der Armeen abgeben. Erst 
dort durfte eine Auswertung erfolgen. 

Hintergrund dieser Maßnahme dürfte gewesen sein, daß die sehr 
oft dem Militärwiderstand angehörenden Herren bei den Ic-Stäben 
auf diese Weise das eingehende Material auswerten und vor allem 
seine Weitergabe an die Fronteinheiten und an das Oberkommando 
kontrollieren konnten. Manipulationsversuche wurden so leicht ge- 
macht. Unpassende, aber richtige Erkenntnisse konnten nun leicht 
»verschwinden« oder »vergessen< werden. 

Die Funkentzifferer der Nachrichtennahaufklärungskompanien 
führten jedoch meist trotz des Verbotes eine eigene Auswertelage 
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durch, schon allein, um den gegenüber liegenden Gegner sachge- 
recht auseinanderhalten zu können. Auf diese Weise konnten we- 
nigstens die unmittelbar umliegenden Einheiten rechtzeitig vor rus- 
sischen Angriffen vorgewarnt werden. 

Das gleiche Spiel fand im Umfeld der Normandie-Invasion in 
Frankreich statt. Auch hier wurden eingehende Meldungen von den 
betreffenden höheren Nachrichtenstäben zurückgehalten. Es sieht 
beinahe aus, als ob es hier ein »System« gegeben hätte. 


7. Kapitel 


Direkthilfe für Stalin -— Feindbegünstigung im 
Interesse höherer Menschheitsziele oder 
Verrat, bezahlt mit dem Leben der 
Kameraden? 


A) Vom Hochverrat zum Landesverrat 


»Den Krieg bis zum Zusammenbruch des Regimes regulieren... man 
verfüge über genügend Vertrauensleute in Kommandostellen der 
Ostfront.« 

Erklärung des ehemaligen Generalobersten Beck an Wilhelm Leu- 
SCHNER, ehemaliger hessischer Innenminister bei ihrem zweiten Tref- 
fen 1943.) 


Hitlers »Zweifronten-Strategie« wird ausgehebelt: Wurde über das 
Schicksal der »Heeresgruppe Mitte« im Mai 1944 in Frankreich 
entschieden? 


Angesichts der Schwäche der deutschen Ostfront sollte nach Mei- 
nung HırLers und seiner engsten Berater zuerst die Invasion der 
Westalliierten zurückgeschlagen werden. Nach einem erwarteten 
schnellen Sieg im Westen sollten 30-35 Divisionen nach Osten ge- 
worfen werden und für eine Rückeroberung der Ukraine sorgen. 

Als Ausgangspunkt für diese geplante deutsche Offensive mußte 
der weit nach Osten ragende Frontbogen bei der »Heeresgruppe 
Mitte« gehalten werden.' Man sah beim Oberkommando so noch 
einmal die Möglichkeit, eine schnelle Entscheidung des Krieges durch 
einen wuchtigen Waffengang herbeizuführen. 

Andere hatten das genaue Gegenteil in Planung. 

Ist also der Verdacht berechtigt, daß Mitglieder des Militär- 
widerstands statt dessen an einem Zusammenbruch der Ostfront 
als eine der Voraussetzungen für den gewünschten Zusammenbruch 
des Regimes interessiert waren und daher die Verhängnisse aus der 
strategischen Fehlführung der »Heeresgruppe Mitte< absichtlich er- 
weiterten? Wollte man auf diese Weise eine Katastrophe für die deut- 
sche Kriegführung herbeiführen, die eine Fortführung des Verteidi- 
gungskampfes aussichtslos erscheinen ließ? 

Einiges spricht dafür, daß es einen genauen Termin gab, an dem 


das Leid für die Soldaten der »Heeresgruppe Mitte« auf den Weg 


gebracht worden sein könnte. 

General Hans SrEıpeL war seinerzeit einer der mutmaßlichen 
Hauptverantwortlichen für die deutsche Niederlage in der Norman- 
die und führender Militärverschwörer. Speipeı berichtete in der Nach- 
kriegszeit in seinem Buch Invasion 1944, »daß am 15. Mai 1944 nach 
vorbereitenden Besprechungen von General Speiper in einem Land- 
haus in Mareil-Marly bei St. Germain eine eingehende Aussprache 
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führender Verschwörer über die »notwendigen Maßnahmen zur 
Beendigung des Krieges« stattgefunden habe. Nach einem Über- 
blick über die politischen und militärischen Gegebenheiten seien dort 
die theoretischen und praktischen Vorbereitungen im einzelnen fest- 
gelegt worden. Der Generalquartiermeister des Heeres, General der 
Artillerie Eduard WAGNER, sei zur Koordinierung der notwendigen 
Maßnahmen im Westen mit den Vorbereitungen des OKH (Ober- 
kommando des Heeres) an der Ostfront ebenfalls auf den Gefechts- 
stand der Heeresgruppe B in Frankreich gekommen. Beinahe täg- 
lich seien führende Persönlichkeiten aus dem Reich angelangt, um 
sich »in der Oase des Rommeıschen Stabes bei General SpEipEL, fern 
von den Fängen der Gestapo auszusprechen«. Auch wohl fern vom 
Pulverdampf der Ostfront!'? 

Als Ergebnis der Beratungen sei in Form eines Mobilmachungs- 
kalenders eine Räumung der Westgebiete, die Rückführung des 
Westheeres hinter den Westwall sowie die Übergabe der Verwal- 
tung der besetzten Gebiete an die Alliierten vorgesehen worden. 

Für den Osten sei dort »eine Weiterführung des Kampfes, hierzu 
Halten einer verkürzten Ostfront in der ungefähren Linie Donau- 
mündung, Karpaten, Lemberg, Weichsel, Memel festgelegt worden. 
Dazu umgehende Räumung von Kurland und anderen »Festungen«. 
Die Vorbereitungen sollten so beschleunigt werden, daß vor dem 
Beginn der Invasion gehandelt werden konnte«. 

SpeipeL schloß: »Für alle notwendig werdenden Verhandlungen 
war eine fest gefügte Westfront Vorbedingung. Ihr galt die unab- 
lässige Sorge aller.« 

Ironischerweise arbeiteten SpEipeL und seine Verbündeten aber 
wohl in Wirklichkeit an einer Niederlage des deutschen Westhee- 
res! Es fragt sich daher, was dann mit der Ostfront geschehen sollte. 

Was die Beschlußlage im Osten angeht, hielt die deutsche Front 
im Mai 1944 noch weit östlich von der Ziellinie, die die Widerstands- 
kreise geplant hatten. 

Auch war Kurland, das »umgehend geräumt« werden sollte, da- 
mals nicht einmal von den Sowjets bedroht, geschweige denn eine 
»Festung«. Dies war erst ab 30. Juli 1944 der Fall. Woher wollten die 
Verschwörer davon bereits am 15. Mai 1944 wissen? Es ist merk- 
würdig, daß SreipeL dies in der Nachkriegszeit nicht aufgefallen ist. 

SpeipeL hat über das schicksalhafte Treffen in Frankreich sicher 
nicht die Wahrheit erzählt. Es drängt sich so auf, daß an diesem 
Maientag bei Champagner und Bordeauxweinen nicht nur die deut- 
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sche Niederlage in der Invasionsschlacht vorbereitet, sondern auch 
über das Schicksal der »Heeresgruppe Mitte« entschieden wurde. 
Alle merkwürdigen »Führungsfehler< im Osten mit Reservenabzug 
und die Verleugnung der immer zahlreicher eingehenden präzisen 
Warnungen vor dem Aufmarsch der »Roten Armee« spielten sich 
gerade nach diesem Datum ab. 

Erinnert sei hier nur an den Abzug des LVI. Panzerkorps mit sei- 
nen sechs schlagkräftigen Divisionen am 30. Mai 1944 - genau zwei 
Wochen nach dem Verschwörertreffen in Mareil-Marly! 

Es bleibt auch das Geheimnis der Initiatoren des »Hermann-Plans«, 
wie die Einheiten der Wehrmacht geschlossen zu der geplanten neuen 
»Ostfront-Linie< zurückmarschieren sollten. 

Ohne eine schwere Niederlage der deutschen Truppen wäre es 
wohl nie gelungen, die Front auf die vom Widerstand geplante Li- 
nie zurückzunehmen. 

Daß hier aber weit mehr als eine bloße Rücknahme der Front an- 
gedacht war, läßt sich daran erkennen, daß Henning von TRESCKOW 
nach Beginn von »Operation Bagration< Alarmrufe an Verwandte 
und Freunde im Osten des Reiches sandte und sie zu fliehen bat.' 

Als die Ostfront dann im Juli 1944 wohl planmäßig ins Wanken 
geriet, wurde konsequent versucht, die west-östliche Koordination 
zu vervollkommnen. Als der Verschwörer Feldmarschall von KLUGE 
von einem nichts davon ahnenden HırLer zum Oberbefehlshaber der 
Westfront ernannt wurde, versuchte Generalmajor von TRESCKOW 
als neuer Generalstabschef zu von KLuGE zu kommen. Letzterer 
wollte sich das Heft des Handelns aber nicht aus der Hand nehmen 
lassen und lehnte diesen Stabschefwechsel wohl aus Sorge vor der 
revolutionären Dynamik von TRESCKOWS ab. 

Dieser wollte aber immer noch nicht aufgeben. Deshalb bekam 
der Mitverschwörer Oberstleutnant Georg Freiherr von BOESELAGER 
den Auftrag, von KLucE zu beschwören, die Normandie-Front zu 
öffnen und gegen Hırıer loszuschlagen. Zu jenem Zeitpunkt hielt 
die Normandie-Front immer noch hartnäckig gegen die Westalliier- 


ten trotz aller Sabotage- und Verratshandlungen, während im Osten: 


Srauıns Panzerarmeen scheinbar unaufhaltsam nach Westen rollten. 

Für Aktionen gegen HırLer sah der Feldmarschall - bei der »Un- 
zuverlässigkeit« seines hitlertreuen Stabes - kaum eine Chance. Statt 
dessen versuchte von Kruse nach seiner Sabotierung des deutschen 
Gegenschlags bei Mortain auf eigene Faust vergeblich, die Kapitula- 
tion des Westheeres einzuleiten. 


Henning von TREsckoW. 
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Der Plan, angesichts des wohl orchestrierten Zusammenbruchs 
der Ostfront schnell auch im Westen durch »Aufreißen von Lücken« 
gegen die Westmächte zu kapitulieren, war gescheitert. 

Natürlich scheut sich die deutsche Nachkriegsgeschichtsschrei- 
bung, dieses heikle Kapitel anzusprechen. Militärspezialisten aus dem 
englischen Raum werden hier konkreter: Basil LippeLı HArT bemerkte 
in seiner Geschichte des Zweiten Weltkrieges, daß »von den Verschwö- 
rern an die verschiedenen Hauptquartiere einander widersprechende 
Informationen und Befehle gegeben wurden und daß an der Ost- 
front wie auch im Westen die Ereignisse des 20. Juli erhebliche Rück- 
wirkungen hatten«.' 


Der rätselhafte Große Plan zur »geordneten Liquidierung der 
Ostfront«: bis heute geheimgehaltener Hintergrund der deutschen 
Sommerkatastrophe in Weißrußland? 


Es bleibt deshalb zu klären, ob es, wie oben aufgeführt, tatsächlich 
eine unkonventionelle Erklärung für den »blitzartigen< Zusammen- 
bruch der »Heeresgruppe Mitte< im Sommer 1944 gibt. Unabstreit- 
bar ist, daß eine kleine Gruppe hochstehender deutscher Offiziere 
mit irreführenden Befehlen und anderen Fehlleistungen sehr ver- 
hängnisvolle Wirkungen auf die ihnen unterstehenden Divisionen 
im Mittelabschnitt erzielt hat.” War dies Unfähigkeit oder Absicht? 

Noch im August 1944 konnte sich Generaloberst Jopı. beim Ober- 
kommando des Heeres nicht erklären, wie es möglich war, daß Pan- 
zer und motorisierte Truppen der 1. und 2. Weißrussischen Armee 
unter SACHAROW und Rokossowskı, die nördlich der Pripjetsümpfe 
vorgerückt waren, durch die Trennlinie zwischen der 4. und 9. deut- 
schen Armee am 1. Juli Stolpce erreichen konnten, 65 km westlich 
von Minsk, das selbst am nächsten Tag fiel. Die motorisierten Trup- 
pen Rokossowskis waren in neun Tagen 270 km vorgestoßen. 

Sicherlich spielte dabei mit, daß die Stawka, das russische Haupt- 
quartier, im Juni 1944 einen detaillierten Plan des deutschen mitt- 
leren Frontabschnitts aus der Schweiz in die Hände gespielt be- 
kommen hatte.’ Die Zurückhaltung von Ersatz als Putschreserve in 
der Heimat war unverständlich, doch was war mit den unerklärli- 
chen, scheinbar sinnlosen Maßnahmen in Weißrußland? Wurde hier 
gar hinter den Kulissen orchestriert? 

Ohne moderne russische Quellen wäre die Wahrheit wohl immer 
noch versteckt. 
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Nach außen wird heute alles abgestritten. Erika von TRESCKOW 
erklärte, daß ihr Mann Henning von Tresckow, der Kopf der Mili- 
tärverschwörung im Frühjahr 1944, die Ansicht vertreten habe, daß 
die Wehrmacht vor den anglo-amerikanischen Armeen kapitulieren 
sollte, damit sie, und nicht die Sowjets, Deutschland besetzen konn- 
ten. Sein Wunsch nach dem Zusammenbruch nationaler deutscher 
Kriegführung galt, so Tresckows Biograph SCHEUR(G, allein für den 
Westen. Im Osten hätte die Truppe ihre Linien bis zu einem Frie- 
densschluß zu verteidigen. Entschieden habe sich von TRESCKOW ge- 
weigert, Wege der Feindbegünstigung einzuschlagen.' 

Anhand des heutigen Hintergrundwissens ist es daher nötig, ei- 
nen Blick hinter die Kulissen im Vorfeld von »Operation Bagration« 
zu werfen. 

Im Mai 1944 fragten sich Feldmarschall Keırer, General JoDL (Chef 
des Wehrmachtführungsstabes) sowie General ZEITZLEr, Chef des 
Generalstabes, wo und wann die Rote Armee das nächste Mal an- 
greifen werde. 

General Hrusinser, der Chef der Operationsabteilung im General- 
stab des Heeres, hatte darüber seine eigene Ansicht: STALIN werde 
im Süden die von Schukow im Frühjahr 1944 gestartete, aber blutig 
gescheiterte Offensive weiterführen. Die sowjetischen Armeen wür- 
den dann zwischen den Karpaten und den Pripjet-Sümpfen in Rich- 
tung Warschau und Fluß Weichsel vorstoßen. Jopı. war nicht ganz 
dieser Ansicht, doch ließ sich HırLer durch den Vortrag HEUSINGERS 
überzeugen. 

Man erwartete also den Hauptstoß des zukünftigen feindlichen 
Angriffs gegen den Nordflügel der »Heeresgruppe Nord-Ukraine«. 
Dennoch äußerte Hırıer mehrmals seine Besorgnis hinsichtlich der 
eigenen zu schwachen Kräfte der 4. Armee ostwärts Mogilew. Er 
wünschte, daß dort eine zusätzliche Division eingeschoben werde, 
was allerdings nie geschah. 

Bis zuletzt blieb das Oberkommando des Heeres (OKH) bei sei- 
ner falschen Einschätzung und leitete mögliche Hilfsmaßnahmen für 
die »Heeresgruppe Mitte« zu spät und nicht ausreichend ein. Selbst 
noch nach Beginn der sowjetischen Offensive am 22. Juni 1944 und 
ihren ersten großen Erfolgen hielt das Oberkommando des Heeres 
an seiner irrigen Lagebeurteilung fest! Dieser auffälligen - und töd- 
lichen - Hartnäckigkeit wurde durch Verharmlosungen führender 
Offiziere bei der »Heeresgruppe Mitte« Vorschub geleistet. Nur Zu- 
fälle? Dies erscheint um so erstaunlicher, als die meisten Einzelhei- 


' Bodo ScHeurıG, Hen- 
ning von Tresckow, 
Propyläen, Berlin 2004, 
5.180, 204 u. 258 f. 


! Rolf Hınze, Ostfront 
1944, Motorbuch, Stutt- 
gart 2004, $. 96 f. 


2 Valentin Fauın, Zweite 
Front. Die Interessen- 
konflikte der Anti-Hitler- 
Koalition, Knaur, Mün- 
chen 1997, 5. 393-398 
u.414. 

’ Karsten NEUBER, »Die 
Als-ob-Armee«, in: 
Zuerst, Nr. 11, 2010, S. 
48 f. 

* Hans Meıser, Verratene 
Verräter, Druffel, Stegen 
2008, S. 109. 


412 Friedrich Georg - Verrat an der Ostfront 


ten des sowjetischen Aufmarsches vor der »Heeresgruppe Mitte« 
rechtzeitig von den Deutschen festgestellt worden waren.! 

So wurde es unverständlicherweise möglich, daß von der »Heeres- 
gruppe Mitte< 15% der Divisionen, 82% der Panzer, 23% der Sturm- 
geschütze, 50% der 8,8 cem-Panzerabwehr-Selbstfahrlafetten und 30% 
der Heeresartillerie abgezogen und dem Abschnitt Nordukraine 
zugeführt wurden. Viele Angehörige der »Heeresgruppe Mitte« hiel- 
ten dies für eine Wahnsinnstat, konnten aber nichts dagegen unter- 


nehmen. 


Dies lenkt die Aufmerksamkeit auf General HEUSINGER.?* 

Die »modernen« westlichen Militärhistoriker zeichnen ein ziem- 
lich oberflächliches Bild von General HEusIınGER, das aber von Lob 
überquillt. Am 23. Dezember 1943 erreichte HeusınGger den Rang ei- 
nes Generalmajors und am 21. Januar 1944 den des Generalleutnants. 
In Vertretung für Generaloberst Kurt ZEITZLER übernahm er ab dem 
10. Juli 1944 zusätzlich die Funktion des Chefs des Generalstabes. 

General Adolf HeusinGer stand jedoch schon während des Krie- 
ges in Verdacht des militärischen Verrats und der Verschwörung 
mit den Westmächten. 

Am 15. Dezember 1966 wurden in Washington die »diplomati- 
schen Dokumente« veröffentlicht, unter anderem der Bericht des 
US-Generals MAGRUDER, des ehemaligen Chefs des amerikanischen 
Nachrichtendienstes, über »alle Vorhaben der deutschen Wider- 
standsbewegung«. Im Mai 1944 waren diese Vorschläge Alan Dures 
vorgelegt worden. Durtes hielt sich für den amerikanischen Geheim- 
dienst OSS in der Schweiz auf. 

Der Inhalt dieser Vorschläge war ein Putsch gegen HıitL£er. Gene- 
ral MAGRUDER wies darauf hin, daß »ZeEITzLer, der Generalstabschef, 
durch die Generale HEusınGEr und OLsricHT für den Plan der Ver- 
schwörer gewonnen wurde«. Die beiden Generale empfahlen Durtes 
ein Luftlandeunternehmen auf Berlin, mit Unterstützung des deut- 
schen Ersatzheeres. Darauf antwortete der US-Amerikaner, daß er 
nicht glaube, Großbritannien und die USA könnten darauf einge- 
hen, ohne die UdSSR zu Rate zu ziehen. 

Interessant ist, wie die Gewinnung von ZEITZLER für den Wider- 
stand vor sich ging. Valentin Farın zufolge habe das US State De- 
partment (Außenministerium) der sowjetischen Botschaft in Wa- 
shington eine Denkschrift übergeben, in der es hieß: »... kürzlich 
haben sich zwei Emissäre einer Gruppe in Deutschland am 24. Mai 
1944 an offizielle Vertreter der USA in der Schweiz mit dem Vor- 
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schlag gewandt, einen Versuch zum Sturz des Naziregimes zu un- 
ternehmen«. 

Darin wurden auch die Mitglieder dieser oppositionellen Gruppe 
genannt, darunter die deutschen Generale HALDER, ZEITZLER, HEU- 
SINGER (ZEITZLERS Stabschef), OLBRicHt (Chef des allgemeinen Hee- 
resamts), FALKENHAUSEN und RUNDSTEDT. 

Zu ZeirzLer hieß es, ihn hätten HeusınGer und OLsricHht mit dem 
Argument gewonnen, er sollte sich an einem derartigen Plan betei- 
ligen, um auf diese Weise eine geordnete Liquidierung der Ostfront 
zu erreichen und so später einer Anklage wegen des militärischen 
Fiaskos zu entgehen, die er sehr fürchtete. 

Hier wird ausgesprochen, was bis heute verleugnet werden soll: 
die Existenz eines Planes hochstehender deutscher Offiziere zur 
»Liquidierung der Ostfront«. 

Bisher wurde in der modernen deutschen Literatur nur zugege- 
ben, daß zum Konzept des Widerstands auch eine Verständigung 
mit den Sowjets gehörte, wobei sich von TRESCKOw und HEUSINGER 
»einig gewesen seien, wie vorgegangen werden sollte«. 

Das Konzept einer »geordneten Liquidierung« der Ostfront wur- 
de den Amerikanern schon vorher, im November 1943, über Hel- 
muth von Morrke in der Türkei übermittelt. MoLTkE war in diesem 
Fall als Verbindungsmann von Admiral Canarıs und anderen Mili- 
tärs aufgetreten, die nach Wegen suchten, ihr Vorgehen mit den 
höchsten Kommandostellen der Alliierten abzustimmen. MoLTKESs Er- 
wägungen wurden von den OSS-Mitarbeitern Hans WILBRANDT und 
Alexander Rüstow in einem Bericht an OSS-Chef Donovan zusam- 
mengefaßt. Ihr Bericht hatte die Überschrift: »Expose über die Be- 
reitschaft einer mächtigen deutschen Gruppe, militärische Opera- 
tionen der Alliierten gegen Nazi-Deutschland vorzubereiten und 
zu unterstützen«. 

Dieses Expose beschrieb die Aktivitäten einer rußlandfreundlichen 
und einer westlich ausgerichteten Gruppe. Nach ihm erkannten die 
deutschen Oppositionellen die alliierte Forderung nach bedingungs- 
loser Kapitulation als berechtigt an. Diskussionen über Friedensbe- 
dingungen vor erfolgter deutscher Kapitulation seien verfrüht. 

Eine wichtige Voraussetzung für den Erfolg des Planes sei eine 
weiterhin intakte Ostfront gewesen, die aber gleichzeitig in bedroh- 
liche Nähe der deutschen Grenze, etwa der Linie Tilsit-Lemberg, 
rücken sollte. So sollte laut dem Expose eine Angst beim deutschen 
Volk erzeugt werden, die radikale Maßnahmen rechtfertigte. 
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Daß diese Auslandskontakte durchaus verratsmäßigen Charak- 
ter hatten, wird in einer Aussage des führender Widerständlers und 
mutmaßlichen OSS-Mitarbeiters Fabian von SCHLABRENDORFF Ohne 
Scheu zugegeben. So äußerte der ehemalige führende Mitarbeiter 
von Tresckows bei der Heeresgruppe Mitte und Bindeglied zur Zen- 
trale der Verschwörer in Berlin auf seiner Gedenkrede am 20. Juli 
1957 im Ehrenhof des Bendlerblocks in Berlin freimütig: »Es gibt 
noch einen anderen Vorwurf: den Vorwurf des Landesverrats, weil 
Männer des 20. Juli während des Krieges mit Persönlichkeiten des 
Auslandes gesprochen haben. Wer geschichtliche Ereignisse mit der 
Schneiderelle des Strafgesetzbuches messen will, möge es tun, aber 
der vergißt, daß einst der Reichsfreiherr vom Stein an der Spitze 
russischer Truppen nach Ostpreußen gezogen ist, nicht um eine Herr- 
schaft Rußlands über Deutschland aufzurichten, sondern um 
Deutschland selbständig zu machen.«'? 

Reichsfreiherr vom Stein hatte als Mitglied der antifranzösischen 
Kriegspartei damals sein Land mit in die Katastrophe des für Preußen 
verheerend verlaufenen Feldzugs von 1806 gegen Kaiser NAPOLEON 
getrieben. Zuerst ins österreichische, dann ins russische Exil vertrie- 
ben, konnte er erst nach der Niederlage der Grande Armee vor Mos- 
kau mit russischen Truppen nach Preußen einmarschieren und seinen 
immer noch zaudernden König FrIEDRICH WILHELM III. zum Frontwech- 
sel gegen Frankreich »überreden«. Schwebte so etwas auch einigen füh- 
renden Vertretern des Widerstandes vor? Welch ein Vergleich!” 

Henning von Tresckow, la der »Heeresgruppe Mitte« und später 
Chef des Stabes der 2. Armee am Mittelteil der Ostfront, bekräftig- 
te dann auch die Absicht der Verschwörer, den Kampf an der Ost- 
front einzustellen und auf die Seite des »Nationalkomitees/Bund 
Deutscher Offiziere« überzugehen. 

Beide Vereinigungen von in Gefangenschaft geratenen deutschen 
Soldaten und Emigranten waren Kinder rein sowjetischen Ursprungs. 
Nach einer Umerziehung bestand die Tätigkeit der Vereinigungen 
darin, nicht nur in Schriften, Rundfunk und Lautsprecher-Propagan- 
dasendungen an der Front aufzuwiegeln. Tatsächlich ließen sich 
»Wendehälse< auch in deutscher Uniform durch die Front schleu- 
sen, um Verwirrung innerhalb der Wehrmacht zu stiften und Sabo- 
tage gegen ihre ehemaligen Kameraden zu betreiben. Andere grif- 
fen aktiv auf russischer Seite an der Front ein. 

Ein solch landesverräterrisches Verhalten gegenüber der kämp- 
fenden deutschen Front mit dem historischen Verhalten preußischer 
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Offiziere im Kampf gegen NAroLzon vergleichen zu wollen stellt die 
wahre Gesinnung der Beteiligten sehr in Frage! 

General Edgar RÖHRICHT berichtete in diesem Zusammenhang von 
einem Gespräch, das er mit von TREscKow am 30. Januar 1944 in des- 
sen Büro führte. Hier drückte von Tresckow seine vorbehaltlose po- 
sitive Einstellung zum führenden sowjetischen Kollaborateur Gene- 
ral Walter von SeypLıtz aus, den er als »Edelmann« bezeichnete. VON 
Tresckow bekannte sich weiter zum politischen »Anschluß« an die 
Sowjetunion und sagte: »Wer das Gesetz des Handelns an sich rei- 
ße, bestimme auch den Kurs.« Der Grundsatz, daß Zuwarten und 
Entschlußlosigkeit schwerer wögen als ein Fehlgreifen in der Wahl 
der Mittel, gelte nicht nur für den taktischen Bereich. In einer sol- 
chen Lage müsse auch einmal der Sprung ins Ungewisse gewagt 
werden! Meinte er damit den Plan der »geordneten Liquidierung« 
der Ostfront mit bedingungsloser Kapitulation gegenüber SrtaLın? 
Die Soldaten der »Heeresgruppe Mitte« bezahlten den Preis! 

Dr. Erich Bunke, in der Nachkriegszeit Präsident der Zahnärzte- 
kammer Niedersachsen und Träger des großen Verdienstkreuzes 
des Verdienstordens der Bundesrepublik Deutschland, erlebte in 
der Nachkriegszeit hautnah, wie führende überlebende Mitglieder 
des Widerstands sich öffentlich zu genau diesem Konzept bekann- 
ten: »Denken wir heute an diese Wahnsinnstat (des Abzugs der deut- 
schen Panzer und Artillerie vor der russischen Großoffensive in dem 
Bereich der »Heeresgruppe Mitte«, F. G.), so werde ich an eine hef- 
tige Diskussion im Wintersemester 1945 an der Universität Göttin- 
gen erinnert, als ein Vertreter der Gruppe des 20. Juli - ein Oberst 
im Generalstab a.D. von oem Bussche — erklärte: »Wir mußten vor 
dem Attentat auf Hırıer das Deutsche Volk vom Glauben an den 
Nationalsozialismus und an Hırıer aufweichen. Dies taten wir, in- 
dem wir widersinnige militärische Pläne entstehen ließen und in- 
dem Nachschubgüter falsch gelenkt wurden. Erst durch verlorene 
Schlachten würde das Volk von Hırı£r abfallen.«' 

Wird nun nicht erklärbar, warum General HEusinGer bei HITLER 
und dem deutschen Oberkommando die Erwartung einer russischen 
Großoffensive im Sommer 1944 gegen den Südteil der Ostfront schürte, 
statt die tatsächliche Gefahr gegen die »Heeresgruppe Mitte« ernst 
zu nehmen? 

Der spätere Generalinspektor der Bundeswehr gab 1966 dann in 
einer auf Tonband aufgenommenen Diskussion zu, die eigene Füh- 
rung während des Krieges belogen, manipuliert und betrogen zu 
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haben. So habe HrusinGer viele Angelegenheiten über den General- 
stabsweg mit den betreffenden Chefs des Generalstabes bei den 
Heeresgruppen geregelt, »die aus keinen Akten hervorgehen« wür- 
den. Wenn es beispielsweise darum ging, einen Frontabschnitt zu- 
rücknehmen zu wollen, habe HEusinGer den betreffenden Chef an- 
gerufen und ihm gesagt, er solle das »vorbereiten«, indem angebliche 
sowjetische »Einbrüche« usw. gemeldet wurden. »Es wurde hier 
bewußt gelogen und bewußt auf einen Weg gesteuert, der (eigent- 


.lich) nicht zulässig war.« Anders, so HEUSINGER, wäre nicht zu füh- 


ren gewesen, da die Anträge auf Zurücknahme einer Heeresgruppe 
von Hıitrer nicht genehmigt worden wären.! 

Wenn aber der Operationschef des Generalstabs gesteht, daß 
Heeresgruppen im Osten durch organisierte Manipulationen auf 
höchste Ebene mehrfach und systematisch zurückgenommen wur- 
den, ohne daß es von der Feindlage her notwendig war, kommen 
Fragen auf. 

HEUSINGER wurde in der Vergangenheit auch immer hinter vorge- 
haltener Hand wieder als amerikanischer Agent unter den mögli- 
chen Codenamen »Tetra« genannt. Es gelang aber bis jetzt nieman- 
dem, Genaueres herauszufinden. 

General HEUSINGER war vom Ablauf des Attentats vom 20. Juli 
1944 vorher nicht informiert worden und wurde so von STAUFFEN- 
BERGS Bombe mit verletzt. 

Das soll er den überlebenden Verschwörern des 20. Juli in der 
Nachkriegszeit nie verziehen haben. 

Am 23. Juli 1944 verhaftete ihn die Gestapo im Lazarett, da der 
dringende Verdacht bestand, er habe von den Vorbereitungen zu 
dem Anschlag gewußt. Nach zwei Monaten entließ man ihn wieder, 
da ihm nichts Konkretes nachgewiesen werden konnte. 

Hitler versetzte ihn jedoch in die sogenannte »Führer-Reserve«. 
Kurz vor Kriegsende wurde HEusınGEr am 25. März 1945 noch zum 
ersten Chef des neu geschaffenen Wehrmacht-Kartenwesens ernannt. 

Zusammen mit dem früheren Generalleutnant Hans Speiper, der 
als Generalstabschef RommeLs durch verdächtige Aktivitäten auffiel, 
machte Generalleutnant Adolf Heusinger nach 1945 rasch Karriere 
in der neuen Bundesrepublik. Nach Tätigkeit für die »>Organisation 
Gehlen«, den ersten bundesdeutschen Nachrichtendienst, trat er in 
die neue Bundeswehr ein. Dies beweist, daß der ehemalige Chef 
der Operationsabteilung im deutschen Generalstab geheimdienst- 
lich arbeiten konnte. 
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Am 1. Juni 1957 ernannte ADENAUER HEUSINGER Zum ersten Gene- 
ralinspekteur der Bundeswehr. 1961 wurde er für drei Jahre Vorsit- 
zender des ständigen Militärausschusses der NATO in Washington. 
Das ist ein Beweis für das große Vertrauen, das HrusınGer bei den 
Amerikanern genoß! Im Dezember 1961 hatte die Sowjetunion er- 
folglos von den USA die Auslieferung HEUSINGERS wegen angebli- 
cher Kriegsverbrechen verlangt. 

Am 1. April 1964 trat der mutmaßliche Wanderer zwischen den 
Welten des Dritten Reiches, der USA und der Bundesrepublik 
Deutschland in Ruhestand. 

Das Geheimnis über die geplante »geordnete Liquidierung der 
Ostfront« im Jahre 1944 und seine mutmaßliche Rolle dabei nahm er 
am 30. November 1982 mit ins Grab. 

Allerdings waren nicht alle Amtsträger Westdeutschlands damals 
bereit, über die Rolle bestimmter Persönlichkeiten in der neuen Bun- 
deswehr zu schweigen. So erklärte der ehemalige bayerische Innen- 
minister Junker Ende 1962 in Schrobenhausen: »Wir, die wir an der 
Front jahrelang den Kopf hingehalten haben, wären schon sehr 
dumm, wenn wir jetzt unsere Söhne einer Bundeswehr anvertrauen 
würden, in deren obersten Stellen Landesverrat getrieben werden 
kann.« 

Das Konzept zur »geordneten Liquidierung der Östfront« sollte 
in jenen Sommertagen des Jahres 1944 für Hunderttausende deut- 
scher Soldaten eine tragische Rolle spielen. Neben ungeheuren 
Menschenverlusten in der größten Niederlage der deutschen Geschich- 
te hatte die »Heeresgruppe Mitte« ihr gesamtes Kriegsmaterial ein- 
gebüßt. 

Am 2. Juli 1944 berichtete der führende Vertreter des Militärwider- 
stands, General STIErr, seiner Frau: »... ganz Deutschland wird be- 
setzt werden. Am 23. und 24. Juni ist die Ostfront gebrochen, bei 
meiner alten 4. Armee. Das ist das Ende. Es wird höchstens noch 
drei Monate dauern.« Am nächsten Tag fand eine Besprechung bei 
Generalquartiermeister WAGNER in Berchtesgaden statt, an der ne- 
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Die merkwürdigen Handlungen einiger hoher deutscher Offizie- 
re halfen so mit, daß die schon hohen Erwartungen des sowjeti- 
schen Oberkommandos an »Operation Bagration« übertroffen wur- 
den. Innerhalb eines Monats war die Rote Armee bis zum 20. Juli in 
die Gegend Kowno-Brest-Litwosk vorgedrungen. Bereits eine Wo- 
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che später standen die Sowjets an der Weichsel und vor Ostpreu- 
ßen. Der »Hermann-Plan« ließ grüßen! 

Die »Liquidierung der Ostfront« begann, Form anzunehmen, al- 
lerdings nicht in der angeblich geplanten geordneten Form: 

Manche Divisionen der Wehrmacht waren am Ende von »Opera- 
tion Bagration« so vollständig zerschlagen worden, daß kaum noch 
ein Mann auftauchte. So ließ beispielsweise die OKH-Abwicklungs- 
stelle in Rudolfstadt/Thüringen die gesamte ostpreußische 206. In- 


“ fanteriedivision mit ihren rund 12000 Soldaten für tot oder vermißt 


erklären. 

Die genauen einzelnen Verluste der Wehrmacht werden sich wohl 
nie mehr erklären lassen. 

Das Ergebnis war die Vernichtung von drei deutschen Armeen 
im Dreieck Witebsk-Bobruisk-Minsk im unglaublich kurzen Zeit- 
raum von nur 17 Tagen. 

In den höchsten Zirkeln des Dritten Reiches versuchte man, den 
unerklärlich scheinenden »Blitzzusammenbruch:« zu erklären, und 
brachte Verrat und Sabotage ins Spiel - ohne die wirklichen Hinter- 
gründe zu erfassen. Reichsführer SS Heinrich Hımmr£r drückte die- 
ses am 3. August 1944 auf einer Gauleitertagung in Posen so aus: 
»Bei diesem Zusammenbruch der »Heeresgruppe Mitte< müssen wir 
uns klar sein, daß hier etwas Ungeheuerliches vor sich gegangen ist. 
Denn es ist mit normalen Mitteln nicht erklärbar, daß eine Heeres- 
gruppe mit 28 Divisionen wie Sand und Streu auseinanderstieben.«' 

Die von den Verschwörern ersehnte »Liquidierung der Ostfront« 
wäre im Sommer 1944 beinahe eingetreten. Tatsächlich hatte Mar- 
schall Schukow bereits am 8. Juli 1944, als sich die Zerschlagung der 
»Heeresgruppe Mitte< ankündigte, in Moskau ein kühnes Manöver 
vorgeschlagen, das unter Konzentration aller Kräfte die Abtrennung 
des gesamten Nordflügels der deutschen Ostfront bewirkt hätte. 
Die deutsche Front, auf die sich Schukows nächster Angriff richten 
sollte, war damals so gut wie von sämtlichen Soldaten entblößt. Ein 
russischer Vorstoß bis nach Danzig wäre im Juli 1944 im Bereich des 
Möglichen gewesen. SraLın lehnte aber dieses »Risiko« ab und ließ 
erst am 27. Juli (!) 1944 Marschall Rokossowskı mit einem Teil seiner 
Truppen nach Norden eindrehen. Aber selbst dieser viel zu spät 
und nicht mehr mit voller Kraft geführte sowjetische Stoß bedeute- 
te aus deutscher Sicht immer noch eine riesige Gefahr. 

Daß die nach wochenlangen verlustreichen Kämpfen erschöpften 
russischen Truppen bei einer möglichen Konzentration ihrer Kräfte 
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trotz überdehnter Nachschublinien gute Chancen gehabt hätten, den 
Krieg im Osten gegen eine Anfang Juli 1944 fast nicht mehr beste- 
hende deutsche Verteidigung zu beenden, wird von Fachleuten ernst- 
haft diskutiert. 

Etwa zur gleichen Zeit verhinderten nur mehrere Zufälle, daß 
der von HırLer ohne Wissen über seine Verschwörertätigkeit in die 
Normandie versetzte Feldmarschall von Kruce das deutsche West- 
heer vor den Anglo-Amerikanern kapitulieren ließ. Dort waren über 
100000 deutsche Soldaten in einem Kampf gegen die Invasoren ge- 
fallen, den das Dritte Reich durchaus hätte gewinnen können. In 
Weißrußland kamen noch 280000 bis 350000 Mann Verluste hinzu. 

Trotz dieser fürchterlichen Niederlagen in Ost und West fiel das 
deutsche Volk nicht, wie von den Verschwörern erwartet, von sei- 
ner Führung ab. 

Tatsache ist, daß der Umfang der Verschwörung bei der »Hee- 
resgruppe Mitte« bis heute nie ganz aufgeklärt wurde. 

Als die Gestapo erst am 15. August 1944 Hırıer über die Existenz 
einer Verschwörung beim Stab der untergegangenen »Heeresgrup- 
pe Mitte« berichtete, tauchten viele Namen in den Ermittlungsakten 
nicht auf. Sicherlich rettete das vielen Verschwörern das Leben. 

Gleichzeitig erlaubte dies die Fortführung von Verrats- und Sa- 
botagehandlungen unerkannt gebliebener Personen in Schlüsselpo- 
sitionen. Erinnert sei hier nur an General GEHLENns Abteilung »Frem- 
de Heere Ost«. »Fremde Heere Ost« überstand die Säuberungen nach 
dem fehlgeschlagenen Attentat völlig unbeschadet. Auch Panzerge- 
neral Walther K. NEHRING, seit 2. Juli 1944 stellvertretender Führer 
der 4. Panzerarmee, erwähnte, daß er von seinem eigenen General- 
stabschef Georg SCHULZE-BÜTTGER, einem führenden Mitglied der 
Verschwörung, nie auf das »Problem« angesprochen und vom 20. 
Juli völlig überrascht worden sei. Dennoch erinnerte sich seine Frau, Wolfgang Pauı, Panzer- 
Annemarie, daß NEHrING bei seinem Heimaturlaub im August 1944 general Walther K. 
viel Zeit im Heizungskeller ihres Mietshauses in Wunsdorf verbracht Nehring. Fine Biogra- 
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B) Fakt oder Mythos: Stalins schwarz-weiß-rote Legion - 
Bildeten Verräter eine Keimzelle der späteren DDR? 


Deutsche gegen Deutsche: die verheimlichte Wahrheit 
über die Aktionen des NKFD und BDO 


In Krasnogorsk bei Moskau hatten deutsche Kriegsgefangene der 


bei Stalingrad vernichteten 6. Armee und kommunistische Emigran- 


ten im Juli 1943 ein »Nationalkomitee« mit dem programmatischen 
Titel »Freies Deutschland« (NKFD) gegründet. An der Gründungs- 
versammlung nahmen etwa 300 Personen teil. Der Schriftsteller Erich 
WEineRT hielt das Grundsatzreferat, in dem er die Rettung des deut- 
schen Vaterlandes durch den Sturz Hırıers befürwortete und an die 
deutsch-russische Waffenbrüderschaft in den Befreiungskriegen 
gegen NAPOLEON erinnerte. Er appellierte zudem an den Patriotis- 
mus der Deutschen im Zeichen der schwarz-weiß-roten Fahnen des 
Kaiserreichs, mit denen auch der Saal geschmückt war.'* 

Das Gründungsmanifest des NKFD wurde in der ersten Num- 
mer der Zeitung Freies Deutschland veröffentlicht, die ebenfalls durch 
schwarz-weiß-rote Aufmachung deutschnationale Gefühle bei Offi- 
zieren und Soldaten der Wehrmacht anrühren sollte. Zu den Unter- 
zeichnern des Manifests gehörten unter anderen der Schriftsteller 
und spätere Kulturminister der DDR, Johannes R. BECHER, sowie die 
nach Moskau emigrierten ehemaligen Reichstagsabgeordneten der 
KPD, Wilhelm Pıeck und Walter ULsricHt. Die beiden machten nach 
dem Krieg Karriere als Staatspräsident der DDR und als Generalse- 
kretär der SED. 

Sowjetische Offiziere und deutsche kommunistische Emigranten 
warben im Sommer 1943 unter den gefangenen deutschen Offizie- 
ren für die Ziele des NKFD. Im September 1943 fanden sich schließ- 
lich einige deutsche Generale bereit, aus der Gefangenschaft heraus 
sich gegen HırLer zu wenden. Auf sowjetischen Vorschlag gründe- 
ten sie den »Bund Deutscher Offiziere<. Die Mitglieder waren unter 
anderem mit dem Versprechen geködert worden, die Sowjetunion 
würde sich für den territorialen Fortbestand Deutschlands in den 
Grenzen von 1937 einsetzen, wenn der Offiziersbund einen Staats- 
streich gegen HırLer bewirken könne. Generale, aber auch niedrigere 
Ränge ließen sich für den Offiziersbund (der gleich nach der Grün- 
dung mit dem NKFD zusammengeschlossen wurde) gewinnen. 
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Wegen des Vorwurfs, Landesverrat begangen zu haben, wurden 
NKFD und BDO in Westdeutschland lange Zeit nicht als Wider- 
standsorganisationen anerkannt. In der DDR hingegen sind sie bis 
1989 als Inbegriff des »klassenübergreifenden< Widerstandes gegen 
den »HırLer-Faschismus« verherrlicht worden. 

In den Zeiten der herrschenden »politischen Korrektheit< werden 
NKFD und BDO heute gern mit einem Persilschein versehen. 

Waren die Aktionen beider Organisationen gegen ihre ehemali- 
gen Kameraden aber wirklich nur auf harmlose politische Propa- 
ganda und Appelle beschränkt, wie es heute heißt?' 


Deutsche »Wendehälse« im Endkampf - gab es sie wirklich? 


Tatsächlich setzten die Sowjets eine größere Anzahl ehemaliger deut- 
scher Kriegsgefangener und Emigranten sowohl in verdeckten als 
auch in offenen Kampfaktionen ein. 

Tausende Deutscher dienten auf diese Weise tatsächlich im »Na- 
tionalkomitee Freies Deutschland« und dem »Bund Deutscher Offi- 
ziere< gegen ihre eigenen Landsleute. Die offizielle deutsche Seite 
bezeichnete diese Leute als »SeypLitz-Soldaten«. 

Im Herbst 1943 begannen die direkten Aktionen. 

Als es um die Verteidigung des Westufers des Schicksalsflusses 
Dnjepr ging, erlebte die 304. I.D., wie Boote mit schwarz-weiß-ro- 
ten Flaggen und Besatzungen, die das Deutschlandlied sangen, die 
Flußüberquerung versuchten. STALıns »schwarz-weiß-rote Legion« 
konnte durch Feuer abgewiesen werden.? 

Über perfide Aktionen von »Wendehälsen«, um nichtsahnende ein- 
geschlossene deutsche Einheiten in Weißrußland im Sommer 1944 
in die Falle zu locken, ist weiter vorn berichtet worden.’ 

Als der Krieg 1945 auf deutschem Boden stattfand, wurden viele 
dieser kommunistischen Sympathisanten und Antinazi-Soldaten 
immer aktiver. Reichsminister GOEBBELS schrieb am 15. März 1945 in 
sein Tagebuch, daß das »Nationalkomitee Freies Deutschland«< auch 
in Berlin Propaganda zum ersten Mal ausüben werde. Seine Mitglie- 
der würden oft an Frontsektoren auftauchen, wo die sowjetischen 
Angriffsaktivitäten zu einem Stillstand kamen, und würden einge- 
setzt, um Ziele vor dem Angriff zu schwächen. In einigen Fällen 
hätten sie gar eine deutliche Wirkung auf taktischer und auch ope- 
rationeller Ebene gehabt.‘ 

Im März 1945 gingen von zahlreichen Frontabschnitten Berichte 
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ein, daß Offiziere des »Nationalkomitees Freies Deutschland« in ih- 
ren alten Wehrmachtuniformen als Führer sowjetischer Vorausab- 
teilungen in Erscheinung traten. Sie hätten auch die Vernehmung 
deutscher Kriegsgefangener übernommen, wobei sie sich durch be- 
sondere Gewalttätigkeiten auszeichneten. Aber dies war noch nicht 
alles: So richteten angreifende »Seydlitz«-Soldaten in deutschen Uni- 
formen am 18. April 1945 bei Markersdorf schwere Verluste unter 
den völlig überraschten Wehrmachtverbänden an, bevor sie von 
Sturmgeschützen der SS-Panzer-Jäger-Abteilung 32 zum Halten ge- 
bracht werden konnten. 

Auch bei Lietzen wurde von einer gegnerischen Angriffswelle in 
deutschen Uniformen berichtet. Ob auch hier die schwarz-weiß-rote 
Armbinde getragen wurde, ist unbekannt. 

Die Angst der deutschen Führung vor den »Seydlitz-Soldaten« 
nahm solche Züge an, daß am 1. März 1945 der Focke FA-223 Hub- 
schrauber V 51 auf Führerbefehl bei Nacht in die eingeschlossene 
Festung Graudenz einfliegen sollte, um drei gefangene >»Seydlitz- 
Soldaten: zum Verhör nach Berlin zu bringen. Die FA-223 führte die 
Mission dann doch nicht zu Ende. Statt dessen wurde ein »Wende- 
hals<-Gefangener mit einem Fieseler »Storch« ausgeflogen.' 

In Graudenz hatte das NKFD durch Major BECHLER und den ehe- 
maligen Luftwaffenpiloten Graf von EınsiepeL den Eingeschlossenen 
in Falle einer Kapitulation gute Behandlung und schnelle Rückkehr 
in die Heimat nach dem Krieg zugesagt. Beim Ausbruch der Besat- 
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zung von Graudenz blieben dann auch einige zurück und hielten 
weiter aus. Nach einem neuen Angebot des NKFD kapitulierten die 
letzten Verteidiger dann vor den »Seydlitz-Soldaten«. Die Gefange- 
nen wurden aber trotz aller vorherigen Zusicherungen sehr schlecht 
behandelt und sahen - wenn überhaupt - ihre Heimat viele Jahre 
nicht wieder.' Alles, was das NKFD versprach, waren nur Propa- 
gandalügen! 

Durch das Auftauchen der »Seydlitz-Soldaten< während der Mo- 
nate März und April 1945 wurde die Wehrmacht oft in die Irre ge- 
führt, so daß die »Heeresgruppe Weichsel« von Berlin aus telegra- 
phisch zur erhöhten Wachsamkeit aufgerufen wurde. 

Als es im Kessel von Halbe Spitz auf Knopf stand, wurden viele 
»Seydlitz-Soldaten< von den Sowjets in die Wälder geschickt, um 
die überlebenden deutschen Truppen zu verwirren, zu demoralisie- 
ren und, wie schon bei der »Heeresgruppe Mitte< im Sommer 1944, 
in sowjetische Hinterhalte oder Gefangenschaft zu locken. Dabei 
traten die »Seydlitz<-Truppen als Stabsoffiziere, Polizeioffiziere oder 
Forstbeamte der Gegend auf. Oft wurden sie aber an ihren neuen, 
tadellosen Uniformen erkannt und hingerichtet. Ein überlebender 
Kriegsteilnehmer berichtete später über solche Begegnungen: »Deut- 
sche Uniformen mit weißer Armbinde, wer sie nicht schnell genug 
wegwerfen konnte, wurde erwischt. Ein General rief mir zu: »He, 
Sie von der SS, kommen Sie mal hierher und erschießen diesen Men- 
schen!« Meine Antwort war: »Herr General, Sie haben genügend 
Soldaten da, welche diesen Mann erschießen können.« Ich ging dann 
mit meinen Männern weiter.« 

Auch in der Luft kam es zu Kämpfen von Deutschen gegen Deut- 
sche.” Im April 1945 traten so »Seydlitz-Piloten< mit erbeuteten Fok- 
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»Seydlitz-Piloten« über 
Berlin im April 1945: 
Focke-Wulf FW-190 A8 
mit Sowjetstern und 
schwarz-weiß-roter Ko- 
karde am Leitwerk (ver- 
ändert nach: William 
GREEN u. Gordon SwaAn- 
BOROUGH, Los Colores 
de los Aviones). 


Warnung der »Heeres- 
gruppe Mitte: vor 
»Seydlitz-Verrätern«. 


»Seydlitz-Angehörige« (deutsche Piloten) mit Fw-190, Balkenkreuze 
mit Hammer und Sichel am Rumpf. Sie greifen uns über Berlin auch 
an. Wir sind völlig überrascht über diese Maschinen.« 

Auch im Raum Eberswalde traten russisch-deutsche Piloten mit 
ihren Focke-Wulf-Jägern auf. Am 18. April 1945 wurde eine Seyd- 
litz-Fw-190 von deutscher Seite abgeschossen und, am Boden zer- 
stört, geborgen. Es hieß lapidar in der Meldung: »18. April Berlin 
Luftwaffenkommando Nummer 30: Fw-190 mit rotem Balkenkreuz 
unter den Flächen, Sowjetstern am Rumpf und schwarz-weiß-roter 
Kokarde am Leitwerk, Kennzeichen durch Abschuß bestätigt. Flug- 
zeugführer — vermutlich Deutscher - tot.« 

Bisher hieß es immer nur verharmlosend, daß es etwa ein Dutzend 
»Antifa-Flugzeuge< auf sowjetischer Seite gegeben habe, die von ehe- 
maligen deutschen Kriegsgefangenen zum harmlosen Abwurf von 
Flugblättern unbewaffnet verwendet worden seien. Diese sollen im 
Raum Riga sowie über der Festung Breslau verwendet worden sein. 

Generalfeldmarschall Paurus hatte nach dem Krieg auf einer Pres- 
sekonferenz in Ost-Berlin am 2. Juli 1954 den »patriotischen Einsatz 
von Piloten der ehemaligen deutschen Luftwaffe zur Rettung von 
Menschen« hervorgehoben. Natürlich vergaß Paurus zu erwähnen, 
daß bei diesen »Rettungseinsätzen« von Wendehälsen eigene Ka- 
meraden abgeschossen wurden. 

Egal, ob man ihre Einsätze heute als Verrat oder Heldentaten 
ansieht, ergriffen viele Mitglieder des »Nationalkomitees Freies 
Deutschland« nach Kriegsende ihre Chance und wurden zur Keim- 
zelle der ehemaligen DDR. 


(? = nicht lesbarer Buchstabe) 
Geheim ?.Gr.H.Qu., den 12.4.1945 
Bezug: Befehl R30/44, geh.Kdo.S. vom 6.2.1945 
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Gab es direkte Abmachungen zwischen Verschwörern 
und Sowjets? 


Während es im Vorfeld der Invasion in der Normandie zu direkten 
Gesprächen zwischen den Verschwörern und den Westalliierten kam, 
war die Lage an der Ostfront viel unübersichtlicher. 

Schon seit dem Frühjahr 1941 waren sich die sowjetischen Nach- 
richtendienste NKWD/NKGB über die Existenz einer Anti-Hitler- 
Opposition klar. Aufgrund ihrer damaligen anglo-amerikanischen 
Fixierung betrachtete man die Aktivitäten des Militärwiderstands 
von seiten Rußlands aber mit ziemlichem Mißtrauen.' 

Während die Sowjetunion bis 1945 mit dem offiziellen Dritten 
Reich immer wieder das Gespräch suchte, fehlen überzeugende Hin- 
weise, daß es zu Gesprächen oder Abmachungen mit den Genera- 
len des Widerstands im Deutschen Reich kam. 

Der Doppelagent Edgar Kraus berichtete allerdings gegenüber 
dem OSS-Agenten Vıcror, daß er seit Jahr und Tag mit den gegen 
Hırı£r konspirierenden Generalen in engem Kontakt gestanden habe, 
um ihre Friedensfühler nach Osten zu erleichtern. Leider fand sich 
hierzu kein konkreter Anhaltspunkt, so daß es sich dabei auch um 
Schutzbehauptungen von Kraus handeln könnte. Kraus fürchtete 
damals nicht zu Unrecht seine Abschiebung in die Sowjetunion. 

Bekannt ist aber, daß Deutschlands letzter Botschafter in Mos- 
kau, der Widerständler Werner Graf VON DER SCHULENBURG, im Au- 
gust 1943 sich durch die deutschen Linien hindurch zu einem Ge- 
spräch mit Srauın schleusen lassen wollte, um die Friedensvorschläge 
der Opposition zu unterbreiten. Die Reise fand nie statt. 

Während sich von Tresckow und führende deutsche Oppositio- 
nelle wie von STAUFFENBERG im Frühjahr 1944 voller Enttäuschung 
über die Haltung der Westmächte immer mehr zu einer Ostanbin- 
dung entschlossen,? fehlen jegliche Hinweise darauf, daß die Rus- 
sen oder das ihnen nahe stehende »Offizierskomitee Bund deutscher 
Offiziere oder das »Nationalkomitee Freies Deutschland« vor dem 
20. Juli 1944 aktive Kontakte zu den Widerständlern aufgenommen 
hätten. 

Kurz nach dem fehlgeschlagenen Anschlag auf Hırırr setzte sich 
der Generalstabsmajor Joachim Kunn am 27. Juli 1944 zu den Russen 
ab. Der Überläufer Kunn tat dies aber nicht im Auftrag der Offiziere 
des Militärwiderstands, sondern um sich seiner Festnahme nach dem 
fehlgeschlagenen Attentat zu entziehen. Als einer der führenden 
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Mitarbeiter um von STAUFFENBERG hatte Kunn den englischen Spreng- 
stoff besorgt.'* 

Nach seiner Aufdeckung durch die deutschen Behörden bekam 
Kunn von seinem Vorgesetzten General von ZIEHLBERG gegen den 
ausdrücklichen Befehl aus Berlin die Gelegenheit, sich durch Frei- 
tod einer Festnahme zu entziehen. 

Statt dessen lief Kunn zum Gegner über, der ihn gleich in ein 
Sonderlager einsperrte -— bevor der NKWD merkte, wen man vor 


- sich hatte. Für die Flucht Kunns wurde General VON ZIEHLBERG am 2. 


Februar 1945 wegen »Ungehorsams« erschossen. 

Major Kuhn gab seine sämtlichen Kenntnisse über die Verschwö- 
rung umgehend dem sowjetischen Geheimdienst bekannt. Von be- 
sonderem Interesse für die Russen waren dabei seine Aussagen in 
bezug auf die Kunn bekannten Teilnehmer an der Verschwörung, 
beziehungsweise die mit der Verschwörung sympathisierenden Of- 
fiziere und Mitglieder der Elite, die nach dem 20. Juli der Aufdek- 
kung entgehen konnten und teilweise bis zuletzt auf führenden mi- 
litärischen Posten des Dritten Reiches standen. Hier konnte man 
einhaken! 

Unter ihnen waren Feldmarschall von BRAUCHITsCH, Feldmarschall 
voN KÜCHLER, Generaloberst ZEITZLER, General WÖHLER, Generaloberst 
HALDER, General HEUSINGER, Reichsminister von NEURATH, Herzog 
voN RATIBOR, General Starr, General Köstkıng sowie Botschaftsrat 
VON WITTENFELD. 

Ob die Sowjets aufgrund der Aussagen des Überläufers mit den 
betreffenden Personen Kontakte aufnahmen, ist nicht bekannt, aber 
durchaus denkbar. Hier müssen wir auf die Veröffentlichung der 
entsprechenden russischen Geheimakten warten. Gerade General 
WÖHLER (später »Heeresgruppe Süd« in Ungarn) dürfte StaLıns Ge- 
heimdienst sehr interessiert haben. 

Am 17. Februar 1945 fanden sowjetische Geheimdienstoffiziere nach 
Kunns Angaben (nach anderen Quellen zusammen mit den dort per- 
sönlich anwesenden Kunn) im früheren Hauptquartier des Oberkom- 
mandos des Heeres im Mauerwald bei Rastenburg in Ostpreußen meh- 
rere von KuHn auf STAUFFENBERGS Weisung im Herbst 1943 im Erdboden 
vergrabene Metalldosen. In ihnen befanden sich entscheidende gehei- 
me Schlüsseldokumente der Verschwörung gegen Hrrrer. In all dieser 
Zeit führte Kunn mit den russischen Geheimdienstleuten auch eine ak- 
tive operative Arbeit< durch. Damit dürfte eine direkte Tätigkeit Kunns 
gegen seine ehemaligen Kameraden gemeint sein. 
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Als man den ehemaligen Major nach dem Krieg als Belohnung auf 
seine Rückführung nach Ostdeutschland als künftigen Mitarbeiter in 
der neuen Administration der Sowjetzone vorbereitete, soll Kuhn in 
einem Privatgespräch geäußert haben, daß ihm die weitere Zusam- 
menarbeit mit den Sowjets sehr zur Last falle. Er wolle sich lieber zu 
den Amerikanern begeben. Aufgrund dieser Aussage wurde er ins 
Gefängnis gesteckt und mußte dort eine mehrjährige Strafe absitzen. 
Dieses Mal konnte er nicht mehr so leicht die Seite wechseln! 

Die Russen hielten die Aussagen des führenden Mitarbeiters von 
STAUFFENBERGS jahrzehntelang geheim. Als Generalstabsoffizier war 
Kunn bis März 1944 Graf STAUFFENBERG unterstellt. Joachim KUHN 
war übrigens mit von STAUFFENBERGS Cousine Maria verlobt. 

Erst nach dem Ende der alten Sowjetunion brachten russische Wis- 
senschaftler die Kunn-Papiere ans Licht und verwiesen auf das »dra- 
matische Dilemma«, dem sich die Angehörigen des deutschen Wi- 
derstandes gegenüber gesehen hätten: »Einerseits versuchten sie, 
die »nazistische Regierung« zu stürzen, um Frieden zu schließen und 
die nationale Katastrophe abzuwenden, andererseits förderten sie 
die Niederlage des eigenen Landes im Krieg, um den Sturz des Hit- 
lerismus herbeizuführen.« 

Der ehemalige Bundeskanzler Helmut Konı. bekam Teile des Kunn- 
Dossiers bereits 1997 als Geschenk. Eine direkte Veröffentlichung 
schien dem damaligen Kanzler aber wohl nicht opportun. Die Sache 
mit der »Förderung der Niederlage< des eigenen Landes dürfte Pro- 
bleme bereitet haben. 


C) Verhinderten Kräfte im Hintergrund einen möglichen 
Verständigungsfrieden zwischen Stalin und Hitler 1943-45? 


Wer stoppte einen deutsch-sowjetischen Ausgleich im Frühjahr 1943? 


Schon im Januar 1943 hatte die sowjetische Botschafterin in Schwe- 
den, Frau KoLLonTaı, in Gegenwart des Militärattach&s NiIKITUSCHEW 
gegenüber dem schwedischen Luftwaffenattache in Moskau den 
Wunsch nach einem Waffenstillstand und nach Verhandlungen mit 
Deutschland geäußert. 

Am 20. Februar 1943 wies ein Artikel in der Prawda in die gleiche 
Richtung. Tatsächlich gab es im April 1943 einen direkten Kontakt 
zwischen deutschen und sowjetischen Diplomaten in Schweden. Drei 
namentlich unbekannte deutsche Vertreter und die Sowjet-Diplo- 
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maten NikKITIn, TARADIN und JARCEW sollen sich danach auf einem Land- 
gut außerhalb Stockholms getroffen haben. An diesen Gesprächen 
nahmen auch einmal die Stockholmer Gesandten beider Seiten THOM- 
sen (Deutschland) und KoLLonTAı (Sowjetunion) teil. Die Gespräche 
dauerten mehrere Tage.' 

Interessant ist, woran die Gespräche in letzter Minute scheiter- 
ten. Henry Pıcker berichtete dazu, daß er im Auftrag seines Berliner 


) Freundes Dr. Helmut PFEIFFER, selbst Generalsekretär der internatio- 
. nalen Rechtskammer, HırLers Sekretär BORMANN von einem gerade in 


Stockholm vorliegenden Separatfriedensangebot StaAuıns erzählte. BoR- 
MANN sei aus allen Wolken gefallen, da Außenminister von RiBBENTROP 
diesen Vorgang gegenüber dem Führerhauptquartier bagatellisiert 
hatte. BORMANN war von den Mitteilungen Pıckers äußerst angetan 
und erklärte ihm vertraulich, daß Hırrer ihm Tag für Tag sage, wie er 
sich nach einem friedlichen Ausgang aus dem immer mehr ausufern- 
den Zweiten Weltkrieg sehne. Dann ging etwas schief!” 

BORMANnN erteilte PıckEr Ende April 1943 den Wink, schleunigst in 
der Millionen-Armee der Deutschen Wehrmacht unterzutauchen, da 
er sich bei HırLer mit seinem Plädoyer für die Annahme des sowje- 
tischen Angebot eines Separatfriedens vom März 1943 nicht durch- 
gesetzt habe. HımMLER und RısBENTROP hätten opponiert. 

Entscheidend sei aber gewesen, daß die Abwehr des Admirals 
Canarıs mit fehlgeleiteten Informationen HırLers Zweifel an der 
Aufrichtigkeit des Kremls verstärkt habe: Danach würde Stauin trotz 
friedensvertraglicher Anerkennung der deutschen Grenzen vom Juli 
1941 den kriegsbedingten Schwebezustand des Deutschen Reiches 
ausnutzen, um ganz Europa zu unterwerfen. An diesen Lügen der 
Abwehr scheiterten dann die Frühjahrsgespräche in Stockholm. 

Wohl nicht ohne Grund hatten die deutschen Verhändler in Schwe- 
den versucht, das Ganze vor der Abwehr des Admiral Canarıs ge- 
heimzuhalten. Canarıs erfuhr von den Friedensverhandlungen in 
Schweden erst über seine Londoner Quellen.’ 

Wegen der unzureichenden Reaktion der amtlichen Stellen des 
Dritten Reiches wurden die Friedensverhandlungen Anfang Mai 1943 
von der sowjetischen Seite abgebrochen. 

PicKEr bedauerte dann auch in seinen Nachkriegsniederschriften, 
daß HırLer so wohl im Frühjahr 1943 seine beste Chance verpaßt habe, 
mit einem immer noch mächtigen »Großdeutschen Reich« aus dem 
Zweiten Weltkrieg herauszukommen. Aber genau das war wohl, was 
Admiral CAnarıs, der Interessenwalter Englands, nicht wollte. 
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Für wen war im Sommer 1943 die Gefahr eines Sonderfriedens 
zwischen Hitler und Stalin »eines der größten Übel«? 


In der ersten Septemberhälfte 1943, so berichtete der ehemalige Emi- 
grant Wolfgang LEONHARDT, erhielt er von seinem damaligen Chefre- 
dakteur der Zeitung Freies Deutschland in der Sowjetunion, Rudolf 
HERRNSTADT, einen Artikel mit dem Titel »Waffenstillstand - Das Ge- 
bot der Stunde«. Dieser Artikel stellte faktisch ein Waffenstillstands- 
angebot der Sowjetunion an die offiziellen Stellen der Regierung des 
Dritten Reiches dar! Es war klar, daß ein solcher Leitartikel nur von 
allerhöchster russischer Stelle »angeregt< worden sein konnte. 

Dahinter steckte die Tatsache, daß auf russischer Seite auch 1943 
die ernsthafte Bereitschaft bestand, unter für das Dritte Reich durch- 
aus tragbaren Bedingungen zu einem friedlichen Ausgleich zu ge- 
langen. Den Höhepunkt erreichten diese Anstrengungen wohl im 
Sommer jenes Jahres. 

Peter Kıeıst, Vertrauter von RißBENTROPs und Rußlandexperte, rei- 
ste dazu im Juni 1943 nach Schweden. Im Ostseebad Saltsjöbaden 
traf er den sowjetischen Beamten des Volkskommissariats für Aus- 
wärtige Angelegenheiten, ALEKSANDROw. Dies geschah unter Ver- 
mittlung des Doppelagenten Edgar Crauss, der gleichzeitig für die 
deutsche und für die sowjetische Seite arbeitete. 

Die geheimen Treffen zogen sich bis in den Juli 1943 hin. Edgar 
Crauss sicherte seinem deutschen Gesprächspartner Peter KLEist zu, 
daß es innerhalb von acht Tagen zu einer Waffenruhe zwischen Ber- 
lin und Moskau kommen könne, wenn Deutschland einlenke. Er 
wisse, das Nötige zu arrangieren.” 

Die Sowjetunion hatte zwischenzeitlich erkannt, daß sie von den 
Westmächten absichtlich hingehalten wurde und daß das Dritte Reich 
noch ungeahnte militärische Kräfte in die Waagschale werfen konnte. 

Die hoffnungsvollen Kontakte zu einem Ausgleichsfrieden ver- 
liefen jedoch genauso wie die vom März 1943 wieder im Sande. Um 
sicher zu gehen, daß ALEXANDROWS Angebot auch tatsächlich der 
deutschen Regierung übermittelt wurde, hatte Crauss es auch dem 
deutschen Militärattach& in Stockholm mitgeteilt. Der Attache gab 
die Meldung an seinen Chef, Admiral CAnarıs, weiter! Dies war der 
entscheidende Fehler: CAnarıs berichtete HırLer, daß der Jude Cr- 
auss erklärt habe, der Jude ALExANDROW sei in Stockholm, um auf 
einen deutschen Unterhändler zu warten. CAnARIS wußte, wie man 
bei Hırıer agieren mußte. Hırrer soll unter Anspielung auf die von 
Canarıs behauptete angebliche jüdische Abstammung von Crauss 


! Peter STRASSNER, Verrä- 
ter. Das Nationalkomi- 
tee »Freies Deutschland: 
- Keimzelle der so ge- 
nannten DDR, Schild, 
München-Lockhausen 
1960, S.70 u. 286 ff. 


2 Helmut Rotwer, Die 
Rote Kapelle und andere 
Geheimdienstmythen, 
Ares, Graz 2010, 

5.375 ff. 


3 Hans Meıser, Geschei- 
terte Friedensinitiativen 
1939-1945, Grabert, 
Tübingen 2004, 5. 253 u. 
273-277. 


Peter Kıeıst, Leiter der 
Zentralstelle Osteuropa 
im Reichsaußenmini- 
sterium. 


' Bodo ScHeuriG, Hen- 
ning von Tresckow, 
Propyläen, Berlin 2004, 
$.178 ff. 


? David IrvınG, Hitler 
und seine Feldherren, 
Ullstein, Frankfurt/M. 
1975,5.19 f. u. 832. 


430 Friedrich Georg - Verrat an der Ostfront 


und ALEKSANDROW den Stockholmer Kontaktversuch vom Sommer 
1943 als dreiste jüdische Provokation bezeichnet und mit einem Wut- 


| anfall reagiert haben. 


Die Sowjets gaben aber immer noch nicht auf, und so kam es im 
August 1943 zu erneuten Friedensfühlern Stauıns in Stockholm. 

Spätestens im August 1943 erfuhr Graf VON DER SCHULENBURG da- 
von. Der letzte deutsche Botschafter in Moskau war überzeugt, daß, 
wenn STALIN, ein »kalter Rechner«, bereits HırLer Chancen einräum- 


te, er sie erst recht dessen Opposition gewähren mußte. SCHULEN- 


BURG spürte eine gute Verständigungsmöglichkeit und war bereit, 


4 sich zu einem Gespräch mit Starın durch die deutschen Linien schleu- 


sen zu lassen. Von TRESCKOW teilte VON DER SCHULENBURGS Überlegun- 
gen. Er begriff, daß Moskau konstruktive Vorschläge unterbreitete, 
während die Westmächte starrsinnig und unheilvoll schwiegen.' 

SCHULENBURG hatte die Tatsache in Aufregung versetzt, daß Au- 
ßenminister Joachim von RiBBENTROP aktiv Fühler zu den Russen aus- 
gestreckt hatte, indem er Rudolf Lıkus nach Stockholm entsandte 
und Mitte August Peter KLeıst zu neuen Anstrengungen bewog. 

Cıauss kündigte an, daß der ehemalige sowjetische Botschafter in 
Berlin, DEKAnosow, am 12. September 1943 nach Schweden kommen 
werde, in der Hoffnung, einen deutschen Unterhändler anzutref- 
fen. Im Gegensatz zu den Friedensversuchen der Vormonate zeigte 
sich HiTLER, so RIBBENTROP, dieses Mal nicht so ablehnend: Der Füh- 
rer sei mit dem Reichsaußenminister an eine Karte getreten und habe 
eine mögliche Demarkationslinie skizziert, auf die man sich mit STA- 
LIN einigen könne.? 

Dies waren die Aussichten, die Leute wie VON DER SCHULENBURG 
und von TRESCKOW alarmierten. Erika von TRESCKOw zufolge fürchte- 
te der General die Gefahr eines Sonderfriedens zwischen HitLer und 
STALIN, speziell im Jahr 1943 — »für ihn eines der größten Übel, das 
daher rasch abzuwenden war«. 

Bis heute ist völlig undurchsichtig, was oder wer den Kontakt- 
versuch vom September 1943 scheitern ließ. Die russischen Archive 
schweigen bis heute über die Einzelheiten. Offensichtlich ist aber, 
daß die deutsche Seite verantwortlich war. Das »große Übel« war 
abgewendet! Den Preis dafür zahlten die Millionen von Soldaten 
und Zivilisten, die nach Sommer 1943 auf beiden Seiten der Front 
noch ihr Leben lassen mußten. 

Daß HırLer verzweifelt um den Entschluß zum Ausgleich gerun- 
gen hat, ist hinreichend bezeugt. Doch vergebens wartete Außen- 
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minister von RıgBENTROP darauf, mit offiziellen Verhandlungen be- 
auftragt zu werden. 

Von »unbekannten Einflüssen« geleitet, ließ Deutschlands Führung 
auch diese außergewöhnliche Chance ungenützt verstreichen. Das 
ist um so erstaunlicher, als HırLer bis zuletzt strategische Gelegen- 
heiten zu erkennen in der Lage war. Eine Verlängerung des Ver- 
nichtungskampfes zwischen den beiden größten europäischen Land- 
mächten konnte letzten Endes nur den Interessen Englands und 
Amerikas dienen.' 

Nach den Aussagen seiner Tochter Svetlana soll Srauın später öf- 
ters stark bedauert haben: »Ach, zusammen mit den Deutschen 
wären wir unschlagbar gewesen!«? 

Nachdem Mitte September 1943 der Umbruch für die erwähnte 
Ausgabe der Zeitung Freies Deutschland bereits so weit fertig war, 
daß in der folgenden Nacht mit dem Druck begonnen werden konn- 
te, kam Chefredakteur Rudolf HERRNSTADT gegen Mitternacht in die 
sowjetische Druckerei gestürmt, nahm sich den Abzug der ersten 
Seite vor und murmelte etwas von einer »kleinen Änderung«. Als 
er das Blatt zurückgab, war der Titel des Leitartikels verändert. 
Alle Andeutungen auf einen Waffenstillstand hatte der Redakteur 
durch neue, völlig andere Formulierungen ersetzt. 


Bestand eine tragische Verbindung zwischen dem 20. Juli 
und einem gescheiterten Friedensangebot? 


Ende Juni 1944 suchte eine Reihe von deutschen Diplomaten in 
Schweden Kontakte zur sowjetischen Botschaft. Es ging dieses Mal 
anders als 1943 um ernstgemeinte Friedensfühler der deutschen Seite. 
In Anbetracht der schlimmen Lage an den Fronten war dies nicht 
weiter verwunderlich. 

Zur gleichen Zeit, als die Sowjetunion erfolgreich die »>Operation 
Bagration< gestartet hatte, kam es in Stockholm zu Verhandlungen 
zwischen dem deutschen Rußland-Spezialisten des Auswärtigen 
Amts Peter Kıeıstr sowie dem ersten Botschaftsrat SEMJONow und dem 
Militärattach& NiKITUSCHEW. 

Am Vortag von »Unternehmen Walküre«, am 19. Juli 1944, ließ 
die englische BBC jedoch mitteilen, daß die Verhandlungen geschei- 
tert seien. Der englische Sender legte auch gleich noch alle beteilig- 
ten deutschen Verhandlungspartner der Russen gegenüber der Öf- 
fentlichkeit offen. Interessanterweise erklärte die Sowjetunion aber 
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zur Beunruhigung der westlichen Verbündeten, einen Dr. Peter KLEıst 
nicht zu kennen.'? 

Trotz BBC-Meldung waren die Friedensverhandlungen zwischen 
Deutschland und Sowjetunion im Sommer 1944 nicht abgebrochen 
worden. 

Am 18. Juli 1944 erfuhr der deutsche Diplomat und ehemalige 
Botschaftsattache in London, Dr. Fritz Hesse, daß wenige Tage zu- 
vor der japanische Botschafter OsHımAa das Angebot des japanischen 
Tennos vorgelegt habe, einen Frieden zwischen HırLer und STALIN 
zu vermitteln, falls er es wünsche. Wollten die Russen hier HiTLEr 
erneut Botschaften zukommen lassen wie vorher durch den König 
von Bulgarien im Jahre 1941? 

HıtLer wollte sich für seine Antwort mit Mussorinı besprechen, 
der am 20. Juli 1944 in Ostpreußen eintreffen sollte. Dazu bestellte 
er seine erfahrensten Ostsachverständigen ein, den ehemaligen Bot- 
schafter in Moskau VON DER SCHULENBURG und seinen Botschaftsrat 
und Wirtschaftssachverständigen Gustav HırGEr. Außerdem wurde 
eine Reihe von weiteren Persönlichkeiten angehört. 

Botschaftsrat HırGer behauptete, hinter dem angeblichen Verhand- 
lungsangebot seien Betrugsabsichten der Japaner versteckt, und ver- 
trat die Meinung, daß Starın sich niemals mit HırLer verständigen 
werde. VON DER SCHULENBURG wollte HırLEr wie 1943 dazu bringen, 
ihn aber selbst mit Moskau verhandeln zu lassen. 

Da voN DER SCHULENBURG und HirGeEr schon am 19. Mai 1941 den 
Sowjets den geplanten deutschen Angriff verraten und verlangt hat- 
ten, die Rote Armee solle sich zum Kampf vorbereiten, waren beide 
wohl kaum die geeigneten Verhandlungspartner, einen für die deut- 
sche Regierung Interessen wahrenden Ausgleich in die Wege zu lei- 
ten. 

Hesse wurde in Berlin auch von einem Treffen zwischen Russen 
und Widerstandskreisen unterrichtet. Tatsächlich soll sich laut Gise- 
vıus ein Beauftragter STAUFFENBERGS im Sommer 1944 bereits in Stock- 
holm aufgehalten haben, um nach erfolgtem Staatsstreich mit den 
Russen Frieden zu schließen. Leider schweigen die russischen Ak- 
ten bis heute dazu völlig. 

VON DER SCHULENBURG meinte damals gegenüber Hesse: »Es sieht 
so aus, als ob mir wohl nichts anderes übrig bleiben wird, als die 
Verhandlungen mit Moskau selbst zu übernehmen. Im übrigen habe 
ich den Herren in Berlin (den Verschwörern des 20. Juli - Anmer- 
kung, F. G.) kurz Nachricht gegeben und sie davon unterrichtet, 
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damit sie nicht allzu sehr vom Stuhl fallen, wenn sie die Nachricht 
über die kommenden Verhandlungen erhalten.« 

Tatsächlich hatte von DER SCHULENBURG das Haupt der Verschwö- 
rer, Graf von STAUFFENBERG, angerufen und ihm mitgeteilt: »HiTLER 
ist im Begriff, sich mit SraLın zu verständigen. Es liegt ein Angebot 
aus Moskau vor, das die Japaner überbracht haben. Aber beunruhi- 
ge dich nicht, ich werde sehen, was ich tun kann, um die Angele- 
genheit in meine Hand zu spielen!« 

Die Wirkung des Telefonats muß wie eine Bombe eingeschlagen 
sein. Wie es aussieht, verleitete dies die Verschwörer zum soforti- 
gen Handeln. Kaum, daß voN DER SCHULENBURG ihn am 18. Juli ange- 
rufen hatte, begab sich von STAUFFENBERG Zu General WAGNER. Ge- 
meinsam faßten sie den endgültigen Attentatsbeschluß. 

Wie eilig man angesichts der bevorstehenden Verhandlungen 
zwischen StAaLın und HitLer es anscheinend hatte, ist daran zu erke- 
nen, daß General WAGNER nicht nur STAUFFENBERG sein Flugzeug zum 
Flug nach Rastenburg zur Verfügung stellte, sondern auch die an- 
deren Verschwörer unmittelbar unterrichtete, daß »sofort gehan- 
delt werden müsse«. 

Mit dem Fehlschlag des hastigen Attentats vom 20. Juli 1944 kam 
es ironischerweise auch zum Abbruch der japanischen Friedensmis- 
sion. 

Hırrer glaubte in den ersten Tagen nach dem Attentat fälschli- 
cherweise, daß der Anschlag von StaLın angeordnet worden sei. 
Nach seiner Unterredung mit Mussouin! teilte er daher dem japani- 
schen Botschafter OsHıma mit, er müsse das Angebot einer Vermitt- 
lung mit den Sowjets leider ablehnen. 

Eine der vielen tragischen Folgen des 20. Juli 1944 ist, daß das 
Attentat möglicherweise Erfolg versprechende Friedensverhandlun- 
gen mit der UdSSR nur um wenige Tage verhindert hat. 
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Kein Ende bei Kriegsende? 


Verrat durch England? Das Drama 
der letzten Rettungskonvois aus Kurland 


Bis Mai 1945 hielt sich in Kurland eine deutsche Heeresgruppe ge- 
gen vielfache russische Übermacht. 
In einer dramatischen Anstrengung versuchten am letzten Kriegs- 


tag Schiffsbesatzungen und Freiwillige der Luftwaffe aus Transport- 


staffeln, Bomber- und Aufklärungseinheiten, so viele Menschen wie 
nur irgendwie möglich angesichts der Kapitulation zu evakuieren. 
Es ging hier um verwundete Soldaten und zivile Flüchtlinge. Alle 
wußten, was die Unglücklichen erwartete, sollten sie in russische 
Hände fallen - vor allem die Frauen! Nachdem keine größeren Trans- 
portschiffe mehr zu erwarten waren, blieben nur noch kleine und 
kleinste Seefahrzeuge übrig. Fünf Schiffsgeleite mit 98 Schiffen vom 
Schnellboot bis zum Fischkutter waren bereits um den 7. Mai in See 
gestochen, als sich herumsprach, daß die Heeresgruppe nicht wie 
geplant am 9. Mai, sondern bereits am 8. Mai um 14 Uhr befehlsge- 
mäß die Waffen strecken würde. Nun kam es zu einer letzten Kraft- 
anstrengung. 

Noch einmal hatte man in den letzten Häfen im Kurland-Kessel, 
Libau und Windau, einen Konvoi aus größtenteils unbewaffneten 
Passagierschiffen zusammen mit einigen kleineren Kriegsmarineein- 
heiten mit so vielen Menschen wie nur irgendwie möglich beladen. 
27500 Männer und Frauen konnten auf diese Weise noch über die 
Ostsee abfahren.' 

Bei Nacht hatte der letzte Konvoi die Häfen verlassen, aber der 
sonnige Frühlingshimmel am Morgen des 8. Mai 1945 ließ die auf 
dem Konvoi eingeschifften Menschen besorgt nach oben schauen. 
Es drohten pausenlose Angriffe durch weit überlegene russische 
Luftstreitkräfte gegen den fast wehrlosen Schiffsgeleitzug. Die deut- 
sche Luftwaffe hatte ihre Jagdpatrouillenflüge bereits angesichts des 
kommenden Kriegsendes eingestellt. 

Die Russen hatten aber von der Existenz dieses Konvois erfah- 
ren. In der Annahme, daß die wenigen übriggebliebenen deutschen 
Jagdflugzeuge der Gegend sicherlich woanders an der Frontlinie 
flogen oder bereits am Boden blieben, hatten die Sowjets Marine- 
aufklärungsflugzeuge mit den erfahrensten Besatzungen aufsteigen 
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lassen, die die Küste Kurlands in der Gegend von Libau überflogen, 
um den letzten Geleitzug zu suchen. 

Beim Flug zur Kapitulation am 8. Mai 1945 um 7 Uhr 54 begegnete 
jedoch das deutsche As Oberleutnant Gerhard THÜBEN mit seiner 
Focke-Wulf FW-190 A-8 vom 7./JG54 einem Pe-2R -Aufklärer unter 
Begleitschutz von einer Jak-9. Obwohl THüsen für den Evakuierungs- 
flug seinem Chefmechaniker Albert MAvers notdürftig im Rumpf 
verborgen mitgenommen hatte, gelang es ihm, die Jak-9 sowie die 
Petliakoff Pe-2R abzuschießen, bevor sie ihre Meldung über den 
entdeckten deutschen Geleitzug absetzen konnten. Dabei kam eine 
russische Spitzenbesatzung, bestehend aus zwei »Helden der Sowjet- 
union«, ums Leben. Es handelte sich dabei um Leutnant Grigorii 
Dawipenko und Kapitän Alexei GRASHCHEV.' 

Nachdem der von geheimen Quellen angesagte deutsche Geleit- 
zug immer noch unentdeckt war, schickten die Sowjets gegen 18 
Uhr einen Fotojagdaufklärer vom Typ Jak-9 aus. Der Pilot des Flug- 
zeugs, Kapitän Sascha Kurzenkow, bat vorher den Kommandeur des 
15. RAP darum, von dieser Mission entbunden zu werden, da ihm 
der vermutete Tod seines Freundes DAwipEnko sehr nahe ging - 
vergebens. Gegen 19 Uhr gestartet, entdeckte Kurzenkow den Kon- 
voi zehn Meilen vor der Küste. Als er ihn befehlsgemäß filmte und 
sich darauf konzentrierte, Kurs und Flughöhe seiner Jak-9 genau 
einzuhalten, wurde auch er von deutschen Jägern abgeschossen. Sein 
beschützender Rottenflieger hatte sich aus dem Staub gemacht, ohne 
den Kapitan vorher zu warnen. Der Tod von Kapitan Alexander 
KURZENKOW war wohl der letzte deutsche Abschuß im Krieg. 

Alle 26 Transportschiffe des letzten Konvois aus Kurland erreich- 
ten so unangegriffen am 9. Mai 1945 die Häfen in Schleswig-Hol- 
stein. 

Auch aus den vorherigen fünf Geleiten konnten die Russen nur 
wenige Einzelfahrer abfangen. 

Obwohl die Russen von der Existenz des deutschen Konvois aus 
unbekannten Quellen genau Bescheid gewußt hatten, gelang es, 
durch zweimaligen Abschuß der suchenden Aufklärer den letzten 
Geleitzug heil zurückzubringen. 

Weniger Glück hatten die Deutschen mit ihrer am 8. Mai 1945 
gleichzeitig anlaufenden Luftevakuierung aus Rußland. In einem 
letzten Aufbegehren sollten deutsche Transportflugzeuge und 
Bombenflugzeuge als Nottransporter in Libau landen und so viele 
Zivilisten und Verwundete nach Westen evakuieren. 
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Die englischen Sieger hatten dazu in Norwegen den deutschen 
Flugzeugen mit freiwilligen Besatzungen eine Sondererlaubnis er- 
teilt, diese letzte Rettungsaktion nach Osten durchzuführen. 

Allein 35 Ju-52 waren aus Norwegen eingeflogen. Sie landeten 
auf dem Flugplatz Grobin und luden Verletzte und Familienväter 
mit zahlreichen Kindern ein. Aber sie kamen nicht weit. Die Russen 
hatten genauso wie bei der Schiffsevakuierung von dem geplanten 
Einsatz erfahren. Als die deutschen Flugzeuge von Libau aus star- 


‚ten wollten, wurden sie schon von Hunderten sowjetischer Jagd- 


flugzeuge über der litauischen Küste erwartet. Diesmal war kein 
einziges deutsches Jagdflugzeug da, um zu helfen. Sie waren bereits 
von der Kapitulation der Wehrmacht an den Boden gefesselt. 

Russischen Jägern gelang es so, 32 Ju-52 in die Ostsee abzuschie- 
ßen. Hinzu kam noch eine unbekannte Anzahl von Bombern und 
Wasserflugzeugen, die ebenfalls voll gepackt mit Evakuierten wa- 
ren. Niemand kam mit dem Leben davon. 

Nur die drei überlebenden Ju-52 sowie einige Torpedo Ju-88, die 
im gewohnten Tiefstflug den Jagdflugzeugen entkamen, konnten 
über das Drama Auskunft geben.' 

Auffällig ist, daß in der russischen Literatur dieser wohl größte 
Luftsieg über Deutschlands Luftwaffe kaum erwähnt wird. 

Bis heute ist unbekannt, ob die Russen ihr Vorwissen über die 
deutsche Rettungsmission von den Engländern oder von deutschen 
Verrätern übermittelt bekamen. Tatsächlich ist die Möglichkeit nicht 
von der Hand zu weisen, daß Engländer für das Massaker mit ver- 
antwortlich waren: So war ObH. Droste von der 1./KG 200 am 
Kriegsende in Lista (Norwegen) stationiert. Er berichtete, daß am 
Tag der Kapitulation ein General der Luftwaffe auf dem Flugplatz 
erschienen sei und den Start der sofort verfügbaren Flugzeuge zur 
Rettungsmission nach Kurland befohlen habe. Droste wurde befoh- 
len, den Verband aus Lista mit seiner Ju-88 als Pfadfinder zu führen. 
Über dem Skagerrak überflog er wartende englische Kriegsschiffe, 
und sofort starteten vier englische Jäger von einem Flugzeugträger. 

Sie griffen die Ju-88 an und beschädigten die Führungsmaschine 
so schwer, daß sie gerade noch im Einmotorenflug nach Tirstrup 
(Dänemark) gelangen konnte. Wollten die Engländer so die Ret- 
tungsmission beenden, bevor sie begonnen hatte? 
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Vernichtete der russische Spion Kim Philby 
die führenden oppositionellen deutschen Antikommunisten? 


Schon vor dem Beginn des Ostfeldzuges besaß der sowjetische Ge- 
heimdienst NKWD ein recht gutes Bild über die personelle Zusam- 
mensetzung der deutschen konservativen Anti-Hitler-Opposition. 
Dies geschah wohlgemerkt zu einem Zeitpunkt, als die deutschen 
Überwachungsinstanzen wie Gestapo, SD und Forschungsamt noch 
so gut wie keine Ahnung von diesen Vorgängen hatten. 

So berichtete der stellvertretende Resident des NKWD in Berlin, 
Alexander KoRoTkow, im Mai 1941 an die INO in Moskau über die 
anglo-amerikanische Ausrichtung der Gruppe um Carl GOERDELER. 
Insgesamt hätten sich die Vertreter der Generalität jedoch gegen 
die Vorschläge GoERDELERS über die Beseitigung Hırıers und die Bil- 
dung einer neuen Regierung ausgesprochen, obwohl der Leiter des 
Wehrwirtschaftsamtes der Obersten Heeresleitung, THoMAs, und der 
kommandierende Truppengeneral Horprner die Ideen GOERDELERS 
voll unterstützten.' 

Verantwortliche Quellen für diese Meldungen dürften neben un- 
bekannten Verrätern bei der Wehrmacht wohl der Umkreis der Fa- 
milie des Generals Kurt von HAMMERSTEIN sein. 

Als im Frühjahr 1944 das Abwehr-Ehepaar VERMEHREN in Istanbul 
zu den Alliierten überlief, wurde es in der Wohnung von Kim PHiLBy 
einquartiert. Kim PHıLgy war ein hoher englischer SIS-Offizier, der 
gleichzeitig ein Mann des sowjetischen Geheimdienstes war. Die 
verräterischen VERMEHRENS versorgten PHıLey mit einer Liste wichti- 
ger Kontakte im deutschen katholischen Untergrund. 

Als dann nach dem Ende des Krieges westalliierte Offiziere ver- 
suchten, sich mit diesen Leuten, die das Rückgrat einer konservati- 
ven, christlichen, politischen Führungselite in Nachkriegsdeutsch- 
land hätten bilden können, in Verbindung zu setzen, stellte sich 
heraus, daß sie alle entweder deportiert oder liquidiert worden 
waren.? 

Ihre Henker waren hier aber nicht SD oder Gestapo, sondern PHit- 
sys Kollegen beim sowjetischen Geheimdienst, nach der deutschen 
Kapitulation. Voller Stolz verkündete PHıLsy 1988, kurz vor seinem 
Tod: »Ich verband starke Gefühle mit dem Krieg und war direkt für 
den Tod einer recht großen Zahl von Deutschen verantwortlich.« 
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Die Nachkriegsaktivitäten von »Lucy:< — 
Ein Schlüssel zum Rätsel der untergetauchten Verräter? 


Wegen finanzieller Schwierigkeiten nahm Rudolf Rösster alias »Lucy« 
in der Nachkriegszeit seine Spionagetätigkeit wieder auf — diesmal 
aber gegen den Westen. 

RössLer belieferte ab Sommer 1947 nun die Tschechen - und da- 
mit die Sowjets - mit Informationen über die Truppenpläne und 
Bewaffnungen des Westens. Besonders interessant war für die Rus- 
sen die Suche nach Material über eine westdeutsche Wiederbewaff- 
nung. Als »Lucy< und sein Mitagent SCHNIEPER am 5. November 1953 
von einem Schweizer Gericht wegen Spionage verurteilt wurden, 
kam heraus, daß »Lucy« für seine Berichte von 1947 bis 1953 wieder- 
um Nachrichtenmaterial verwendet hatte, das er aus Zeitungen aus- 
geschnitten hatte — aber auch wertvollstes Material und Mikrofilme 
aus dem Westen. Genauso hatte er während des Krieges verfahren! 

Ein Sachkenner des amerikanischen Geheimdienstes CIA kam dabei 
zu dem Schluß, daß dieses Material zum Teil nur aus dem Amt BLAnK 
(dem Vorläufer des späteren Bundesverteidigungsministeriums un- 
ter Theodor BLANK) stammen konnte, vor allem aber aus der Dienst- 
stelle von Joachim Oster, dem Sohn von General Hans Oster. Im 
Jahre 1950 wurde Joachim Oster ins Amt BLAnkK berufen, dort war 
er als Chef der Sicherheitsabteilung des Amtes (Abteilung IV/A6) 
tätig und hielt die Verbindung mit Briten, Franzosen und Amerika- 
nern sowie anderen Deutschen, die an der Wiederbewaffnung ar- 
beiteten. Nach der Aufdeckung RÖSssLERs setzte man OsTErR im Januar 
1956 auf eine Stellung mit weniger heiklen Aufgaben, und im Sep- 
tember 1958 wurde Joachim Oster Militärattache in Madrid. Dort 
soll er angeblich Kontakt mit alten Republikanern, den Gegnern des 
damaligen Staatschefs General FRANco, aufgenommen haben.' Den 
US-Amerikanern war es klar, was ÖSTek jr. so trieb! 

Der CIA-Bericht ist der Auffassung, daß es zwischen den Quellen 
»Lucys« in der Kriegszeit und denen, die er in den sechs Jahren sei- 
ner Spionagetätigkeit gegen den Westen verwendete, mehr als enge 
Drähte gegeben hat. 

Nicht umsonst hielten amerikanische Geheimdienste die Tätig- 
keit der »Roten Kapelle« während des Krieges für so bedeutend, 
daß noch im Jahre 1973 unter US-Präsident Richard M. Nixon ein 
weiteres geheimes Dokument unter der Bezeichnung 0/7708 des US- 
Außenministeriums vorgelegt wurde. Es wurde sofort wieder mit 
dem Geheimstempel versehen.’ 
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Wirkte die »Rote Kapelle« 
noch in den sechziger Jahren und später? 


Die »Rote Kapelle< wurde 1942 von der Gestapo und die »Roten Drei« 
Anfang 1944 von der Schweiz gestoppt. War dies wirklich alles? 

Bis heute fehlen zahlreiche Personen, die hinter den nachweisba- 
ren Verratshandlungen gegen Deutschland an der Ostfront stan- 
den. Dies hat neben bundesdeutscher Geschichtspolitik vor allem 
auch mit dem »Kalten Krieg« zwischen Ost und West zu tun.' 

Unter der Administration von US-Präsident RooseveLr hatten die 
Vereinigten Staaten kaum Informationen geheimdienstlicher Art 
gesammelt, die die Sowjetunion betrafen. Jetzt stand man der neu- 
en Weltmacht Sowjetunion in Zentraleuropa gegenüber. 

Mit den SS-Generalen SCHELLENBERG und Heinrich MÜLLER waren 
aber zwei führende Vertreter der aktiven Aufklärung- und Spionage- 
abwehr zur westalliierten Seite übergelaufen. Mit ihnen kamen die 
wesentlichen Unterlagen über die Geheimoperationen während des 
Dritten Reiches in anglo-amerikanische Hände. 

Auch General GEHLEn, ehemaliger Chef der Abteilung »Fremde 
Heere Ost«, war mit seinen sichergestellten Akten zu den USA ge- 
flohen. 

Schon während des Krieges hatten die Westalliierten von den 
Verratshandlungen an der Ostfront Wind bekommen. Man stellte 
fest, daß, obwohl auch die deutschen Unterlagen in eigenen Hän- 
den waren, offensichtlich vieles unaufgeklärt war. 

Gleich nach der Besetzung Japans hatte deshalb der Chef der US- 
Aufklärung im Stab der US-Armee in Japan, General WiLLOUGHBY, 
die Weisung erteilt, alle Unterlagen zur Spionageorganisation um 
Richard SorGE zu suchen. Viele Dokumente waren zwar schon von 
den Japanern vernichtet worden, aber im Justizministerium Nip- 
pons und im Büro des Kaisers wurde man fündig. Unter dem Schutz 
des Pentagons entstand eine große Gruppe aus hohen Offizieren 
und Fachleuten, die die Tätigkeit der sowjetischen Spione studieren 
sollte. In ihrem 2000seitigen Bericht für das US-Verteidigungsmini- 
sterium wurden die Einzelheiten der Sowjetspionage gegen Deutsch- 
land in Japan dargelegt. Nur in kurzen Auszügen durfte die Presse 
darüber veröffentlichen.? 

Nach den japanischen Entdeckungen erhielt die CIA den Auftrag, 
ähnliche Untersuchungen auch in Europa im Zusammenhang mit der 
‚Roten Kapelle« vorzunehmen. Einer der Berichte daraus wurde als 
US-Dokument 07/7008 erst in den siebziger Jahren freigegeben.’ 
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Die USA hatten die Befürchtung, daß nach der unvollständigen 
Zerschlagung der »Roten Kapelle« durch die deutsche Spionage- 
abwehr immer noch Teile aktiv seien. 

Wilhelm F. FLick£, ein ehemaliger Mitarbeiter der Funkaufklärung 
der Wehrmacht, verkündete gar, daß die »Nachfolgeorganisation 
der >»Roten Kapelle« ganz Europa überwuchert«. General SCHELLEN- 
BERG meinte: »Eine wirkliche Zerstörung dieses hydraähnlichen Spio- 
nagerings >Rote Kapelle« ist jedoch bis Ende des Krieges niemals 
gelungen«. 

Auch Paul Leverkühn, leitender Mitarbeiter der Abwehr und Kon- 
taktmann zwischen Militärwiderstand und Westalliierten, erklärte: 
»Der Kampf wurde niemals abgeschlossen, und es kann kein Zwei- 
fel darüber herrschen, daß dieselbe Organisation vielleicht in man- 
chen Fällen mit gleichen Agenten immer noch am Werk ist.« 

Oskar REıLL£, der ehemalige Chef der Abwehr in Frankreich, stellte 
1962 fest: »Nach dem Kriege sind in verschiedenen Ländern Veröf- 
fentlichungen über die »Rote Kapelle« erschienen. In einigen wurde 
der Vermutung Ausdruck gegeben, daß die Quellen, von denen die 
Verratshandlungen begangen wurden, Persönlichkeiten in höchsten 
Stellen gewesen sein müssen.« 

Auch Harry Pırpe, ein ehemaliger Mitarbeiter der belgischen Ab- 
wehr, kam 1965 zu dem Schluß, daß die »Rote Kapelle« heute noch 
wirke. 

Die Westalliierten und die »Organisation Gehlen< nahmen des- 
halb auch ehemalige »Rote Kapelle<-Jäger wie Joachim ROHLEDER, 
Oberst im Amt Ausland/Abwehr und dort Leiter der Abteilung 
IIIF, sowie Hans von PEsCATORE und Willy Pıerr in ihre Dienste. Trotz- 
dem konnten sie nur Teilerfolge erzielen. 

Nach Informationen des Oberstleutnants Helmut WAGNER vom 
ehemaligen DD-Ministerium für Staatssicherheit (MFS) war der We- 
sten auch nicht viel erfolgreicher bei der Aufdeckung des sowjeti- 
schen Verratskomplexes in Westeuropa als HırLers Abwehrorgane 
bis Mai 1945. Der genau informierte Sachkenner schrieb im Jahre 
2011: »Den westlichen Geheimdiensten, die an der Klärung dieser 
Frage sicherlich interessiert waren und sind, ist jedoch, soweit aus 
Nachrichten geschlossen werden kann, die an die Öffentlichkeit ge- 
drungen sind, allem Anschein nach eine Klarstellung nicht gelun- 
gen.« 

Dem ist nichts hinzuzufügen. 
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Statt Ende: »Ich erinnere mich« 


Noch nie wurde in der Deutschen Geschichte so viel verraten wie 
im Zweiten Weltkrieg! Doe Ostfront war davon ein wichtiger Teil. 

Sinn dieser Veröffentlichung ist deshalb eine klare Zäsur vorzu- 
nehmen, damit die Enkelgeneration und alle, die nach ihr kommen, 
eine Möglichkeit zur gerechten Beurteilung eines der erschütternd- 
sten Kapitel unserer Geschichte erhalten. Dies ist nicht leicht, da es 
leider viele gibt, die sich rein biologisch an nichts mehr erinnern, 
und vor allem auch solche, die falsches Zeugnis ablegen. 

Selbst bekannte russische Forscher geben zu, daß unentbehrliche 
Schlüsseldokumente über die Vorgänge an der Ostfront nach über 
70 Jahren für die Forschung immer noch unzugänglich bleiben. Auch 
der Umgang des heutigen Rußland mit eigenen und erbeuteten Ar- 
chivdokumenten läßt sehr zu wünschen übrig. Nach einer Phase der 
Offenheit sind seit Mitte der neunziger Jahre wieder Schönfärberei 
und Verschweigen an der Tagesordnung. Wie auch in westlichen 
Ländern wurden in Rußland Dokumente über den Zweiten Welt- 
krieg vor der Veröffentlichung häufig »stilistisch bearbeitet« und zu- 
sammengestrichen. 

Man gewinnt leider auch nicht den Eindruck, daß die weißen Flek- 
ken in der Geschichtsschreibung wenigstens im Westen bald getilgt 
werden. So hat die britische Regierung ihre Absicht verkündet, ge- 
wichtige Dokumente der Kriegs- und Vorkriegszeit mindestens bis 
zum Jahr 2017 unter Verschluß zu halten - Verlängerung weiter mög- 
lich! 

Auf das Verhalten der USA bezüglich erbeuteter Unterlagen bin 
ich bereits in meinem Buch Unternehmen Patentenraub eingegangen. 
Hier läßt sich eine systematische Vernichtung von »gefährlichen« 
deutschen Dokumenten nachweisen. >»Corriger la fortune<, das Glück 
verbessern, also falschspielen und betrügen! 

Auch in Deutschland hat sich die Beurteilung des Zweiten Welt- 
kriegs zu einer geradezu zwangsweisen Interpretation des Ostfeld- 
zugs verdichtet. Schon in den achtziger Jahren wurden unglaubli- 
cherweise alle Hebel bis hin zu juristischen Mitteln in Bewegung 
gesetzt, um die Tätigkeit von Historikern in eine allgemein akzep- 
tierte« Richtung festzulegen. Es begann die Zeit der »Offensichtlich- 
keit«, an der niemand ohne Strafe rütteln durfte. Im Mittelalter nannte 
man dies »Ketzereic und vernichtete Zweifler auf dem Scheiterhau- 
fen. 
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Anscheinend geht es hier nicht um Forschung, sondern um Poli- 
tik, gelegentlich bis in die höchsten Ränge! Es wurde bekannt, daß 
der ehemalige deutsche Bundespräsident Richard von WEIZSÄCKER 
ausdrücklich vom »Militärgeschichtlichen Forschungsamt der Bun- 
deswehr< (MGFA) verlangte, in dem vor der Veröffentlichung ste- 
henden 4. Band der Reihe Das Deutsche Reich und der Zweite Weltkrieg 
die Erwähnung von Fakten zu unterbinden, die das »Unternehmen 
Barbarossa« als Präventivkrieg schildern." 

Seit der zweiten Hälfte der neunziger Jahre kam dazu noch eine 
allgemeine Neigung, die Geschichte des Zweiten Weltkriegs und 
besonders des Ostfeldzuges unter dem Gesichtspunkt einer »deut- 
schen Verbrechensgeschichte< abzuhandeln. Militärisch-politische 
Folgen oder Absichten deutscher Kriegsgegner durften noch weni- 
ger beachtet werden als zuvor. Dies wurde durch das Wegsterben 
der Kriegsteilnehmergeneration erleichtert. 

Wenn aber schon allein der Gedanke, das »Unternehmen Barba- 
rossa« habe 1941 Präventivschlagscharakter aufgewiesen, die Ge- 
schichtspolitiker Deutschlands Blut und Wasser schwitzen läßt, gilt 
dies in noch größerem Maße für die Möglichkeit, daß Verrat im 
Rußlandfeldzug eine Rolle gespielt haben könnte. Tatsächlich war 
genau dies in nicht geringem Ausmaß der Fall. 

Die Entwicklung geht so weit, daß neuerdings historische wis- 
senschaftliche Fragestellungen durch das Bundesamt für Verfas- 
sungsschutz bewertet, skandalisiert und verfolgt werden, obwohl 
laut $ 19 (3) des Jugendschutzgesetzes unmißverständlich festgelegt 
wird, daß ein Medium nicht in die Liste indizierter Medien aufge- 
nommen werden darf, wenn es der Kunst, Wissenschaft und Lehre 
dient.” Die Väter unseres Grundgesetzes würden sich im Grab um- 
drehen! 

Dieses Werk versucht, im Interesse der historischen Wahrheit zur 
ehrlichen Aufarbeitung unserer Vergangenheit beizutragen. Eine 
moralische Wertung wird nicht vorgenommen, allerdings ist es 
möglich, einen sehr deutlichen Trennungsstrich zwischen dem Hoch- 
verrat und dem Landesverrat zu ziehen. Es geht nicht an, daß mut- 
maßliche Landesverräter, die das Leben dieser Soldaten und Zivili- 
sten aufs Spiel setzten oder gar opferten, sich als »Widerständler« 
tarnen. 

Es wird in der veröffentlichten Meinungsbildung eisern an der 
Version festgehalten, daß selbst ein Landesverrat, der mit Hundert- 
tausenden schuldloser Opfer bezahlt werden mußte, eine lobens- 
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werte Sache sei, wenn dieser Verrat nur in der Zeit des Zweiten 
Weltkriegs gegen Deutschland begangen wurde. 

Bei jeder Bemühung, mit der Behandlung des Problems des Lan- 
desverrats im Zweiten Weltkriegs an die Öffentlichkeit zu gehen, 
wird das alte Schlagwort vom »Dolchstoß« aufgewärmt, daß alte 
‚überholte« Dinge ausgegraben und neu aufgewärmt werden sol- 
len. Hierauf kann im Interesse der Wahrheit keine Rücksicht ge- 
nommen werden. 

Seit 1945 ist der systematische Versuch feststellbar, den Verrat, 
der im Zweiten Weltkrieg so entsetzlich schwere Opfer forderte, zu 
verniedlichen. Wie weit das geht, konnte man schon aus der Infor- 
mation der Truppe, Ausgabe 1957/4, entnehmen, die durch die Un- 
terabteilung »Personal-Innere Führung« des Führungsstabes der 
Deutschen Bundeswehr ausgegeben wurde. Dort stand über die 
Taten von General Oster wortwörtlich: »Es steht heute fest, daß die 
Handlungsweise Osters ohne Auswirkung auf die militärischen 
Kampfhandlungen geblieben ist.« 

Verdächtige Mühe gab sich auch die »Bundeszentrale für Heimat- 
dienst«. Sie brachte 1959 in einer Massenauflage kostenlos eine acht- 
seitige illustrierte Propagandaschrift heraus, in der sie sich eifrigst 
bemühte, den offensichtlichen Landesverrat zu verharmlosen. Bei- 
spielsweise wurde über die »Rote Kapelle angeführt: »Man kann 
also höchstens von zeitlich und räumlich begrenzten Folgen landes- 
verräterischer Handlungen im Zweiten Weltkrieg sprechen.« Die 
Truppenkommentare der Bundeswehr meldeten bestätigend: »Von 
einer entscheidenden Auswirkung auf den Ausgang des Ostfeldzu- 
ges könne noch nicht die Rede sein. Auch läßt sich keinesfalls nach- 
weisen, daß durch den Verrat der »Roten Kapelle« 200000 deutsche 
Soldaten den Tod gefunden haben.« Die Bundeswehrpostille hatte 
hier tatsächlich recht, es waren weit mehr! 

Der ehemalige deutsche Außenpolitiker Dr. Peter Kreıst schrieb 
am 14. Februar 1959 zum Versuch der »Bundeszentrale für Heimat- 
dienst: »Wer die Berichte der Fachkenner über die »Rote Kapelle«, 
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Das wiederholte Bemühen, den Verrat grundsätzlich zu bagatel- 
lisieren und seine Folgen zu verkleinern, ist nicht neu und auf die 
bundesdeutsche Nachkriegsgeschichte begrenzt. Immer wieder ha- 
ben in der Geschichte siegreiche Nutznießer und Gesinnungsgenos- 
sen von Verrätern derartige Versuche unternommen. 

Statt dessen sollte jeder seine eigene Entscheidung treffen, wie 
die im vorliegenden Werk geschilderten Vorgänge zu werten sind. 
Für die einen sind die beschriebenen Fakten Heldenepen, für die 
anderen der Ausdruck von Schande und Verrat, durch die ihre An- 
gehörigen, in Schlamm und Eis sterben mußten. 

Irrtümer und unglückliche Zugzwänge, also »Fehler«, werden von 
der Öffentlichkeit leichter verziehen als zynischer Wortbruch, Ver- 
rat und das absichtliche Hinnehmen der eigenen Niederlage. 

Der Sinn des vorliegenden Werkes liegt deshalb darin, zu verhin- 
dern, daß unabstreitbare Beweise für Doppelspiel, Verrat und Sa- 
botage in unergründlichen Tiefen vergraben bleiben. Man wird aus 
höherem Interesse der »politischen Korrektheit< weiter versuchen, 
ihn als unwesentlich abzutun, zu verdecken, ja sogar zu verherrli- 
chen; es wird nichts helfen, denn Verrat schreit über Jahrhunderte 
hinweg. 

Statt dessen gilt der Spruch, der auf allen Autonummernschildern 
der kanadischen Provinz Quebec steht. Sein trotziges Motto lautet 
»Je me souviens« (Ich erinnere mich). Dies zeigt die Erinnerung an 
das Jahr 1759, als der englische General James Wolfe auf dem Pla- 
teau D-Abraham bei Quebec die französische Garnison besetzte und 
die Provinz dem englischen Canada eingliederte. 

»Je me souviens« wird seither als eine Mahnung gegen die Sieger 
von 1759 angesehen nach dem Motto: Das letzte Wort ist noch nicht 
gesprochen. 
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